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    „Findet man jemanden zum Reden,


    sollte man


    ihn hüten, wie einen kleinen Schatz,


    denn leer ist


    das Leben, wenn man niemanden zum Reden hat."


    


    


    


    



    



    Prolog


    



    


    Kennt ihr das Gefühl der Leere? Nicht die normale Leere, sondern die, die einen frieren lässt. Die Leere, welche ständig dein Begleiter ist, dich auch in Träumen verfolgt ohne Gnade. Trostlos und verlassen sitzt man dann in seiner immer größer werdenden Wohnung, welche gleichzeitig auch immer eisiger wird. Die Heizung ist so hoch eingestellt wie nie, doch wird das Herz nicht mehr warm. Langsam sieht man die Luft beim Ausatmen, die sich wie Nebelschwaden verteilt, nehmen Stück für Stück jeden Raum in Beschlag. Kein einziger Wärmezug vermag dies zu ändern. Man steigt in eine Wanne, gefüllt mit kochend heißem Wasser, was sich nicht anders anfühlt, als bade man sich in Eiswasser. Die Herdplatte ist auf die höchste Stufe gestellt, man legt seine Hand hinauf, aber alles, was man davon hat, sind dicke Blasen, zittern wird man danach trotzdem wie Espenlaub.


    Ist es die Angst vor weiteren Schneestürmen, die verhindert, die Körpertemperatur wieder über null zu bekommen? Kälter kann es schließlich nicht mehr werden. Alles was ich mir wünsche, sind Freunde. Jene, die Hollywood mir zeigt, die Art von Freundschaft aus meinen Serien. Stünden mir mit Rat und Tat beiseite, in jeder Situation, an jedem Tag, in jeder Stunde, sogar in jeder Minute. Immer wären sie für mich da.


    Nun sind die Gefühle hinfort und es hat den Anschein, als würden sie nie zu mir zurückkommen. Zuerst schrie ich ganz laut nach ihnen, durchgehend, ohne Schlaf. Mit der Zeit wurde mein Schrei jedoch immer leiser, bis er in einem kläglichen Piepsen verstummte. Heiser wurde die Stimme, welche sich immer mehr quälte, je länger mein Schreien andauerte. Nach Wochen und Monaten war auch das Piepsen den Gefühlen gefolgt, zurück kamen weder meine Stimme noch meine Gefühle. Nur mein Garten ist mir geblieben ...


    Wirklich viele Menschen betraten ihn, wie gepflegt er einmal war. Ich weiß gar nicht mehr, wie viel Zeit ich investierte, um ihn immer wieder herzurichten. Niemand nahm Rücksicht auf die wunderschön blühenden Pflanzen. Im Gegenteil, sie wurden einfach niedergetrampelt. Einige Male gelang es mir sie wieder aufzupäppeln, bis sie dann allerdings dennoch jämmerlich verwelkten. Manchmal höre ich noch ihre japsenden Hilferufe. An vielen Tagen ist es kaum auszuhalten. Heute ist mein Garten ein gepflegter Friedhof. Ja! Jede einzelne Pflanze begrub ich unter Tränen. Die Anteilnahme war jedoch schmächtig, schwer war jeder einzelne Sarg für nur zwei Schultern. Noch immer sieht man die tiefen Schlieren, fast jeden Tag bluten diese auf ein Neues, dabei müsste sich Hornhaut schon längst schützend über sie gelegt haben. Während in den eigenen Wänden der Winter ausgebrochen ist, herrscht draußen der Sommer. Tag und Nacht scheint die Sonne, Tag und Nacht ist draußen eine durchgehende Party. Die Einladung dafür gab es nicht, vielleicht, weil die Anderen zu geschockt von den eigenen Verletzungen sind. Doch versucht man, sich anzuschließen. Die Sonne wärmt einen auf, denkt man, und macht sich bereit zum Ausbruch aus der Eishölle.


    Kaum draußen angelangt sieht man die Freude anderer Menschen: wie sie zusammen tanzen, Hand in Hand zusammenlaufen oder einfach nur still und sich lange anblickend zusammensitzen. Dann fragt man sich selbst, was man verbrochen hat, um diese Freude nicht selbst zu spüren. Niemanden zu haben, der zum Tanz auffordert, dessen Hand zum Halten da ist, dessen Blicke förmlich in einen eindringen. Immer und immer wieder probiert man auf einen anderen Menschen zuzugehen, immer in der Hoffnung, dieser verlässt nicht nach kurzer Dauer das Leben, ohne tief im Herzen einen Scherbenhaufen zu hinterlassen. Mager ist das Ergebnis, denn es wurden schon einige Scherbenhaufen hinterlassen, größere und kleinere. Aber auf die Größe kommt es dann nicht mehr an, auch nicht darauf, ob es einer mehr ist, so setzt man alles auf eine Karte, weil man weiß, dass es rein gar nichts mehr zu verlieren gibt. Der linke Haufen hier spiegelt das Wort Verrat wieder, dahinter der ganz große war mal Liebe und der mittlere … Was war dieser noch gleich?


    Jetzt fällt es mir wieder ein, das war mal Vertrauen. An jedem Haufen sieht man die Reste von Leim, scheinbar hat es nicht geklappt, die einzelnen Teile wieder zusammenzufügen. Wenigstens lassen sie den Friedhof immerhin wie ein kleines Wunder aussehen, trotz der Leimreste. Man verändert sich zuhauf, um beachtet zu werden, man provoziert, um beachtet zu werden, man schreit einfach laut los, um beachtet zu werden. Dann verschwindet man ganz langsam, weil einem keiner diese Beachtung schenkt, still und heimlich. Es fällt auch nicht auf, da man niemals im Mittelpunkt stand. Bevor nun der eigene Körper endgültig verschwindet, probiert man mit letzter Kraft, sich an einem seidenen Faden festzukrallen. Leider ist der Faden hier, nicht der, den man greifen wollte. Langsam schnürt er sich um den Hals, frisst sich mehr und mehr ins Fleisch. Je tiefer er schnürt, desto knapper wird die Luft zum Atmen. Eine letzte Frage nur bleibt offen: Gibt man dem Faden freies Geleit oder greift man nach der Schere, die direkt vor einem liegt?


    Meine Seele hätte ich dem Teufel überlassen für dieses wertvolle Geschenk, was sich Freundschaft titelt. Unwissend tat ich dies auch. Oder war es wissend? Scheinbar war die Luft sehr knapp, somit vermag ich es nicht genau sagen zu können.


    Er versprach mir Freunde, ein wenig Glück und das Gefühl, geliebt zu werden. Wirklich alles, was er mir versprach, übertraf meine kühnsten Träume. Er machte mir mein Leben lebenswert, lebenswerter als ich es je mit eigenen Kräften hätte gestalten können. Mein Friedhof ward nach und nach kleiner, die Pflanzen erwachten erneut zum Leben, erhielten eine zweite Chance, dass ihr Glanz mit Beachtung gelobt wird. Keiner bekam genug davon, alle Blicke waren voller Stolz. Ich empfand zugleich wieder Temperaturen über null. Phänomenal und atemberaubend war es, wie sich warmes Blut seinen Weg durch meine Adern bahnte.


    Nun soll mein Egoismus dafür verantwortlich sein, dass die Welt ins Elend gestürzt wird, von eben diesem, meinem, Teufel. Hilflos liegt er da, mein Körper, hier am Boden. Aus ihm wird er sich gebären, im blutroten Mondschein des mitternachtsblauen Himmels.


    Warum nur ließ ich das zu? Hätte ich es verhindern können? Wenn ja, hätte ich es verhindern wollen und auf all diese Geschenke verzichten können?


    

  


  
    I - Einsamkeit


    


    



    Irgendwann gesellte sich die Einsamkeit auf die Erde. Unwissend, wo sie sich gerade befand, schaute sie sich um. Dabei entdeckte sie viele Lebewesen, die alle glücklich waren, aus deren Augen die Freude nur so hinaus floss. Der ganze Planet war bedeckt von Freudenflüsse, in welchen Hoffnung, Liebe und Geborgenheit schwammen. Magisch war dieser Anblick für die Einsamkeit. Sie schaute dem Treiben schlaflos zu, als zu schön empfand sie das Schauspiel, um es mit Schlaf zu verpassen oder diesen Anblick auch nur für einen Augenblick zu unterbrechen. Bald bemerkte sie, dass sie keine Freudenflüsse aus ihren Augen erschaffen konnte und sie fragte sich, warum. Sie dachte sich, dass sie vielleicht selbst in einem Freudenfluss baden müsse. Ohne Anlauf, sprang sie in einen, jedoch fühlte sie danach keine Änderung in sich. Sogleich sprang sie in noch einen hinein, mit dem Resultat, wieder keinen Erfolg gehabt zu haben. Die Einsamkeit wollte nicht aufgeben, deswegen hüpfte sie in jeden Freudenfluss, den die Erde beherbergte. Erschöpft von diesem erfolglosen Vorhaben, begab sie sich auf die Suche nach jemandem, der ihr helfen konnte, selbst Freude zu erzeugen.


    Sie traf auf viele Gesellen verschiedenster Herkunft, von denen keiner imstande war, ihr zu helfen. Sie traf auf Gestalten, welche ihre Anwesenheit als abstoßend empfanden und die Einsamkeit wurde von ihnen aus der Welt entfernt. Sie wurde in eine dunkle Höhle, am Ende der Welt, am Anfang der Welt, verbannt. Gemeinsam stießen sie einen riesigen Felsblock vom höchsten Berg hinunter, der den Eingang zur Höhle unwiderruflich versperrte. Die Einsamkeit musste seitdem allein in dieser Höhle verweilen; wo kein Luftzug sie besuchte, wo kein Sonnenstrahl sich hineintraute, wo kein Geräusch auch nur einen Schritt hineinwagte.


    Auf kleinstem Raum verharrte seither dort die Einsamkeit, unermüdlich wartend auf einen Besucher.


    


    Es war der 31. Dezember. Draußen fing es vor wenigen Minuten an, zu schneien. Erst fielen nur wenige Flocken hinab, dann eine ganze Schar. Kalt blies der Wind die Schneeflocken umher, ließ sie förmlich tanzen, keine Einzige wehrte sich dagegen. Ganz willig ließen sie sich treiben auf ihrem Weg zur Erde, welche immer weißer wurde. Aus braunen, tot wirkenden Bäumen entfalteten sich in wenigen Stunden kleine Kunstwerke. Weiß wurden auch die ordentlich geparkten Autos, welche vor den Häusern der Willoughby Avenue standen. Eine Weile sah man Spuren von Menschen. Ganz frisch gestapft waren sie in den dünnen Schnee auf den Gehwegen der Straßen. Die meisten führten direkt zu Häusern, endeten vor den Haustüren und verschwanden dann ganz sachte im Treiben des Schneegestöbers, so als hätten sie niemals existiert. Es waren nur wenige Menschen unterwegs zu dieser Zeit. Manche kamen heim, andere traten bald den Weg zur Arbeit an und hatten sich sicher über ihre eingeschneiten Autos geärgert.


    Die Glockenuhr schlug um vier Uhr in der Früh. Die ersten Fenster fingen an zu leuchten, das letzte Mal so früh in diesem Jahr. Einige Lichter wiesen den Weg ins Bett, andere den Weg in die Küche, kündigten schon beim Klicken des Schalters den köstlichen Duft von frisch gebrühtem Kaffee an.


    In der Willoughby Avenue 30 brannte jedoch jede Nacht ein Licht, immer kurz nach Mitternacht begann sein Leuchten für vier Stunden. Solange währte das Leben eines Teelichtes. Seine Lebensdauer war begrenzt, eine Ewigkeit aber lebte es für Nora, wenn sie jede Nacht dabei zusah, wie das Licht flackerte und die Schatten in ihrem Zimmer zum Tanzen brachte, sie förmlich miteinander spielen ließ. Nora war ein zurückhaltendes, schüchternes Mädchen. 18 Jahre war sie alt und wohnte nun seit drei Jahren hier. Auch in dieser Nacht lauschte sie erneut dem Streit ihrer Nachbarn, jeden Morgen zur selben Zeit war es das Gleiche und so gehörte es nach der langen Zeit für sie zum Leben, wie ein Hahn auf einen Bauernhof.


    Auch in dieser Nacht schaute sie dem Miteinander zu aber nicht so konzentriert wie davor. In dieser Nacht beobachtete sie es nur so lang, bis Herr Parker losfuhr. Erst dann konnte sie ungestört ihren Plan in die Tat umsetzen. Nach langem Ringen mit sich selbst beschloss sie endlich, den Gott der Liebe zu beschwören, um einen Jungen namens David für sich zu gewinnen. Sie überlegte es sich schon mehrmals, doch hatte sie immer große Angst, dass etwas hätte schief laufen können. Vielmehr befürchtete sie, dass es keine Magie gab und sie hoffnungslos weiter dem Jungen hinterher rannte, der ihr das Gefühl gab, in dieser Welt noch etwas Besonderes zu sein.


    Nora bildete einen Kerzenkreis, bestehend aus 14 roten und 15 weißen Kerzen. Sie zündete jede davon mit ruhiger Hand an und setzte sich dann inmitten des Flammenmeeres. Als sie Platz nahm, legte sie verschiedene Kräuter um sich herum.


    „Vergissmeinnicht, Engelwurz, Pimpinelle, Rotklee ... Alle Kräuter sind verteilt. Dann fange ich mal an.“


    Zu ihrer Linken lag ein Blatt, worauf eine Beschwörung stand. Sie nahm den Zettel und begann die Beschwörungsformel laut vorzulesen.


    „Allein hier und jetzt. Allein gestern und vorgestern. Allein morgen und übermorgen. Befreie mich von der Fessel, gib mir Sinn zu atmen, zu weinen, zu lachen und weiterleben zu wollen! Erhöre mein Bitten, schenk mir Liebe und Vertrauen, Hoffnung und Freude! Einen Wunsch gewähre mir, ein Opfer werde ich dir gewähren. Hier und jetzt verbrenne ich Vergissmeinnicht, Engelwurz, Pimpinelle, Rotklee. Hier und jetzt lösche ich das Flammenmeer, auf das du mir erscheinst. Ich rufe dich, hier und jetzt!“


    Nora löschte die Lichter ganz besonnen und ruhig, dabei fingen ihre braunen Haare Feuer. Sie sprang auf und rannte ins Bad. Sie drehte eilig den Wasserhahn der Dusche auf und hielt ihren Kopf darunter. Von ihr unbemerkt erschienen im Schlafzimmer Nebelschwaden. Augen mit einer blauen und einer roten Iris zierten diese und suchten im Raum nach ihrem Beschwörer. Sie schauten grimmig, als sie merkten, dass der Raum verlassen war, und verschwanden sodann. Nora bekam von alledem nichts mit. Auf ihrem Kopf trug sie nun ein Handtuch, sie war zu faul, sich nach diesem Schock die Haare zu föhnen. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen.


    „So ein Mist, es hat nicht geklappt. War auch eine miserable Idee einen Liebesgott zu beschwören. Was soll´s schon? Ich bin müde, bestimmt liegt es nur daran. Ja, das wird es sein, weswegen ich so unachtsam war. Sollte ich lieber einen Liebestrank brauen? Nein! Ich traue mich niemals David anzusprechen, geschweige denn, ihm den Trank zu geben. Und wie würde das nur aussehen? Was soll ich nur machen?“


    Seufzend zog sie sich ihre Bettdecke über den Kopf.


    


    Schon seit Jahren empfand sie für David Gefühle. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Irgendwann geschah es einfach. Ihre Augen trafen seine. Plötzlich schlug ihr Herz anders als sonst üblich, immer wenn sie in seiner Nähe war. Seit fünf Jahren war er ihr Mitschüler in einer ihrer Parallelklassen, bis heute hatten sie noch kein Wort miteinander gewechselt. Jedenfalls kein reales Wort. Jeden Tag sah sie ihn, wenn sie ihr Schulbrot aß, immer sitzend auf der morschen Bank auf dem Schulhof. Nach den vielen Jahren wurde dies ihr Stammplatz, da niemand seine Kleidung ruinieren wollte. Alte, rostige Nägel ragten aus vielen Stellen der Bank hervor. Nora war dies egal, ob sie nun einen Fleck auf ihrem Rock hatte oder nicht, niemand sah sie oder interessierte sich auch nur insgeheim für sie. Einen wirklichen Grund hierfür gab es nicht. Es war einfach so. Einzig die Lehrer lobten sie für ihre Mitarbeit und ihren Fleiß aber das war ihr nach der langen Zeit schon egal geworden. Sie versuchte, sich mit Ausreden besser zu fühlen, sich alles schön zu reden.


    „Freunde bringen nur Stress und Arbeit. Ohne bin ich besser dran und ich habe mehr Zeit, für die Schule zu lernen.“


    Da das Schulleben sich schon bald dem Ende zuneigte, war sie sich sicher, dass sie nichts daran ändern wollte. Sie empfand es als unnütz. Tief in ihrem Herzen jedoch quälte sie die Einsamkeit. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als ein Freund oder eine Freundin, um dem tristen, einsamen Alltag einfach entfliehen zu können. Ihr Herz war kalt, fühlte sich allein und schlug nur zum Pumpen des Blutes.


    Noras Wand zierten etliche Kreuze; große und kleine, dicke und dünne, ordentliche und unordentliche. Jeden Tag nahm sie sich einen roten Stift und fügte ein Weiteres auf die recht überfüllte, weiße Wand hinzu. Nun befanden sich 973 Kreuze an der Wand mit dem Letzten. Eine Zahl, die Nora auswendig wusste. Vor genau 973 Tagen geschah es, dass ihre Familie und ihre beste Freundin, JoAnn, ums Leben kamen. Nach dem Tod der ihr wichtigsten Menschen kümmerte sich niemand um sie, was sie dazu bewegte, sich abzuschotten und nur selten mit Menschen zu sprechen.


    Kein Wort schaffte den Weg zu ihrem Herzen, auch kein Mensch würde diese Tat vollbringen, da sie sich sofort von jedem abwandte. Ab und an wurde sie gefragt, ob sie von ihren Hausaufgaben abschreiben ließe, was auch nachließ, obwohl Nora stets die Klassenbeste war. So wurde aus ihrem Herzen dann ein Klumpen aus Eis, eingesperrt in einen selbst geformten Kerker der Einsamkeit, der sämtliche Wärme von ihr fernhielt. Es war aber keine Schockfrostung, sondern ein langsamer Wechsel von Sommer zu Winter. Immer weiter lief die Zeit, bis kein Wechsel mehr stattfand. Einzig der Gedanke an David ließ ihr Herz ein wenig Wärme empfinden.


    


    „David ... David ... Ich hole dich heute einfach wieder zu mir. Dann kann ich in deine Augen schauen und fühl mich einfach nur toll.“


    Mit diesen Worten versuchte Nora, einzuschlafen. Bevor sie ins Land der Träume reiste, kullerten ihr die Tränen aufs Kopfkissen. Jede Nacht musste sie es einmal umdrehen, da es immer ganz durchnässt von diesen war. Nun war sie schon seit 973 Tagen allein, jeden Tag aufs Neue schmerzte sie diese Tatsache zutiefst, doch sie wollte es nicht ändern; nicht mehr. Allein stand sie auf dem Friedhof, als die Särge ihrer Liebsten in die Erde niedergelassen wurden. Niemand hielt ihre Hand oder gab ihr Worte des Trostes. Nie wieder wollte sie einen Menschen verlieren, dies schien ihr der beste Weg, damit dies nicht mehr geschehen würde. Nie wieder müsste sie dann allein auf dem Friedhof stehen, ohne Trost, ohne eine wohltuende Umarmung oder ohne beherzte Blicke.


    Tief und fest schlafend betrat Nora die Traumwelt. Sie sah sich erst kurz um, überlegte wenige Sekunden, welche Welt ihr diesmal Freude bereiten würde, bevor sie einen Wald aus violetten, schillernden Bäumen erschuf. Durch den Wald hindurch floss ein kristallener, blauer Bach, in dem viele kleine Fische mit den unterschiedlichsten Farben schwammen. Durch die Luft flogen hellrot glühende Blüten am sternklaren Nachthimmel entlang. Sie liebte es, wenn alles glänzte und glitzerte. Der Mond erstrahlte in einem sanften Blau, passend zum Bach. Das Ganze rundete sie mit Glühwürmchen ab, die überall spielend herumflogen.


    Jede Nacht ließ sie ihre Traumwelt anders aussehen. Anmutig und schön war jede von ihnen. Ihre Fantasie war schier grenzenlos, erschuf unermüdlich Nacht für Nacht ein neues Schauspiel. Sie war froh, solch eine Gabe zu besitzen. Nur wenn sie in ihrer Traumwelt war, merkte sie, dass die Einsamkeit sie noch nicht vollständig für sich beanspruchte.


    


    Nora setzte sich ans Ufer des Baches, lauschte dem leisen Rauschen und beobachtete die Fische. Sie schaute dem Treiben lange zu. Ihr Geist formte, ungewollt, die Körper ihrer Eltern sowie den von JoAnn und setzte sie zu ihr ans Ufer.


    „Mama, Papa ... JoAnn. Ich vermisse euch so sehr. Ich hasse euch so sehr. Warum habt ihr mich allein gelassen? Ihr hattet genug von mir, stimmt´s? So wie all die anderen Menschen. Niemand redet mit mir, jeden Tag bin ich seit eurem Tod allein zu Haus.“


    Sie begann zu weinen und hatte plötzlich ungemein viele Schuldgefühle. Wissend, dass diese Gestalten nur Trugbilder waren, entschuldigte sie sich für ihre Wortwahl.


    „Es ... es war … nicht so gemeint. Verzeiht mir bitte! Ich liebe euch so sehr. Jeden Tag tut es weh. Der Schmerz ist so groß. Immer drehe ich mich nach euch um, doch seid ihr schon lange tot.“


    Jede Nacht sagte Nora die gleichen Worte zu den immer gleich aussehenden, stummen Abbildern ihrer Liebsten.


    Ganz aufgeregt fragte Nora JoAnn die gleiche Frage. Wie schon so oft davor und begann laut zu lachen.


    „Weißt du noch, als wir einmal den Drachen stiegen ließen und er ins Fenster der alten Frau Satchmore krachte? Mama und Papa haben uns so sehr ausgeschimpft, obwohl sie sie nie gemocht haben. Als wir zu Haus waren, bekamen wir dennoch einen Schokopudding. Das war das Beste am Ganzen.“


    Dies war eines der aufregendsten Ereignisse für Nora und geschah in den Stunden, bevor ihre Liebsten von ihr gingen. Jedes noch so kleine Detail hatte sich ihr fest ins Gehirn gebrannt. Nie wollte sie einen Bruchteil davon vergessen, alles war so gut verankert in ihren Gedanken.


    „JoAnn, dein langes Sommerkleid, es war kurzärmlig mit Sonnenblumen darauf und deine blonden Haare waren zu einem Zopf gebunden. Wie dein Lächeln an diesem Tag strahlte, ohne deine Zahnspange, die immer so blitzte, wenn die Sonne darauf schien. Am frühen Morgen hat der Doktor sie dir rausgenommen.“


    Zögernd näherte sich Nora den Dreien, versuchte vergebens ihre Hände zu berühren. Angestrengt wollte sie ihre Erscheinung stärker werden lassen. Insgeheim wusste sie, dass sie die Wärme der Körper nicht mehr erzeugen konnte. Mehrere Male versuchte sie dies und scheiterte bei jedem Versuch auf ein Neues.


    „Papa, du trugst deinen schwarzen, leicht grau gestreiften Anzug und eine rote Krawatte. Deine Schuhe waren frisch poliert gewesen, am Vorabend tat Mama das für dich. Du hast diesen Anzug gehasst. Dennoch, da war dein wichtiges Meeting und dafür wolltest du wie aus dem Ei gepellt wirken. Das hast du auch.“, sagte sie zu ihm und schaute ihn stolz bei diesen Worten an.


    „Mama, du trugst deine Jeanshose mit dem kleinen Riss am Knie. Und dein neues T-Shirt, was du dir so sehr von Papa gewünscht hattest. Violett stand dir immer so gut. Deine Haare waren ganz besonders schön an dem Tag. Sie strahlten so sehr in der Sonne.“


    Sie wiederholte sämtliche Details in jeder Nacht erneut, was ihr nicht dabei half, die Gesichter der Drei für ewig in Erinnerung zu behalten. Schleichend verblassten sie Stück um Stück immer mehr und würden bald nur noch schwarze Flecken darstellen. Schwarze Flecken, aufgesetzt auf Körpern, mit schöner Kleidung.


    Nora warf einen letzten Blick auf ihre Eltern und JoAnn, mit der Vorstellung sie zu umarmen, und ließ die Körper ziehen. Tränen zierten nun ihr schmales Gesicht, aber auch ein Lächeln war von ihren Lippen abzulesen. Nora saß eine Weile weiter am Bach und starrte unentwegt auf die Fische darin. Mit den dahin schwimmenden Fischen beruhigte sie sich langsam wieder.


    


    Derweil schwebte ein helles Licht über den Dächern der Willoughby Avenue, unweit von Noras Wohnung. Es strahlte Wärme aus und besaß eine unbegreifliche Schönheit. Seine Umrandungen glichen denen eines Menschen mit dem Unterschied, dass dieses Licht flügelartige Auswüchse an seinen Schulterblättern hatte.


    Die Schneeflocken fielen nah am Licht vorbei, berührten es nicht ein einziges Mal. Scheinbar wollte keine dessen Schönheit beflecken. Das Licht strahlte sie an, wodurch sie wie kleine Glühbirnen leuchteten. Vom Wind geführt tanzten sie noch immer leichtfüßig, bevor sie sich auf dem Boden niederließen. Plötzlich stürzte das Licht erschöpft zu Boden. Es landete weich, denn die Schneeflocken erwarteten wie Hellseher seine Ankunft und schufen vorher ein weiches Bett. Das Licht fiel auf das Dach des Hauses mit der Nummer drei. Kurz versuchte es angestrengt noch einmal zu schweben, bis Erschöpfung es wieder auf den Boden niederriss. Der linke Flügel löste sich auf, verschmolz mit den Schneeflocken und ging mit diesen zu Boden. Ebenso löste sich der rechte Flügel auf, schwarze Blasen verschmolzen sogleich mit der pechschwarzen Nacht. Verwirrt und scheinbar fern von der Realität irrte es durch die Gegend, wobei sich der Schnee unter ihm rot färbte. Das Licht schimmerte nun nicht mehr so stark und der Glanz verblasste, bis es einen Menschen freigab. Ein junger Mann stand auf und versuchte, seine letzten Kräfte zu mobilisieren. Er bewegte seinen Kopf hin und her, als würde er nach etwas Ausschau halten.


    Dann schaute er vom Dach hinunter, am Boden war nur Weiß zu sehen. Er ging zur anderen Seite, dort erblickte er unter sich einen Balkon. Sogleich sprang er auf diesen und sein Körper ging durch die verschlossene Balkontür in den dahinter liegenden Raum.


    Er rümpfte sofort seine Nase, als er im Raum stand.


    „Wo bin ich gelandet? Es stinkt hier fürchterlich nach Kokos.“


    Seine Hände tasteten im Dunkeln nach einem Lichtschalter und wurden auch schnell fündig. Nach dem Klick sah der junge Mann Poster an den Wänden. Auf ihnen aufgedruckt waren Bands, deren Sänger mit Herzen eingekreist waren, auf einigen Postern waren auch Comicfiguren. Ebenso hingen einzelne Regale an der Wand mit viel Firlefanz darauf und darin, die an einer pinken Wand befestigt waren.


    „Erst werde ich fast umgebracht und nun muss ich mich im Zimmer einer 13-Jährigen verstecken. Ich bin so ein Glückspilz. Immerhin scheint niemand daheim zu sein.“


    Er suchte das Bad, um seine Wunden zu versorgen. Vorsichtig öffnete er die Tür des Raumes und betrat mit leisen Schritten den Flur, unsicher, ob sich jemand in der Wohnung befand. Als er dort das Licht anmachte, schrie er laut los. An der Wand hing ein Poster mit einer Spinne darauf, welches ihn gemein erschrecken ließ.


    „So ein ...“, begann er lauthals zu fluchen.


    „Da macht mir ein Poster tatsächlich Angst. Als hätte ich nicht schon viel schlimmeren Dingen als einer Spinne gegenübergestanden. Ich bin ein Narr.“


    Wenige Schritte weiter lag das Bad, welches er leise betrat. Diesmal war er auf alles vorbereitet.


    Im Nebenzimmer schlief Aleks. Der Schrei riss sie unsanft aus ihrem Träumen. Verängstigt griff sie zum Nachttisch und schaltete ihre Lampe an, welche die Form einer Maus mit einer gelb leuchtenden Nase hatte. Mit verträumten Augen musste sie sich erst an das Licht gewöhnen und sie dachte, dass die Geräusche nur eine Einbildung gewesen wären. Als sie unter dem Türspalt Licht hindurchscheinen sah, wusste sie, dass sie sich nichts einbildete.


    „Ein Einbrecher! Hilfe, ich hab Angst! Was soll ich denn jetzt nur machen?“, flüsterte sie leise vor sich hin.


    Während ihr die Gedanken durch den Kopf schossen, nahm sie ihr Handy. Sie wählte irgendeine Taste und erwischte die, unter der Lucy gespeichert war.


    „Nimm ab! Nimm schon endlich ab!“


    Jedoch ging Lucy nicht an ihr Telefon und Aleks legte auf. Sie hörte den Wasserhahn laufen. Leise schlich sie zur Tür und lauschte. Lediglich das Plätschern des Wasserhahnes kam ihr zu Ohren. Ihre Hand drückte die Türklinke langsam runter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei griff sie nach der Müllschippe am Boden und ging zum Bad.


    


    Was sie dann sah, ließ ihr Herz sogleich schneller schlagen. Auch, wenn sie nicht wusste, wer dieser junge Mann war, fühlte sie sich auf eine unerklärliche Weise zu ihm hingezogen. Fast schien es ihr so, als hätte sie diesen Jungen gekannt. Schnell wurde sie ganz rot im Gesicht, sie hatte noch nie einen so hübschen Jungen gesehen. Ihre Augen wurden groß bei seinem Anblick. Seine Haare waren weißblond mit schwarzen Spitzen, sein Bauch war trainiert und seine Arme stark und muskulös.


    „Wer bist du? Was willst du und warum wäschst du dich bei mir?“, schrie Aleks aufgeregt, mit der Schippe wedelnd, los.


    Gleich danach fiel diese mit einem dumpfen Knall auf den Boden, als sie bemerkte, dass eine Blutspur zu dem Jungen führte.


    „Wer ich bin, geht dich nichts an. Ich bin bei dir, um mich zu verstecken, bis die Sonne graut. Und drittens hast du dir gerade selbst beantwortet, wie ich in deinen Augen lesen kann. Hätte ich gewusst, dass ich bei einem Kind lande, wäre ich auf dem Dach geblieben.“


    Als er Aleks´ Fragen beantwortete, schaute er sie nicht an, sein leicht verlegener und zugleich nachdenklicher Blick war weiterhin stur auf den Spiegel gerichtet. Aleks stand, nur mit einem BH und einer Hotpants bekleidet, in der Tür. Doch war ihm ihre Kleidung egal. Vielmehr achtete er auf ihr Gesicht, welches er aus dem Augenwinkel heraus betrachtete, und er merkte, dass es ehrlich war. Zugleich fand er es auch recht ansehnlich, wenn es im Moment auch sehr verschlafen aussah. Aleks´ braune Haare waren zerzaust. Ihr langer Schopf sah aus wie eine Federboa.


    „Ich bin kein Kind. Kann ... Kann ich dir irgendwie helfen? Du blutest.“


    „Nur weil du Brüste hast, sagt das nichts über dein Alter. Du kannst mir helfen, zieh dir etwas über und hole mir bitte Verbandszeug.“


    


    Aleks´ Hände schossen hoch, um ihren Oberkörper zu verstecken. Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie fast nackt vor ihm stand. Sie ging schnell zurück in ihr Schlafzimmer, schlüpfte in eine Hose, streifte sich einen Pullover über und kramte gleich danach in ihrem Schrank nach Verbandszeug. Währenddessen atmete sie mehrere Male tief ein, um die Aufregung in ihrem Körper zu besänftigen, was ihr nur mäßig half.


    „Ein fremder Junge ist in meiner Wohnung und ich verarzte ihn. Das ist ja unglaublich. Und er ist so süß.“, dachte sie sich.


    Skeptisch kniff sich Aleks in den Arm, um zu sehen, ob sie das nur träumte, was nicht der Fall war, als sie vor Schmerz zusammenzuckte. Mit einem blauen Fleck am Oberarm fand sie das Verbandszeug, das ganz oben im Schrank lag. Sie benötigte eine Leiter, um an es heranzukommen.


    „Du bist hier in meiner Wohnung, weil du dich verstecken möchtest, ja? Dann sei gefälligst netter zu mir und kein Ekelpaket. Vor wem versteckst du dich und wer bist du?“, rief sie dem Jungen zu, als sie die Leiter aufstellte, jedoch schwieg er.


    Mit ein paar Verbänden und bunten Pflastern eilte sie zurück ins Badezimmer. Sie legte die Sachen auf den Toilettendeckel, nahm einen Lappen, den sie mit Desinfektionsmittel tränkte, und reinigte damit vorsichtig die Wunden des Jungen.


    „Lass das! Ich benötige deine Hilfe keinesfalls, Kind.“


    Nun strich Aleks nicht mehr ganz so sanft über die Wunden. Ihre vorher flache Hand ballte sich fast zu einer Faust.


    „Warum versteckst du dich dann hier, wenn du allein so gut klarkommst? Dreh dich um und halte dein vorlautes Mundwerk, sonst sind deine Verletzungen dein kleinstes Problem!“, sagte sie und lächelte dabei ein wenig.


    Als er sich umdrehte, sah sie das erste Mal sein ganzes Gesicht. Das Erste, was Aleks auffiel, waren seine Augen. Seine linke Iris war blau wie der Himmel, in dem Wolken treiben, leicht bewegt von Windströmen. Seine rechte Iris wiederum war braun wie frisch umgegrabene Erde. Es schien fast so, als würde etwas in diesem Erdbraun wachsen, leichte grüne Züge traten hervor. Sein Gesicht war weich und glatt, einige Haare fielen hinein.


    Auf einmal begann sie, wirres Zeug zu reden.


    „Deine Augen sind ... ich habe noch nie solche Farben gesehen. Also ich bin Aleks und ich bin 18, auch wenn du das anders siehst, somit kein Kind mehr. Leider bin ich auch keine Ärztin, aber deine Wunden scheinen nicht ganz so schlimm zu sein. Wenn du willst, ruf ich einen Arzt. Ach, ich hab fast vergessen, dass du dich hier verstecken willst. Ich habe keine Ahnung, wo ich dich hier verstecken soll. Du kannst ja in meiner Kleiderkammer schlafen! Nein, ich meine natürlich auf dem Sofa!“


    Als sie sich um Kopf und Kragen redete, verband sie seine Wunden. Es sah nicht professionell aus, dafür hielt es ganz gut, auch wenn die Verbände die eher danach aussahen, als ob sie jeden Moment abfallen würden. Die bunten Pflaster aber hielten sie davon ab.


    „Wie wäre es, wenn ich in deinem Bett schlafe und du in deiner Kleiderkammer? Danke übrigens für deine Hilfe.“, antwortet er ihr in einem frechen Ton.


    


    Mit offener Hand holte Aleks aus und schlug ihn auf den Rücken, aber sie zügelte ihre Kraft, sah sie schließlich, wie schlecht es ihm ohnehin schon ging.


    „Was soll das? Das tut weh! Wenn es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin verletzt. Du bist wirklich noch ein Kind! Das mit der Kleiderkammer war nur ein kleiner Spaß. Du sollst neben mir liegen. Abgeneigt von mir bist du offensichtlich nicht. Was sagst du, Kind?“


    „Du bist widerlich arrogant. Außerdem habe ich einen Freund, nur damit du es weißt und den werde ich niemals betrügen!“


    In Wahrheit hatte sie keinen Freund, sie wusste aber auf Anhieb keine bessere Antwort. Verlegen schaute sie in seine Augen. Sie sah sofort, dass er ihre Lüge durchschaute, trotzdem versuchte sie, diese aufrechtzuerhalten.


    „Ich bin müde. Lass uns einen Schlafplatz für dich herrichten und dann möchte ich nur noch schlafen.“


    Aleks nahm die Hand des Jungen und führte ihn in ihr Schlafzimmer.


    Im Gegensatz zur restlichen Wohnung sah es hier alles andere als kindlich aus. Die Wände waren in einem dunklen Blau gestrichen und es war recht leer gehalten. Ein Bett, ein Nachttisch und eine riesige Kommode, versteckt hinter zwei Türen, füllten den Raum.


    Unter ihrem Bett zog Aleks eine Luftmatratze hervor. Während sie diese aufblies, schaute sich der Junge im Zimmer um und fand einen BH mit Schleifen daran. Er hob ihn auf, ließ ihn kreisen und sagte dabei ganz gelassen: „Ich dachte gerade wirklich, du bist schon 15. Doch wenn ich den BH hier sehe und deine komische Lampe, bleibe ich bei meiner ersten Vermutung.“


    Als sie den BH kreisen sah, wurde sie sauer. Sie ließ die Matratze fallen, ging gerade auf ihn zu und schlug ihm erneut, ohne Scheu vor seinen Wunden, auf den Rücken. Danach schob sie die Schublade unter ihrem Bett auf und holte Bettwäsche heraus, die sie ihm wütend vor seine Füße warf.


    „Viel Spaß beim Bettmachen wünsche ich dir. Gute Nacht!“ Sie legte sich mit einem grimmigen Blick unter ihre Decke und machte das Licht aus.


    „Sei nicht gleich so sauer auf mich, Kind. Kind? Aleks?“


    Sie hatte keine Lust mehr zu reden. Regungslos blieb sie liegen und tat so, als würde sie schon schlafen. Es fiel ihr schwer, ihr Kichern zu verbergen. In einer gewissen Art und Weise fand sie seinen Humor sehr lustig. Der Junge legte sich, nachdem er die Matratze aufgeblasen hatte, auf diese, starrte zur Decke und begann nachzudenken. Dabei wehten die Wolken in seiner blauen Iris und in der braunen begannen, grüne Flecken zu leuchten.


    „Schlaf gut!“, sagte er zu Aleks, bevor er in seinen Gedanken verschwand.


    

  


  
    II - Geschenk


    
      

    


    


    Nora hingegen saß noch immer, betrübt auf die Fische starrend, am Bachufer, und wollte jetzt Aufmunterung. Sie hatte unzähligen Fischen nachgeschaut, wodurch sich ihr Gemüt wieder beruhigte nach der Begegnung mit ihren Eltern und JoAnn.


    Sie schloss ihre Augen und dachte dabei unentwegt an David. Sie stellte sich sein Lächeln vor, was sie jeden Schultag sah und ihr Herz unentwegt zum Rasen brachte. Sie dachte an seinen schlaksigen Tritt, ständig schlürften seine Schuhe auf dem Boden beim Laufen. Dann stellte sie sich seine grauen Augen vor, die so viel Wärme in sich trugen, dass sie laut Noras Aussage ganze Eisberge hätten schmelzen können. Ein Portal öffnete sich vor ihr, durch welches sie hindurchging. Sie befand sich nun inmitten von Davids Traum. Mit einem Schwert und einem Schild bewaffnet, kämpfte er gegen einen blauen Drachen. Voller Liebe sah sie David an, der einen Kopf größer war als sie. Seine schwarzen Haare funkelten im Flammenmeer, welches der Drache schuf, um David in Schach zu halten. Sein furchterregendes Gesicht verzerrte sich, als David sein Schwert in seinen Fuß rammte, der doppelt so groß, wie er selbst, war.


    Mit Bewunderung sah Nora diesem Kampf zu.


    „David ist so mutig. Ich glaube, er hat vor gar nichts Angst und kann alles schaffen, was er sich vornimmt. Wie sehr ich ihn um seinen Mut beneide. Los David, du schaffst es!“


    Abgelenkt durch Noras Zuruf, war David einen kurzen Moment lang unaufmerksam. Der Drache nutzte dies aus und schlug ihn mit seinem Schwanz. David ging zu Boden, woraufhin sein Schild zerbrach, doch an Aufgeben dachte er nicht. Heldenmutig stand er wieder auf. Doch bevor er die Möglichkeit hatte, den Drachen niederzustrecken, holte Nora ihn aus seinem Traum heraus und ging mit ihm durch das noch offene Portal in ihre Traumwelt. Sie wollte nicht länger warten.


    Ihre Gabe beinhaltete mehr, als nur das Formen ihrer Umgebung. Durch einen Zufall fand Nora einmal in den Traum eines anderen Menschen. Sie regte sich so sehr über ihren Lehrer Boyle auf, dass die Wut sie bis in ihre Träume verfolgte. Dort dachte sie an ihn und ein Portal in seine Traumwelt erschien ihr. Er saß allein in einem dunklen Klassenzimmer. Die Tafel war vollgeschmiert mit Kritzeleien, überall im Klassenraum lagen Papierknäuel herum. Er tat ihr leid und sie fragte ihn, ob er nicht mitkommen mag zu ihr auf die Blumenwiese. Er bejahte ihre Frage und sie unterhielten sich die ganze Nacht. Der Ärger, der sich in Nora anstaute, verflog ziemlich schnell, als sie merkte, wie einsam er sich fühlte. Am nächsten Tag sah sie ihren Lehrer strahlend wie nie zuvor.


    Auf die Frage, warum er so fröhlich sei, antwortete er: „Wissen Sie, ich hatte einen wunderschönen Traum von einer Blumenwiese und einer Elfe. Seit Ewigkeiten hatte ich keinen solch schönen Traum gehabt. Ich fühle mich glatt wie neugeboren. Zur Feier des Tages beende ich den Unterricht heut 10 Minuten früher.“


    Nora war sichtlich überrascht von der Veränderung ihres Lehrers. In ihrem Bauch spürte sie ein unglaubliches Glücksgefühl, als sie seine Worte vernahm. Und seit diesem Traum erlosch sein Strahlen nie mehr. Tagtäglich sah sie ihn nach dieser Traumbegegnung glücklich durch die Schulkorridore laufen.


    


    Seither mochte sie es, sich einsame Menschen, so wie sie es ist, in ihre Welt zu holen und mit ihnen zu reden. So oft tat sie es, so oft fühlte sie dadurch das Leid anderer und versuchte, sie aufzumuntern. Sie trat ein in die verschiedensten Traumwelten, geformt von den Emotionen ihrer Besitzer. Leider waren die Emotionen abhängig von der realen Welt, somit war es Nora nicht oft vergönnt, in schöne Träume einzutreten. So formte sie dann wiederum die schönen Welten und bescherte den traurigen Menschen die Träume, die sie verdienten. Heute Nacht wiederum war jemand Besonderes zu Besuch in ihrer Welt. Es war ihr geliebter David.


    „Schau nur, den Wald habe ich uns heute gezaubert. Gefällt er dir?“, fragte sie ihn leicht errötet und schüchtern.


    „Er sieht brillant aus. Wo ich hinsehe, ist pure Schönheit zu sehen. Ich beneide dich so sehr um das alles hier. Da kann ich wohl mit meinem Drachen nicht mithalten, was? Aber hättest du mir die Zeit gegeben, hätte ich ihn mit Sicherheit noch besiegt.“


    David lachte bei seinen letzten Worten und grinsend schaute er Nora an.


    „Es gibt viele ... schöne Träume. Deiner ist auch ganz toll. Wenn auch ein wenig abstrakt, wenn ich mir dich als Drachenkämpfer so ansehe. Aber du kannst deine Träume ja nicht so beeinflussen wie ich. Wenn du das könntest, wären sie sicher so viel schöner als meine.“


    „Sag mir einfach, dass ich nur Mist träume Nora. Das weiß ich doch schon längst. Dennoch ist es lieb von dir, dass du so etwas Nettes sagst.“


    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich heute Nacht wieder in meine Welt hole? Nur …“, kurz verstummte Nora, bevor sie mit fortfuhr. „Es ist so: Mit dir fühle ich mich einfach wohl und bin nicht so traurig wie sonst.“


    „Nein! Wie kommst du nur auf diesen Gedanken? Dann müsste ich auf all das Zauberhafte hier verzichten. Das wäre wirklich schade!“


    „Geht es dir nur um den Hintergrund?“


    „Du weißt, was ich mit "all das hier" meine. Ich finde es traurig, dass du mich so abstempelst. Aber ich werde dir verzeihen, wenn du mir mal eine Hamburgerwelt zeigst. Und dann esse ich den größten Hamburger, der dann da ist.“, sagte er juxend und begann, Nora zu necken.


    „Verrate mir mal etwas, Nora! Wieso sitzt du immer auf dieser alten morschen Holzbank? Die gehört doch längst schon abgerissen. Die ganzen rostigen Nägel, die herausschauen, sind lebensgefährlich. Zudem mufft die Bank.“


    „Nein, sag so etwas nicht. Die Bank ist in Ordnung, so wie sie ist und einfach unersetzlich für mich.“


    „Okay. Vielleicht wirst du mir irgendwann mal sagen, was sie für dich bedeutet. Sieh nur die Sterne, wie schön sie ...“


    Davids Worte verstummten abrupt und in seinen Augen machte sich Angst breit. Eine grässliche Fratze erschien ihm am Himmel. Die blauroten Augen ließen ihn zittern. Es waren die gleichen Augen, die Nora in derselben Nacht um Liebe bitten wollte.


    „Was ist los David? Was ist mit den Sternen? David, antworte mir bitte! Was hast du denn?“


    Nora wurde ganz panisch, als er ihr nicht antwortete. So etwas passierte ihr vorher noch nie.


    „Da war ein ...“


    Bevor sein Satz ausgesprochen war, verschwand er. Seine Traumzeit schien vorbei. Nora schrie ihm panisch und aufgewühlt hinterher: „Nein! Komm zurück! Hörst du? Du darfst noch nicht aufwachen, ich habe dich doch gerade erst zu mir geholt.“


    Schockiert fiel sie auf die Knie und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie blickte zum Himmel, sah nur die funkelnden Sterne. Kein Anzeichen war zu entdecken, was in David hätte Angst erwecken können.


    „Ich muss ihm vorher sagen, dass dies alles nur ein Traum ist. Wenn ich das nicht mache, erinnert er sich vielleicht an all das hier. Was mache ich denn dann? Bitte habe keine Erinnerungen hieran.“


    Nora merkte, dass sie gleich aufwachen würde. Langsam bereitete sie sich zum Aufbruch in die reale Welt, zurück in die trostlose Einsamkeit, vor. Inständig hoffte sie dabei, dass Davids Erinnerungen an das Geschehene in weite Ferne rückten.


    


    Stunden später lagen Aleks und der Junge immer noch wach in ihren Betten. Aleks Augen waren zwar schwer wie Blei, doch fiel es ihr schwer einzuschlafen, da sich jemand Fremdes bei ihr befand, und dazu noch ein gut aussehender junger Mann.


    „Wäre er freundlicher, wäre er sicher der perfekte Freund. Woher er wohl kommen mag?“


    Viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum, die sie nicht einschlafen ließen. Jeder einzelne Gedanke drehte sich nur um ihn. Ihr Hin- und Herwälzen im Bett und die ständigen Seufzer verrieten dem Jungen, dass sie noch wach war.


    „Kind, ich habe vorhin nur einen Spaß gemacht. Rede bitte wieder mit mir! Dir wurde nicht fast der Kiefer gebrochen von einer Kleinwüchsigen.“, sagte er schelmisch, ohne eine Antwort darauf zu erhalten.


    Aleks dachte über ihre Entscheidung nach und hörte seine Worte nicht. Sie wälzte sich erst nach links, dann nach rechts, um besser denken zu können. Sie war sich unsicher, ob es richtig war, einen Wildfremden bei sich schlafen zu lassen. Ihr Gefühl war sich aber absolut sicher, dass er ungefährlich war. Dafür waren seine Augen zu rein. Ein wenig Angst blieb trotzdem in ihr über und ganz viel Neugier. Sie fasste den Entschluss, erneut nachzufragen, wer er war, doch kam er ihr zuvor.


    „Sag mir, Aleks, Kind, wärst du enttäuscht, wenn du morgen früh ohne mich aufwachen würdest?“


    „Wie meinst du das?“


    „Na so eine tolle Nacht mit einem, wie mir, bekommst du nicht noch mal. Würdest du dann also enttäuscht sein, wenn du morgen aufwachst und ich schon hinfort bin, ohne dass du einen letzten Blick auf mich werfen konntest?“


    Sie musste schlucken, als sie das hörte. Sicher wäre sie enttäuscht, zumal er ihr sehr sympathisch war, auf eine sehr skurrile Art und Weise.


    „Ich? Enttäuscht? Wie kommst du darauf? Du raubst mir meinen Schlaf, blutest mir die Wohnung voll und reißt dumme Sprüche. Da bin ich froh, wenn ich dich ... Beantworte mir eine Frage. Wer bist du und wovor versteckst du dich? Wenn du schon hier schläfst, möchte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.“


    Kurz war es ruhig, nur das Rascheln einer Decke, die auf den Boden fiel, war zu hören.


    Der Junge stand auf und setzte sich zu Aleks auf das Bett.


    „Was soll das? Verschwinde sofort von meinem Bett!“


    Sie wollte ihn runter schubsen, doch griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest.


    „Ich habe dir angesehen, dass du mich angelogen hast. Du hast keinen Freund. Wieso sagst du es dann?“, fragte er sie.


    Aleks wurde ganz verlegen und wusste nicht, was sie tun sollte, als ihre Hand von dem Unbekannten gehalten wurde. Es kribbelte in ihrem Körper. Sie fing leicht an, zu schwitzen. Ihr Körper fing an, warm zu werden. Sie schaute ihn an, schaute tief in seine Augen.


    „Vielleicht weil ich Angst habe, dass ich dich lieben werde. Wie es scheint auch, weil wir uns nie wieder sehen werden. Und jetzt geh hier runter.“


    „Kind, du bist süß. Verschließe dich mir nicht, dann verspreche ich dir, dass wir uns wiedersehen werden. Nur so geht das.“


    Noch im Sagen der Worte legte er sich zu ihr unter die Decke. Wehrlos ließ sie es geschehen. Immer mehr begann Aleks´ Körper, vor Aufregung leicht zu schwitzen. Er legte seinen Arm um sie und dieses Mal fing er an, wirres Zeug zu reden. Doch beruhigte er sie damit mehr, als er sich vorstellen konnte.


    


    „Mir ist deine Augenfarbe aufgefallen. Du hast grüne Augen. Ein Auge ist heller, als das andere. Solche Worte mögen Frauen, oder?“


    Noch bevor Aleks darauf antworten konnte, legte er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.


    „Psst! Hör mir einfach zu und reg dich nicht wieder auf! Würde ich dir sagen, wer oder was ich bin, würdest du mir das kaum glauben. Belassen wir es dabei, Kind, das ich einfach nur dein Traummann bin. Leider bin ich oft auf Reisen. Gerne frage ich dich irgendwann einmal, ob du mitkommen möchtest. Doch bis dahin wird wohl noch eine lange Zeit vergehen. Wenn du nachher aufwachen wirst, werde ich längst wieder auf Reisen sein. Eine Sache musst du mir glauben: Ich werde dir mein Leben lang dankbar sein für deine großzügige Geste. Du hättest mich auch einfach rausschmeißen können. Eines jedoch kann ich dir sagen: Deine Anwesenheit brachte mich zu diesem Ort, hier zu dir. Ich weiß nicht, wie das ging, aber war genau das der Grund, warum wir uns trafen. Es kommt mir so vor, als hätte ich dich schon einmal gesehen, in einem anderen Leben, wo ich noch nicht das tat, was ich jetzt tue.“


    


    Sie hörte ihm zu und vergoss ein paar Tränen. So sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, so sehr wünschte sie sich, dass es anders gewesen wäre. Sie nahm seinen Finger von ihren Lippen, drehte ihren Kopf dem seinen entgegen und beide schauten sich schweigend an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, beide spürten ein fast schon schmerzendes Kribbeln im Bauch. Seine Hand lag die ganze Zeit auf ihrer Wange und streichelte sie. Aleks kraulte seinen Hinterkopf.


    Niemals wollte sie es dazu kommen lassen bei einem ersten Date mit einem Jungen. Das hatte sie sich mit ihrer Freundin Lucy immer fest vorgenommen.


    „Männer, die bei einem ersten Treffen das bekommen, was sie wollen, kommen nie wieder. Merk dir das! Ich kann Lieder davon singen, jeder Mistkerl ist da gleich!“


    Lucy wusste, wovon sie sprach. Oft genug ließ man sie sitzen und das nur nach einem Treffen. Geknickt kam sie dann immer zu Aleks und die beiden schauten Liebesfilme. Die Sorte von Liebesfilmen mit einem Happy End und vielen Tränen vor diesem und einer Packung Schokolade. Manchmal waren es auch drei Packungen, die den beiden den Film versüßten.


    „Aber ist das hier ein Date?“, fragte sie sich.


    „Ich empfinde zudem das Gleiche, was er mir sagte. Mir scheint es, als hätte ich ihm auch schon einmal gegenübergestanden. Wo ist das nur gewesen? Ist das alles vielleicht nur eine Einbildung hier und ich träume einfach nur einen wunderschönen Traum?“


    Im Moment zählte das aber alles nicht für sie. Alles, was Aleks wollte, war ihrem Unbekannten nahe zu sein. Sei es nun ein Traum gewesen oder nicht. Ihr Herz schlug, seit sie ihn das erste Mal im Bad sah, unentwegt Purzelbäume. Das war wohl der eine Moment, der einem sagte, dass man zusammengehörte. Dass es keinen Anderen geben konnte, der einem genau diese Gefühle in das Herz hätte zaubern können. Man sah jemandem in die Augen und sofort eröffnete sich einem die Zukunft. Diejenige, wo alles schon perfekt geplant war, ohne jemals etwas geplant zu haben.


    „Jede Sekunde kann es passieren, dass es einfach aufhört, so schön zu sein. Aber ich kann auf dich warten, solang es auch dauern mag.“, waren ihre letzten Gedanken, an die sie sich erinnerte.


    Dann küsste sie ihn. Ohne es zu planen und ohne Angst davor zu haben, er erwidere den Kuss nicht. Doch erwiderte er ihn, ohne Zögern und mit dem Wissen, bis zum nächsten Kuss werden viele Tage und Ewigkeiten vergehen.


    Die Nacht lebte weiter, wenn auch die Dauer immer begrenzter wurde. Jegliches Zeitgefühl ging den beiden verloren, als sie sich in den Armen lagen. Sämtliche Gedanken waren aus ihren Köpfen verschwunden, wurden ganz tief vergraben. Die Stunden vergingen, für beide waren es lediglich gefühlte Minuten. Aleks schaute die ganze Zeit in das Gesicht des Jungen, obwohl es sich schon beim ersten Anblick fest in ihr Gedächtnis brannte. Genau in dem Moment, als sie in seine Augen schaute. Plötzlich graute der Morgen, diesmal sehr grausam. Kurzzeitig fiel kein Schnee und der Himmel wurde für wenige Momente wolkenfrei. Die Sonne ließ den Schnee glänzen und glitzern, als fiele sie auf ein großes, weites Meer. Aleks bemerkte den Sonnenaufgang nicht. Sie bemerkte auch nicht, wie ihr Unbekannter anfing zu leuchten. So wie zuvor, als er auf das Dach niederfiel.


    Schwarze Blasen kamen durchs Fenster, doch dieses Mal waren sie anders. Sie glänzten in einem leicht braunen Ton und wirkten größer. Zeitgleich kamen auch weiße Blasen. Je näher sie dem Unbekannten kamen, desto mehr Farben nahmen sie in sich auf, bis sie wie runde, kleine Regenbogen aussahen. Alle flogen auf den Rücken des Jungen zu und gaben ihm seine Flügel zurück.


    


    „Aleks, nun ist die Zeit gekommen, wo ich mich wieder auf Reisen begeben muss. Halte deine Augen geschlossen, tu es für mich! So fällt mir der Abschied von dir leichter.“


    Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. Schwer fiel ihm der Abschied von ihr. Eine Träne tropfte auf ihre Wange, als er ihr den Kuss gab.


    „Zu gerne würde ich dir noch einmal in die Augen sehen. Wenn du es aber nicht wünschst, werde ich es nicht tun. Ich sehe deine Augen auch, wenn ich sie mir nur vorstelle. Wisse, dass auch ich dein Gesicht in meinem Herzen tragen werde, bis wir uns wiedersehen. Ich werde den Klang deiner Stimme ehren und die Erinnerung an unsere Küsse werden jede Nacht meine Begleiter in mein Traumreich sein.“


    Als sie dies dachte, lächelte sie. Seine Träne auf ihrem Gesicht trocknete und ließ sie einschlafen. Er warf Aleks einen letzten glasigen Blick zu, als er aufbrach. Trauer erfüllte dabei seine Augen. Leise flüsterte er seine Gefühle beim Schließen der Tür und nun hingen diese ungehört im Raum und warteten auf den richtigen Augenblick, um von Aleks gehört zu werden.


    Er ging durch die Tür, welche immer noch verschlossen war, auf den Balkon. Seine Flügel spannten sich auf - groß und mächtig waren diese - und er schoss hoch in den Himmel. Auf seinem Weg dachte er unentwegt an Aleks, wissend, dass sie seine Zukunft war. Dass nur sie seine Liebe verdiente, nur sie allein. Umso mehr freute er sich auf ein Wiedersehen. Umso mehr hatte er einen Grund, zu kämpfen, sodass sich sein Wunsch erfüllen konnte.


    Schnell war er am Horizont verschwunden. Wolken zogen wieder auf, mit ihnen eine große, neue Schar von Schneeflocken.


    Bevor diese den Boden erreichten, fiel etwas Leuchtendes vom Himmel auf Aleks´ Balkon. Es war eine Feder von ihm. Schnell war sie umhüllt von kaltem Schnee. Es war ein Geschenk an sie, das sie stets beschützen sollte.


    Eine Stunde später klingelte Aleks´ Wecker. Schrill schallte es durch ihr ganzes Schlafzimmer. Sie schaute auf den Wecker. Es war kurz nach acht Uhr und ihre Hand riss das Kabel des Weckers aus der Steckdose heraus.


    „Zu früh. Sei leise.“


    Sie ging zuerst in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Scheinbar schien sie alles vergessen zu haben, bis ihr Handy klingelte. Es war Lucy.


    „Guten Morgen! Sag mal, was wolltest du mitten in der Nacht von mir? Wehe, du sagst mir für heute ab. Ich will unbedingt zu dieser Party in der Crow Hall. Das weißt du aber auch schon seit einem Monat!“


    „Was ich von dir wollte?“


    Schlaftrunken kramte Aleks kurz in ihrem Gedächtnis, bis auf einmal Bruchteile der Nacht durchbrachen.


    „LUCY!!! Du glaubst nicht, was mir passiert ist. Es war ... es war ... ach, es war bestimmt nur ein Traum.“


    Deprimiert konnte sie ihren Erinnerungen keinen Glauben schenken. Niemals hätte das passiert sein können.


    „Deswegen wolltest du mich anrufen? Ich komm gleich vorbei. Setz schon mal Kaffee auf. Bis gleich, meine Süße.“


    Grübelnd darüber, was in der Nacht passierte, saß Aleks in ihrer Wohnung. Sie ging ins Bad und alles kam zurück. Der Junge, das Blut, die Nacht. Sie sah auf den Boden, doch war dort keine Spur mehr vom Blut. Es war alles weg. Was hingegen nicht weg war, war die Luftmatratze im Schlafzimmer und die Bettwäsche, die den Geruch des Jungen absorbierte und stückchenweise freigab.


    „Also war es kein Traum! Er war wirklich hier, er hat wirklich in meinem Bett geschlafen. Wann kommst du wieder? Werde ich lange warten müssen?“


    Aleks wurde melancholisch und legte eine CD mit Kuschelsongs ein. Sie legte sich ins Bett, vergrub sich unter der Bettwäsche und roch eine Weile daran, bevor sie unter die Dusche ging.


    


    Stunden nach Noras Aufbruch in die reale Welt, erschien die Fratze wieder am Himmel und mit ihr dicke Nebelschwaden, die alles Glänzende matt erschienen ließen. Die goldleuchtenden Sterne fielen wie Felsbrocken vom Himmel und zerstörten den zauberhaften Wald. Baum für Baum wurde dem Erdboden gleichgemacht. Das Wasser vom Bach schwappte über und die Fische verkümmerten jämmerlich, bei ihren kläglichen Versuchen, Luft zu bekommen. Die Fratze öffnete ihren Mund und ein Strom aus sengender Lava drang heraus, verbrannte alles Übrige zu Asche. Aus dem einst da gewesenen Wald wurde nun ein heißer, roter Teppich aus glühendem Gestein und Sternenresten. Der Dampf, der davon ausging, raubte jedem Glühwürmchen das Leben. Sie fielen ins Gestein und waren sogleich verbrannt, wenn ihnen nicht schon davor die niederfallenden Sterne ihr Leben raubten.


    „Bald ist es so weit und zum ersten Mal werden wir uns begegnen, von Angesicht zu Angesicht reden, meine zukünftige Mutter. So lange suchte ich nach der Person, die meine Macht in sich trägt, so lange. Wer hätte gedacht, dass du es mir am Ende so leicht machen würdest, dich davon zu überzeugen, mich wieder in die Menschenwelt zu holen. Du wirst mir meine Macht zurückgeben, freiwillig. Entscheidest du dich dagegen, dann lösche ich dich aus, wie diese kleine Spielerei von dir. Wie kannst du es wagen, meine Macht dafür zu missbrauchen? Ein Junge, dumme Landschaften, alte Erinnerungsfetzen. Du bist dafür da, die Macht meiner zu hüten, keinesfalls um sie zu benutzen. Nur zu gut, dass du mich um einen Gefallen bitten musstest, so weiß ich, dass dir das volle Ausmaß meiner Kraft nicht annähernd bewusst ist. So wird es ein Leichtes für mich sein, dich dazu zu bringen, mich erneut mit Macht auszustatten, sodass mein Körper sich auch wieder außerhalb von Träumen bewegen kann. Ich bin es leid, ein schlafender Gott zu sein. Beginne den Tag zu bereuen, an dem du mich kennenlernen wirst! Mich, deinen geliebten Sohn. Ich lasse sehr ungern auf mich warten. Liebe Mutter, schon jetzt sehne ich mich so unglaublich nach unserer ersten Begegnung. Wenn ich mich wieder frei in eurer Menschenwelt bewegen kann, dann werde ich alles ändern, was mir damals untersagt wurde von meinen Brüdern. Und deine Sehnsucht nach diesem Jungen wird mir dabei helfen. Mutter! Ihr Menschen seid so einfach zu überzeugen, schlechte Sachen zu machen, wenn sie euch als Wunsch verkauft werden.“


    Mit einem Knall verschwand die Fratze am Himmel, während unter ihr alles in Flammen stand. Die Flammen brannten so fürchterlich heiß, dass sie sogar die Asche der Bäume und teilweise auch die Erde verschlangen.


    

  


  
    III - Erste Begegnung?


    
      

    


    


    Auf ihrem langen Weg durch die Welt traf die Einsamkeit auf Gesellen verschiedenster Herkunft. Einer nannte sich Neid. Er wohnte in einem dunklen Wald, abseits jeglichen Lebens, nur die Bäume leisteten ihm Gesellschaft. Sie stellte sich vor und fragte ihn, woher er komme, weswegen er so einen unpässlichen Flecken zum Leben wählte. Er sah sie an und lachte sie schäbig aus. Dann zwinkerte er ihr zu, wissend, dass sie den Grund hierfür genau kenne.


    „Weswegen sonst bist du auf der Reise, liebe Einsamkeit?“, fragte er sie mit herablassendem Blick.


    Sie versuchte ihm zu erklären, warum sie umherreiste, ohne den Sinn seiner Gegenfrage verstanden zu haben. Sie wollte nur das vollbringen können, zu dem die ganzen Kreaturen auf diesem Planeten auch in der Lage waren, wollte dieser tollen Gesellschaft zugehörig sein. Einige Zeit spendete die Einsamkeit dem Neid Gesellschaft. Dabei merkte sie, dass er ihr nicht das geben konnte, wonach sie auf der Suche war. All ihre Fragen, die sie ihm stellte, blieben zu ihrem Bedauern unbeantwortet. Etwas wehleidig verließ sie diesen dunklen Wald und verabschiedete sich von ihrem Freund. Sie wollte ihn auf ihre Reise mitnehmen. Strikt lehnte er Gesellschaft ab.


    Mit gesenktem Kopf tat sich die Einsamkeit auf zum nächsten Gesellen und bemerkte nicht, wie viel Ähnlichkeit sie mit dem Neid verband.


    Ebenso unbemerkt von ihr blieben Neids Blicke, die er ihr so lange hinterherwarf, bis sie aus dem Wald hinfort war.


    


    Zeitgleich mit Aleks wachte auch Nora auf, jedoch ohne einen lauten Wecker. Ein wenig verwirrt vom Traum ging sie in die Küche und trank ein Glas Milch. Dabei erinnerte sie sich, dass sich bisher noch niemand an sie entsinnte oder sie in der Realität erkannte, auch wenn sie einmal vergaß zu erwähnen, dass dies nur ein Traum war. Lediglich eine Elfe verharrte in den Erinnerungsfetzen anderer Menschen; ohne Gesicht, ohne Namen. So vergaß sie ihre Zweifel und schaltete das Radio an. Dann ging sie duschen, drehte den Hahn auf heiß. Ihr Badezimmer war ausgekühlt, vom kalten Wind, der durch das offene Fenster hindurchzog. Da sie zu faul war, es einfach zu schließen, blieb sie die nächste halbe Stunde unter dem heißen Duschstrahl stehen, um nicht zu frieren.


    Währenddessen liefen die Nachrichten auf dem Radiosender Juroplik. Auch wenn dort fast nie etwas Sinnvolles kam, außer dem neuesten Tratsch der Stadt, war der Sender sehr beliebt.


    „Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich ihnen, liebe Zuhörer. Es ist 8 Uhr 33. Kommen wir zu den Lokalnachrichten. Es sind nur noch ein paar Stunden, bis das neue Jahr anfängt. Die Geschäfte sind recht überfüllt, sodass sie mit langen Wartezeiten zu rechnen haben. In der Crow Hall findet heute Abend die große Silvesterparty mit riesigem Feuerwerk statt. Wir haben noch 4 Tickets dafür zu verlosen! Also rufen sie schnell an, sonst entgeht ihnen womöglich das Event des Jahres! Zum Schluss das Wetter. Ziehen sie sich warm an, draußen sind es derzeit 12 Grad unter null. Es soll heute noch mehrmals schneien und das Thermometer wird seinen Stand von jetzt behalten. Das waren die Lokalnachrichten. Nun geht es erst mal weiter mit frischer Musik. Warten sie, es kam noch eine recht sonderbare Eilmeldung. In Südamerika sind Tausende von Glühwürmchen tot auf einer Grasfläche gefunden worden. Forscher suchen derzeit nach einer Erklärung dafür. Na dann bleibt abzuwarten, was da wohl geschah. Nun geht es aber weiter mit Musik."


    Nora bekam nur von der Party etwas mit, als sie ihren Kopf zur Seite neigte, um das Wasser aus den Ohren zu bekommen. Schon seit Wochen überlegte sie, ob sie nicht auch zu dieser Party gehen solle, doch waren ihr große Menschenmengen schon immer verhasst.


    „Bestimmt sind alle betrunken und fröhlich und ich stehe dann als Trauerkloß allein in irgendeiner Ecke herum. Aber sicher wird David auch da sein.“, dachte sie sich und ließ das Los entscheiden.


    Als sie aus der Dusche kam, griff ihre Hand zum Telefon und wählte die Nummer von Juroplik.


    „Hallo! Hier ist Nora. Ich würde gerne auf die Party in die Crow Hall. Habt ihr bitte eine Karte für mich?“


    Der Sender legte sie auf die Warteschleife mit der freundlichen Bitte, am Hörer zu bleiben und zu warten.


    


    Derweil klingelte es Sturm an Aleks´ Tür. Es konnte niemand anderes als Lucy sein, da war sie sich sicher.


    „Ich bin nicht taub! Hör auf, so oft zu klingeln! Hätte ich sie gestern lieber nicht angerufen.“, sagte Aleks laut, als sie die Tür öffnete.


    Lucy stürmte zu Tür herein und griff gleich zum Telefon, ohne wie gewohnt Aleks´ Wange abzuschmatzen.


    „Juroplik verlost noch Karten. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Was hörst du hier für Schnulzen!? Mach das Radio an! Schnell Süße!“


    Lucy lachte laut los, was nicht lange anhielt. Kurz, nachdem es an war, sank ihr Kopf betrübt zu Boden.


    „Liebe Zuhörer, gerade sind die letzten vier Karten für die Crow Hall raus. Wer ist denn die glückliche Gewinnerin?“


    „Ähm ... ich bin Nora. Hallo.“


    „Nora. Herzlichen Glückwunsch! Du weißt hoffentlich, was du für ein Glück hast. Andere würden für diese Tickets über Leichen gehen.“


    „Ja, dann muss ich wirklich Glück haben.“


    Lucy knallte ihre Hand auf den Knopf des Radios.


    „Ist das nicht die Nora aus unserer Klasse? Wieso bekommt sie gleich vier Karten? Jetzt haben wir noch einen Grund mehr, zu ihr zu gehen. Übrigens, Stephen kommt auch vorbei. Ich hab ihm erzählt, dass du was Aufregendes geträumt hast und er ist natürlich genauso gespannt wie ich. Wenn wir dann gefrühstückt haben, gehen wir zu Nora.“


    Lucy war immer für eine Überraschung gut. Fassungslos schaute Aleks sie an und begann, an ihren Fingernägeln zu kauen. Das tat Aleks immer, wenn sie aufgeregt oder nervös war.


    Lucy war eine lebenslustige junge Frau. Nur manchmal übertrieb sie es ein wenig. Seit zwei Jahren schon trug sie eine rot gefärbte Bobfrisur, die ihr sehr gut stand, obwohl sie schon sehr traurig war, sich von ihren langen Haaren zu verabschieden. Ihre blauen Augen strahlten zu jeder Zeit immer eine gewisse Herzlichkeit und Freundlichkeit aus. Auch wenn sie ihren vorlauten Mund meistens nie unter Kontrolle hatte, gingen ihr diese positiven Eigenschaften dennoch nie verloren.


    „Du kaust an deinen Fingernägeln? Dann muss es echt etwas Großes sein. Los, erzähl es mir jetzt schon! Bitte!!“


    Aleks starrte verlegen auf den Boden und blieb kurz still, während Lucys Augen immer größer wurden. Dann schmiss sie eine Frage in den Raum, die Lucy völlig aus den Socken haute.


    „Hattest du schon einmal eine Begegnung ... mit einem ... Engel? Einem leibhaftigen Engel?“


    Nachdem Lucy ihre Frage hörte, ging sie erst einmal in die Küche und nahm einen großen Schluck schwarzen Kaffee. Das tat sie nie. Sie hasste puren Kaffee. Dann ging sie wieder ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und begann laut loszulachen.


    „Aleks, Aleks, Aleks. Ich hab dir immer gesagt, du sollst keine Drogen nehmen und wenn, sag mir Bescheid. Also warst du auf irgendwas und hast von einem Engel fantasiert?“


    Aleks wollte Lucy über den Mund fahren, die gerade auf Hochtouren war, und niemand konnte ihren Redefluss in diesem Stadium so schnell unterbrechen, geschweige denn stoppen.


    „Nein, sag jetzt nichts! Ich bin zwar enttäuscht von dir, aber ich werde dir verzeihen. Aber ich werde dir bestimmt kein Geld leihen, was dir hilft, deiner Sucht Nachschub zu verschaffen. Ich brauche mein Geld selber, für Kleidung und Nahrung. Das sind so alltägliche Sachen, die man benötigt, um gut auszusehen und nicht abzumagern. Du bist wirklich eine komische Person, Aleks.“


    „Lucy, sei doch einfach mal still! Die Frage war ernst gemeint. Ich hatte die Nacht Besuch von einem unbekannten Jungen. Er war verletzt und suchte nach einem Platz, wo er sich verstecken konnte.“


    Mitten in der Geschichte klingelte es plötzlich an der Tür. Ein dünner Junge mit kurzen, schwarzen Haaren stand davor. Seine schlaksige Erscheinung rührte von seiner Kleidung her, die ihm ein wenig zu groß war. Seine grünen Augen sahen recht verschlafen aus. Sein Name war Stephen. Sein erster Weg war der zum Telefon. Bevor er irgendeine Nummer wählte, hörte er Lucy leise, in einem weinerlichen Ton, sagen, dass alle Karten für die Crow Hall verlost waren. Für ihn brach eine Welt zusammen.


    „Aber wir wollten unbedingt zu dieser Party! Ich muss diese Party besuchen! Was machen wir denn jetzt?“, fragte er beinahe panisch.


    „Erst mal setzt du dich lieber hin. Aleks erzählt mir gerade von ihrem Trip, den sie letzte Nacht hatte.“, sagte Lucy mit ernstem Ton.


    „Trip? Ich dachte, dass du von einem Traum sprachst? Seit wann nimmst du Drogen, Aleks?“


    „Wisst ihr was? Vergesst es einfach! Lasst uns was essen und dann rüber zu Nora gehen. Nachher ist sie bestimmt auf dem Weg zu Juroplik. Wir können uns keine schlechte Note mehr erlauben. Ich erinnere euch gerne daran, dass eure Faulheit schuld war, dass wir eine Fünf bekamen. Und wehe, ich höre noch mal das Wort Trip, dann ist was los!“


    Aleks war wütend, aber das war nicht von Dauer. Nie war sie länger als ein paar Minuten sauer auf jemanden. Der Ärger verflog auch sofort, als Lucy ihr Brötchen wie ein Gesicht aussehen ließ. Eine lange Wurstscheibe diente als Zunge und zwei Ketchupflecken als Augen.


    „Ich muss unbedingt zur Party. Papi hat mir keine Karten gekauft.“, sprach sie grummelnd.


    Sie ahmte Stephen damit nach, der sich gleich danach auch ein Brötchen nahm und Lucy imitierte. Mit krächzendem Ton fragte er: „Aleks, wo ist die Schokolade?“


    „So klingt meine Stimme nicht. Niemals! Hör auf damit!“, wehrte sich Lucy und lachte.


    „Nora hat alle Karten bekommen. Ich will sie fragen, ob sie uns mitnehmen mag. Ich lass mir doch meine Karten nicht wegnehmen!“, ertappte Stephen Lucy auf frischer Tat.


    „Wie Recht du hast.“, erwiderte diese.


    „Deine Karten?“, fragte Aleks entsetzt.


    „Ja, meine Karten. Immerhin sind meine Finger ganz wund vom ständigen Wählen. Schau nur, die Pflaster verdecken Brandblasen, die ich vom Tippen der Nummer bekommen habe. Ich hab es wirklich Dutzende Male probiert, aber bei Gewinnspielen hatte ich ja noch nie Glück. Gut, dass ich dafür so überzeugend sein kann. Also lasst und los, damit wir heute Abend ebenfalls auf die Party können. Ich mag in keinen anderen Club gehen wollen.“, sagte Lucy überzeugt davon, dass ihr eine Karte zusteht.


    Unwissend über ihren bevorstehenden Besuch saß Nora an ihrem PC und schaute nach, wie sie am Einfachsten zum Radiosender kam. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich auf die Party gehen sollte. Sie würde sowieso nur allein rumstehen und die Hausaufgaben wollte sie nur ungern vernachlässigen. Aber das Schicksal hatte für sie entschieden. Es wäre sicher dumm gewesen, sich dagegen zu stellen.


    Danach starrte sie ins Aufgabenheft und überlegte sich, wie sie eine Gruppenaufgabe allein erledigen solle. Vor ein paar Wochen bekam ihre Klasse von der Lehrerin eine Psychologieaufgabe: Stelle dich deinen Mitmenschen persönlich vor und analysiere ihr Verhalten, während sie sich dir vorstellen. Für sie war es Schwachsinn, für die Lehrerin bitterer ernst. Nora hasste sämtliche Zwangsgruppenarbeiten. Die Aufgabe sollte sie zusammen mit Stephen, Lucy und Aleks bearbeiten. Mehrere Male wollte Nora sie darauf schon ansprechen. Sie schob es immer wieder auf. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Angst davor, dass sie jemanden sympathisch finden könnte - außerhalb von Träumen.


    Sie hatte mit Lucy schon mehrere Male gesprochen. Auch wenn es nur im Schlaf geschah, kannte sie ihre Wünsche, ihre Lebensträume und Gedanken sehr gut. Nora fand viele Gemeinsamkeiten mit Lucy. Manchmal waren die Gespräche so intensiv und schön, dass sie sehr traurig war, wenn die Traumzeit endete. Da Lucy viel von Aleks und Stephen erzählte, besuchte sie diese auch einmal. Sie träumten beide den gleichen Traum: Sie waren zusammen mit Lucy und einfach nur glücklich. Sie benötigten kein großes Streben nach materiellen Dingen. In dem Traum saßen sie einfach nur beieinander, was sie wunschlos glücklich machte.


    Nora überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte. Eine schlechte Note wollte sie nicht bekommen. Nach einem langen Ringen mit sich selbst suchte sie im Telefonbuch nach den Nummern ihrer Klassenkameraden, die bereits vor ihrer Haustür standen.


    „Wer von uns klingelt bei ihr?“, fragte Stephen und sah in die Gesichter der Mädchen.


    „Wieso fragst du das? Meinst du, die Klingel wird dir in die Hand beißen?“


    Während Lucy dies sagte, trat sie Stephen auf seinen Fuß, als sie zur Klingel ging.


    „Du Trampel! Das tut weh! Was ich damit sagen will: Wir kennen sie nicht und nun drängen wir uns so auf.“


    Lucy war geschockt über seine Aussage. Sie setzte einen traurigen Blick auf und versuchte sich zu erklären: „Wir uns aufdrängen? Wie kannst du so etwas sagen? Wir sind lediglich wegen der Hausaufgaben hier. Immerhin wollte Frau Flynt, dass wir eine Gruppe bilden. Und wie Aleks vorhin so schön anmerkte, dürfen wir uns keine schlechte Note erlauben, weil du so schlampig warst. Zudem müssen wir das als vollständige Gruppe abgeben, sonst bekommen wir Punktabzug und Nora kann diese Aufgabe ja schlecht ohne uns abgeben.“


    „Vergiss nicht, dass sie die Karten will!“, erwähnte Aleks beiläufig und zwinkerte Stephen zu.


    „Das ist nur sekundär, wirklich. Mama wird sauer sein, wenn ich wieder mit einer schlechten Note nach Hause komme. Beim letzten Mal musste ich die ganze Wohnung allein putzen, weil sie so sauer war.“


    Dann lachte sie laut und schief, um von dem Thema abzulenken und klingelte.


    „J... ja? Wer ist da?“, stotterte Nora durch die Sprechanlage.


    „Wir sind es, deine Psychogruppe. Lass uns mal rein, es ist kalt!“ befahl Lucy in einem lieben Befehlston.


    Aleks stoppte Lucy, bevor sie die Treppe hochging.


    „Denk daran, wir sind wegen der Hausaufgabe hier, also reiß dich zusammen.“, sagte sie ermahnend.


    „Ja, ich weiß!“, antwortete Lucy patzig, dazu winkte ihre Hand ab.


    Bevor Stephen an die Tür klopfte, öffnete Nora diese. Sie sah sehr zurückhaltend aus, versuchte aber dennoch freundlich zu sein.


    „K... kommt rein. Zieht eure Schuhe aber bitte draußen aus.“


    Als sie die Wohnung betraten, war es für die Drei, als wäre hier eine andere Welt, in die sie eintauchten. Alles schien so warm und zum Teil auch vertraut, zeitgleich aber auch fremd und kalt. Der Flur war nicht allzu groß, dafür staunten sie über die gewaltige Größe von Noras Zimmer. Es war geteilt durch eine Trennwand in einen Schlaf- und Wohnraum. Was jedoch nach der Größe sofort ins Auge fiel, war die weiße Wand mit den roten Kreuzen. Keiner wollte sich seine Neugier anmerken lassen, doch fiel es ihnen sichtlich schwer, diese Wand nicht zu hinterfragen.


    „Es ist schön, dass ihr hier seid. Ich wollte euch gerade anrufen. Ich habe leider nicht viel Zeit. Lasst uns anfangen. Kann ich euch etwas anbieten?“


    Nora sagte dies, als ob sie dies mehrere Male geprobt hätte, an vielen Tagen. Ein Schauspieler könnte seine Rolle kaum besser darbieten; so ehrlich und überzeugend, weder gespielt noch aufgesetzt. Doch nur, um seinen Gästen etwas anzubieten, erschienen die Worte zu seltsam.


    „Hast du Kaffee und Schokolade? Ich finde, mit Süßkram arbeitet es sich besser.“


    Lucy sagte dies, ohne rot zu werden. Jeder im Raum sah, wie schnell sie ihren Pulli runter zog, um ihren kleinen Bauch zu verstecken.


    „Für mich bitte nur einen Kaffee.“, sagten Aleks und Stephen zeitgleich.


    Während Nora Kaffee kochte, war das Geplapper groß.


    „Das sind aber viele Kreuze. Ob sie wohl einer Sekte angehört?“


    Erschrocken blickten Aleks´ Augen durch den ganzen Raum, doch deutete nichts weiter auf eine Sekte hin.


    „Nein, sie gehört keiner Sekte an. Dafür sieht sie zu unschuldig aus.“, äußerte sich Stephen dazu.


    „Habt ihr ihren traurigen Blick gesehen? Das tat mir fast schon in der Seele weh. Irgendwie tut sie mir leid.“, erwähnte Lucy.


    „Das war das erste Mal, dass Lucy heute etwas Nettes von sich gab.“, dachte sich Aleks.


    „So, hier ist euer Kaffee. Und für dich noch Schokolade, Lucy. Leider habe ich nur die eine Sorte vorrätig, die ich euch anbieten kann. Tut mir leid.“


    Nora reichte ihr eine Zartbitter-Schokolade. Für Lucy waren die Schularbeiten damit schon um einiges leichter.


    „I... ich habe euch reden hören.“, sagte Nora und atmete tief ein. Schwerfällig kamen die nächsten Worte über ihre Lippen. Doch als sie die Worte aussprach, fühlte sie sprunghaft eine große Erleichterung in sich, denn noch nie hatte sie jemanden davon erzählt. Wie auch? Noch nie besuchte sie jemand, nicht einmal ihre Verwandten.


    „Die Kreuze zählen die Tage, wie lang meine Eltern und JoAnn schon tot sind. Jeden Tag kommt ein Neues hinzu, damit ich sie nie vergesse. Das wäre schlimm, wisst ihr? Sie waren mir die liebsten Menschen und nun sind sie schon lange tot. Würde ich mit den Kreuzen aufhören, würde ich ihre Gesichter noch schneller vergessen. Das darf nicht geschehen. Es tut mir leid, falls sie euch erschreckt haben. Das war nicht meine Absicht.“


    Sie setzte sich und trank einen Schluck Saft. Ihr Glas umgriff sie dabei ganz fest. Als Nächstes griff sie das Aufgabenblatt mit zittrigen Händen, für alle sichtbar war es ihr unangenehm, über solch private Dinge zu reden.


    Lucy wollte etwas Aufmunterndes sagen. Da ihr absolut nichts einfiel, umarmte sie Nora einfach nur kurz und begann gleich darauf über die Hausaufgabe zu sprechen.


    „Also, wir sollen uns gegenseitig Fragen stellen, um mehr über unsere Mitmenschen zu erfahren. Es sind nur ein paar Fragen. Fangen wir an, desto schneller haben wir es hinter uns! Erste Frage: Wer ist euer euch liebster Freund oder eure liebste Freundin?“


    Für Stephen waren es natürlich Aleks und Lucy. Für Aleks, ohne Frage, Stephen und Lucy. Und für Lucy selbstverständlich Aleks und Stephen.


    „Für mich war es JoAnn und sie wird es auch bleiben.“, flüsterte Nora leise rein.


    „Was war euer schönstes Erlebnis?“


    Ohne lange zu überlegen, erwähnte Aleks ihre letzte Nacht.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte Lucy sie mit großen Augen.


    „Ich dachte immer, dein schönstes Erlebnis war unser Ausflug nach Irland?“


    Aleks wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte und geriet in Bedrängnis. So schwang sie spontan das Thema um und fragte Nora, wie ihre Pläne für den heutigen Abend aussahen. Sie wusste, dass Lucy damit schnell auf ein anderes Thema gelenkt werden konnte.


    „Ich ... ich habe Karten für die Crow Hall gewonnen. Ich weiß aber nicht, ob ich hingehen soll. Dort werden so viele Menschen sein und ich habe noch recht viel zu tun.“


    „Andere würden dafür töten.“, murmelte Lucy vor sich hin.


    Nora musste lachen.


    „Wenn ihr wollt, könnt ihr die Karten gerne haben. Dann muss ich kein schlechtes Gewissen haben, dass sie verfallen. Und ich muss nicht unter Menschen gehen.“


    Mit einem Strahlen in ihren Augen sagte sie dies ganz uneigennützig.


    Aleks erwähnte, dass der Gewinner der Karten seinen Ausweis vorzeigen müsste; sowohl beim Radiosender als auch beim Einlass.


    „Also ohne dich würden wir da sowieso keinen Einlass bekommen.“


    Ohne rot zu werden, erfand sie diese Lüge und es schien niemandem aufzufallen. Nie hätte Aleks es übers Herz gebracht, ohne Nora zu der Party zu gehen. Zumal sie sah, dass sie schon gerne hingehen wollte.


    „Ich habe vier Karten und wir sind vier Personen. Wenn ihr unbedingt dorthin wollt, komme ich gerne mit. Ihr müsst auch nicht mit mir auf der Party reden oder so. Ihr seid vollkommen frei.“


    Nora zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. Sie wusste, dass sie so oder so alleine zur Party gegangen wäre.


    „Spinnst du? Wenn wir da zusammen hingehen, werden wir auch zusammen feiern, keine Frage. Immerhin sind wir ein Team!“


    Lucy umarmte Nora erneut. Ihr Gesicht strahlte dabei, weil sie es tatsächlich schaffte, an eine Eintrittskarte zu kommen.


    „Die ganzen Qualen zahlen sich am Ende aus. Ich habe es gewusst!“, erwähnte die danach beiläufig.


    „Was für Qualen? Wir hatten die Qualen, immerhin lagst du uns jeden Tag in den Ohren, dass du mal wieder nicht durchgekommen bist beim Radiosender.“


    „Ach sei still, Stephen. Genieße lieber mit mir diesen triumphalen Augenblick.“


    „Weiß einer von euch, wie lange wir zum Radiosender brauchen?“, fragte Nora.


    „Wenn wir gleich loslaufen, brauchen wir nicht lang, bis wir …“


    Abrupt unterbrach Aleks ihren Satz und hielt sich die Hände vor ihr knallrotes Gesicht.


    „Warum wirst du denn nur so rot, liebe Aleks?“, stichelte Lucy sie und vorwurfsvolle Blicke starrten sie von allen Seiten an.


    „Es tut mir leid. Aber denkt ihr, ihr seid die Einzigen, die versucht haben, anzurufen? Für den Fall der Fälle habe ich mich halt schon informiert.“, versuchte sie, sich rauszureden.


    „Ich bin enttäuscht von euch beiden. Nur gut, dass ich nicht so besessen war und kein schlechtes Gewissen haben muss. Ihr führt euch wirklich unmöglich auf. Müssen wir nicht noch die Hausaufgaben fertigmachen?“


    Streberhaft trank Stephen einen großen Schluck Kaffee und wollte danach die nächste Frage vorlesen, doch stürmten Lucy und Aleks auf ihn zu. Jede hielt einen Arm von ihm fest. Beide sahen Nora an und riefen ihr zu: „Kitzel ihn an den Füßen, los! Der braucht eine Abreibung!“


    Fragend sah sie die Drei an. Ohne zu zögern, tat sie, was die beiden ihr zuriefen. Stephen kam aus dem Lachen nicht mehr raus. Unter Tränen versuchte er, sich zu wehren. Sein Lachen steckte die Mädchen in Sekundenschnelle an. So lachten und schrien sie, als Stephen sich aus der Misere befreite und auf einmal die Mädchen kitzelte.


    Fast eine Stunde ärgerten sie sich gegenseitig, bis Stephen am Ende freiwillig aufgab.


    „Wie soll ich denn gegen so viele von eurer Sorte ankommen? Lucy zählt ja schon für 6.“


    Als sie das hörte, bebte der Boden. So schnell, wie er bebte, hörte er auch wieder auf. Alle sahen sich plötzlich stumm an und spürten eine wohlige Wärme durch ihre Körper fließen. Alles war so vertraut, gewohnt und seltsam zugleich. Die Zeit schien kurz stillzustehen, bis sie es dann tatsächlich tat. Wenige Sekunden wurde sie daran gehindert, weiterzulaufen. Fatale Sekunden. Im Raum erschienen die blauroten Augen. Im Rot loderte ein brennender Wald und im Blau der Augen tosten starke Flutwellen. Um die Augen herum waren tiefe Falten zu erkennen, vor allem auf der Stirn waren diese vorhanden. Es war ein sehr altes Gesicht, kaum noch als solches zu erkennen. Kleine Haarfetzen, grau und staubig, hingen vom Kopf herunter.


    „Widerliches Menschenpack! Doch gut, ich muss tun, was nötig ist. Lang genug war ich eingesperrt, lang genug musste ich mich den Gefühlen und Emotionen eurer Rasse beugen. Dieses Mädchen wird mir meine Freiheit schenken und das sogar ganz freiwillig. Welch ein Schmaus mich erwarten wird, wenn ich frei bin.“, sprach die Stimme wütend.


    Das Fleisch des Gesichtes verschwand und nur die Augen blieben im Raum. Sie wuchsen zur Größe eines Gesichtes an, schwebten nun vor Nora. Ihr Gesicht und zugleich ihre Einsamkeit spiegelten sich in den Augen. Dieses Mal schrie sie nicht so laut, wie in der Nacht zuvor.


    „Was soll das? Ich befehle dir, einsam und allein zu sein. Fühle das zerreißende Vakuum in dir, was nur ich dir wieder nehmen kann. Du befahlst mir letzte Nacht, vor dir zu erscheinen und dir zu huldigen. Und was tust du? Denkst du, dass du ohne meine Hilfe glücklich werden kannst? Mutter, du bist so naiv! Sei es drum, du bist im Besitz der Macht, die meiner entrissen wurde. Ich werde sie mir wieder einverleiben. Rufe mich heute Abend ein weiteres Mal. Rufe mich zusammen mit dem Fleisch, was bei dir sitzt und dir vorheuchelt, du seist glücklich! Dann verschaffe ich dir das, was du dir immer gewünscht hast.“


    Bevor die Augen verschwanden, sahen sie in die Augen von Noras Besuch und nahmen deren Farben in sich auf. Überrascht wirkte die Fratze, bemerkte sie, dass mit diesen Kindern etwas nicht stimmte. Eine geringe Macht wohnte ihnen inne, eine Macht, die fürwahr wachsen konnte.


    „Ihr wollt meiner Mutter sicher helfen bei ihrem Wunsch. So seid dabei, wenn sie mich beschwört, und äußert eure tiefsten Begehren. Sicherlich werde ich auch für euch eine sehr vortreffliche Verwendung finden.“


    Lichtblitze aus den Augen der Fratze drangen in die Augen der Kinder ein. So stellte sie sicher, dass die Kinder den Befehlen der Fratze Folge leisteten.


    „Heute Nacht beschwört ihr mich mit meiner Mutter zusammen!“, sprach sie ein letztes Mal.


    Die Zeit tickte weiter, als die Augen verschwanden. Irgendetwas war anders. Alle sahen sich um. Nichts konnten sie entdecken. Nora wirkte ein wenig bleich. Sie schlug vor, die Karten zu holen, bevor es dafür zu spät war, und die Hausaufgaben später zu beenden.


    Auf dem Weg zu Juroplik beschwerte sich Stephen die ganze Zeit darüber, wie kalt ihm war und warum er unbedingt mitkommen musste. Sein Wehleiden wurde gekonnt ignoriert. Da ihm öfter etwas nicht in den Kram passte, waren Lucy und Aleks es gewohnt, einfach nur zu nicken. Lucy war sowieso viel zu aufgeregt, als jetzt sein Wehleiden zu unterstützen. Sie malte sich den Abend schon vor ihren Augen aus.


    Nora war im Gegensatz zu den anderen vollkommen in ihren Gedanken vertieft. Die blauroten Augen prägten sich tief in ihr Gedächtnis. Sie hatte sie keine Ahnung, woher diese Bilder stammten. Förmlich überrannten sie ihre Gedanken und ließen ihr keine andere Möglichkeit mehr zu, als ständig daran zu denken. So kam ihr schließlich der Einfall, sie müsse noch einmal ihre Beschwörung versuchen. Sie konnte ihre Gedankengänge kaum noch zügeln und ging jeden Schritt erneut durch. Schließlich wollte sie wissen, was falsch lief. Sie hatte keine Ahnung, welche fatalen Auswirkungen sie erwarteten.


    „Vielleicht sollte ich andere Kräuter verwenden?“


    Die Worte verließen ihren Mund, ohne dass sie es merkte.


    „Was meinst du mit anderen Kräutern?“, fragte Aleks.


    „Kräuter?“, erwiderte Nora.


    „Ja, du hast gerade gesagt, dass du andere Kräuter hättest verwenden sollen.“


    Nora wusste nicht, ob sie darauf eine ehrliche Antwort geben sollte. Noch immer spürte sie das Gefühl von vorhin tief in ihrem Herzen, welches sie absolut sicher machte, dass sie den Dreien vertrauen konnte. So erzählte sie von der letzten Nacht, den Kräutern, Kerzen und brennenden Haaren.


    „Wenn ihr wollt, könnt ihr mir ja bei meinem nächsten Versuch zur Seite stehen?“


    Alle sahen Nora verwundert an und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie es ernst meinte, vom ersten Wort, bis hin zum Letzten.


    „Hui, du klingst schon so verwirrt wie Aleks mit ihrem Engelsgefasel. Dabei wart ihr heute noch gar nicht so lang zusammen. Also ich mache mit, auch wenn das echt sehr verrückt klingt. Aber ich wollte so was schon immer einmal ausprobieren.“


    Lucy war die Erste, die voller Elan zustimmte.


    „Du bist doof, Lucy. Dir erzähle ich noch mal was. Wie auch immer. Wird sicher lustig. Ich bin definitiv dabei. Ich bringe dir dann noch etwas Schönes mit. Und Stephen macht auch mit.“


    Stephen wollte soeben auf Nora reagieren, als Lucy erneut begann, ihn nachzuahmen.


    „Was soll das, Aleks? Ich kann selbst für mich reden.“ klang Lucys Ton tief und brummig.


    „Mir ist kalt und ihr ignoriert meine Sorgen einfach. Nichtsdestotrotz werde ich aber mitmachen, da ich zwei wunderschönen Frauen nichts ausschlagen kann. Solch eine Schandtat würde ich nie begehen.“


    „Ich hasse dich, Stephen! Warum waren wir noch mal befreundet?“


    Ohne auf Lucy einzugehen, kehrte er den Mädchen den Rücken zu und lief wortlos voraus. Dann drehte er sich um und erwähnte, bevor er nach Hause ging, dass er um 18 Uhr bei Nora sei.


    Den Mädchen fiel erst gar nicht auf, dass sie sich schon vor dem Radiosender befanden. Erst als Lucy geistesabwesend gegen das Eingangsschild rannte, bemerkten die anderen den Sender.


    „Sollen wir mit reinkommen?“, fragte Aleks.


    „Nein. Ich bin gleich wieder da.“


    Nora ging herein, um die Karten zu holen. Währenddessen beschwerte sich Lucy darüber, dass niemand sie fragte, ob ihr etwas zugestoßen sei.


    „Dein Dickkopf hält eine Menge aus.“, antwortete Aleks fade.


    „Sie ist nett, Aleks. Ich denke, dass ich mit Nora gerne befreundet sein möchte. Aber mit ihrer Beschwörung wird sie dir den Rang klauen, allein verrückt zu sein. Ob dir das gefällt?“


    „Ach hör auf, so einen Blödsinn zu erzählen! In einer Sache hast du jedoch recht: Sie ist sehr nett. Lass uns gute Freundinnen werden mit ihr. Hast du ihren Blick gesehen, als sie draußen mit uns geredet hat? Er war nicht mehr so kühl und abweisend wie heute früh, als sie uns zur Tür herein gelassen hat.“


    Lächelnd ging Nora durch das Radiogebäude. Nach langer Zeit war sie so unbeschwert und frei. Sie vergaß völlig, wie sich das anfühlte und wie gut es ihr tat. Ihr Herz klopfte vor lauter Aufregung bis in ihren Hals. Nach ein paar Minuten fand sie das Büro, klopfte höflich an und ging hinein.


    „Hallo. Ich bin Nora Duffington. Ich habe die Karten gewonnen und wollte sie gern abholen.“


    „Guten Tag, Frau Duffington. Gehen Sie bitte zum Raum mit der Nummer 165. Herzlichen Glückwunsch noch mal, und ich hoffe, Sie hören weiterhin Juroplik.“


    „Danke. Ich bleibe Ihrem Sender weiterhin treu. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen und einen guten Rutsch.“


    Nach wenigen Schritten stand Nora vor dem Raum 165. Sie klopfte erneut höflich an die Tür, bevor sie eintrat. Auf dem Tisch lagen lauter Zettel, wirr übereinandergelegt. Auf dem Obersten stand unsauber „Bitte warten!“ geschrieben. Sie setzte sich und hoffte, dass es schnell ginge. Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Nora hüpfte vom Stuhl, ihr Blick war auf die Tür gerichtet und auf die Person, welche eintrat. Bevor sie sah, wer hereinkam, stolperte sie über einen Haufen Kabel und lag plötzlich mit ihrem Gesicht auf dem Boden.


    „Ist dir was passiert? Lass mich dir hoch helfen.“, sagte eine Stimme und reichte ihr umgehend die Hand.


    Sie nahm die Hand und sah in wunderschöne blaue Augen, die wunderschönen blauen Augen von David. Ganz verlegen und mit stotternder Stimme bedankte sie sich bei ihm.


    „H... hallo. I... ich wollte die Karten holen.“


    „Ja, hi. Du bist also die Glückliche. Sag, du bist das Mädchen, was immer auf der morschen Holzbank in der Schule sitzt?“


    Nora fiel fast um vor Schock. Ein Schlag durchfuhr ihren Körper, als sie die Worte aus seinem Mund hörte.


    „Ja, die b... bin ich. Du hast mich bemerkt?“, fragte sie aufgeregt.


    „Irgendwie kommt mir dein Gesicht bekannt vor. Auch egal. Hier sind deine Karten. Vielleicht sieht man sich heute Abend. Dann können wir ja was trinken und miteinander tanzen? Ich muss dann weiter arbeiten. Bis dann, Nora.“


    Sie verabschiedete sich und verließ schnell den Sender. Kaum konnte sie es realisieren, dass sie mit David hier und jetzt geredet hatte, mitten im Kabelsalat, mitten im Zettelchaos, mitten in der Realität. Und er wusste sogar ihren Namen. Ihr blieb jedoch kaum Zeit zum Realisieren dieser Tatsache, denn als sie wieder draußen zu den Mädchen ging, wurde sie sofort Lucy belagert.


    „Wo warst du denn so lang?“, fragte diese sie ungeduldig.


    Sie stellte die Frage der Höflichkeit wegen, da war sie leicht zu durchschauen.


    „Zeig mir die Karten! Ich will sehen, ob ich wirklich so viel Glück habe.“


    Nora zog die Karten aus ihrer Tasche und gab Aleks und Lucy eine. Lucy natürlich zuerst, als sie die Freude in ihren Augen sah, die Karte zu erblicken.


    „Hier habt ihr sie. Ich werde dann auch gleich wieder nach Hause. Es ist schon so spät und ich möchte noch ein wenig für mich sein. Bis nachher.“


    Nora ließ Lucy und Aleks hinter sich, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie war so verwirrt, dass sie es einfach vergaß, schließlich redete sie gerade eben mit David von Angesicht zu Angesicht.


    „Du musst doch auch in ihre Richtung, Aleks?“


    Lucy zwinkerte ihr zu und verabschiedete sich. Aleks rannte kurz, um gemeinsam mit Nora nach Hause zu laufen.


    „Hey, warte mal auf mich! Haben wir dir irgendwas getan oder warum lässt du uns einfach stehen?“, rief sie ihr hinterher.


    Sie blieb stehen und als Aleks bei ihr war, hörten sie von Weitem nur ein lautes schmerzerfülltes „Aua!“ von Lucy, die ausrutschte und auf ihren Hintern fiel.


    „Das hat sie sich verdient. Ich habe ihr immer gesagt, dass so etwas mal passieren würde, wenn sie weiterhin so gierig ist. Wenn sie nachher kommt, wird sie uns bestimmt davon erzählen, wetten wir?“


    Auf dem Heimweg traute sich Nora, Aleks von David zu erzählen und weshalb sie, ohne sich zu verabschieden, ging. Aleks verstand schnell.


    „Macht ja nichts. Ich freue mich schon richtig auf heute Abend. Du dich auch?“


    Je mehr sie mit einer Antwort zögerte, desto näher kam Aleks Gesicht ihrem.


    „Ich denke schon, ja. Sag mal, Lucy erzählte heute von einem Engel, was meinte sie damit?“, fragte Nora zurückhaltend mit einer gewissen Neugier.


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    

  


  
    IV - Vision


    
      

    


    


    Auf dem Heimweg erzählte Aleks, was ihr in der letzten Nacht widerfuhr. Auch wenn es unglaubwürdig klang, war es Nora anzusehen, dass sie die Geschichte glaubte.


    „Wenn ich Träume verändern konnte, wieso sollte es dann keine Engel geben?“, dachte sie sich, obwohl es schon sehr abwegig klang. Immerhin erschien er in der realen Welt. Doch in den Momenten, als Nora Aleks beim Erzählen ihrer Geschichte in die Augen schaute, wusste sie, dass dies nicht ausgedacht oder geträumt hätte sein können.


    „Ich hoffe, dass ich deinen Engel mal kennenlerne. Scheinbar habt ihr euch gut verstanden. Sicher vermisst du ihn.“, sagte Nora verständnisvoll.


    „Ich vermisse ihn schon ein wenig. Warte! Heißt das, du glaubst mir?“, fragte Aleks sie überrascht.


    „Weißt du, ich habe schon einiges gesehen, und wenn du daran glaubst, dann glaube ich auch daran. Ich wünsche dir, dass du ihn bald wiedersiehst. Falls wir uns dann noch gut verstehen sollten, stellst du ihn mir dann vor?“


    „Sag das nicht Lucy oder Stephen, aber wenn ich ihn wiedersehe, stelle ich ihn dir als Erstes vor. Aber psst! Die beiden dürfen das wirklich nie erfahren, sonst ist das Getose groß.“


    „Versprochen!“


    „Jetzt haben wir es kurz vor vier. Weißt du was? Ich laufe schnell rüber, hole meine Sachen und dann warten wir zusammen auf die Anderen. Und ein Nein ist inakzeptabel. Ich weiß noch was viel Besseres: Du kommst schnell mit zu mir. Meine Wohnung musst du auch mal sehen. Deine habe ich schließlich auch kennengelernt.“


    Zögernd nickte Nora und ging mit zu Aleks´ Wohnung. Auf dem Weg dorthin plauderten beide noch ein wenig und es war für beide angenehm, so unbeschwert miteinander reden zu können. Angekommen in der Wohnung, sah sich Nora um, während Aleks verträumt ihre Sachen zusammensuchte. Sie war überrascht, wie groß ihre Wohnung war. Ihr fielen sofort die Poster mit den Herzen und der Geruch von einem bestialisch stinkenden Kokosöl auf.


    „Ich beneide dich, du hast zwei Zimmer und einen Balkon. Ich hätte auch gerne einen. Aber übertreibst du es nicht ein wenig mit dem Duftöl?“


    Unbeantwortet ließ Aleks die Frage. Nora wollte unbedingt vom Balkon schauen und ging auf diesen. Als sie von diesem hinunterschaute, konnte sie sogar einen Blick in ihre Wohnung erhaschen, was ihr gefiel.


    Sie rief nach Aleks, die derweil damit beschäftigt war, ihre Schränke nach einem passenden Outfit für die Nacht zu durchsuchen. Und sie suchte wirklich lange. Eine halbe Stunde verging. Offensichtlich vergaß Aleks die Zeit um sich herum völlig. Von der Langeweile gequält, formte Nora einen Schneeball und ließ ihn runterfallen. Bei ihrem Glück traf sie fast Sparky, den verhassten Hund der Nachbarin. Dieser begann plötzlich zu kläffen und Frau Satchmore geriet außer sich vor Wut.


    „Das gibt Ärger!“, dachte sie sich.


    Schnell duckte Nora sich und die Nachbarin fing lauthals an, zu keifen.


    „Du dumme Göre! Wo ist denn dein Menschenverstand hin? Ich dulde es nicht, dass mein Schatz von dir gequält wird!“


    Frau Satchmore konnte lange fluchen, was Nora nur zu gut wusste. Reingehen konnte sie jetzt jedoch schlecht, sonst würde Aleks die Schuld bekommen. So saß sie noch eine Weile auf dem Balkon und ertrug das Gekeife der alten Dame. Dabei fiel ihr eine Feder auf, weißer als der Schnee und geziert mit schwarzen Spitzen. Nora fand die Feder sehr seltsam. Sie strahlte Wärme aus und der Schnee um sie herum war geschmolzen.


    Während sie die Feder betrachtete, betrat Aleks den Balkon und wurde von Frau Satchmore sogleich angeschrien: „Da ist ja das Miststück, das meinen Sparky terrorisiert. Natürlich die Simmons, wer sonst!? Sie haben wohl auch keine Erziehung genossen. Einfach meinen Sparky mit Schnee anschmeißen. Schämen sie sich was!“


    Aleks hatte keine Ahnung, was passierte, jedoch gefiel es ihr gar nicht, als Miststück betitelt zu werden.


    „Hör mal, du alte Grätsche, ich habe deiner Kröte nichts getan. Und nenn mich noch einmal Miststück und ich rufe die Polizei und erstatte Anzeige wegen Beleidigung. Sicher freut sich dann auch das Ordnungsamt, wenn es hört, dass dein Hund nachts andauernd mit seinem Gekläffe die ganze Nachbarschaft wach hält.“, schrie Aleks ihr zu.


    Der Konter ließ Noras Augen groß werden und Frau Satchmore fehlten die Worte. Kopfschüttelnd ging sie weiter.


    „Und für das nächste Mal gebe ich ihnen gleich noch einen Grund mehr, auf mich sauer zu sein.“


    Wutentbrannt formte Aleks einen Schnellball und warf ihn Frau Satchmore hinterher, selbstverständlich traf sie diese. Umgehend fing die alte Dame erneut an zu keifen.


    


    „Was machst du hier, Nora? Wenn du schon Schneebälle wirfst, bitte mit mir. Ich mag den Hund genauso wenig. Lass uns schnell reingehen, sonst bekommen wir von ihrem Gemecker nur Kopfschmerzen.“


    „Du hast sie wirklich getroffen?“


    „Was denkst du denn? Ich bin im Handballteam die Nummer eins, sicher nicht, weil ich gut aussehe.“


    „Es tut mir leid. Ich wollte ihn eigentlich nicht bewerfen. Der Schnellball fiel auch weit vor ihn. Frau Satchmore ist mir sehr unsympathisch. Wieso wohnst du eigentlich allein?“


    „Die Kurzfassung: Meine Eltern ließen sich vor einem Jahr scheiden und nachdem sie um meine Gunst kämpften und ich nicht wusste, bei wem ich wohnen wollte, machte ich ihnen den Vorschlag mit der Wohnung. Den Rest erzähle ich dir mal beizeiten.“


    „So ist das also. Schau, ich habe was für dich. Das lag auf deinem Balkon.“


    Nora reichte Aleks die Feder. Diese nahm sie und wurde weit von der Realität weggeführt. Die ganze letzte Nacht passierte Revue in ihrem Kopf. In Sekunden spielten sich die Stunden mit dem jungen Mann vor ihren Augen ab.


    „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Nora besorgt.


    Nickend und mit einer Träne an der Wange bejahte Aleks diese Frage. Sie rieb sich die Augen und lächelte, ging sogleich zum Fenster, um nach der Nachbarin zu schauen.


    „Lass uns zu dir gehen, ich bin fertig. Die Satchmore ist auch schon weg.“


    Die beiden Mädchen redeten eine ganze Weile, als sie wieder bei Nora waren, und vergaßen darüber hinaus vollkommen die Zeit. Nora wollte alles über den Engel wissen und Aleks konnte nicht mehr aufhören, über ihn zu reden. Die beiden ergänzten sich und schaukelten sich ein wenig hoch, und plötzlich wünschte sich Nora, dass es diesen Engel wirklich gab und nicht nur Aleks´ Fantasie entsprang. Auch erwähnte Aleks, was die Feder in ihr auslöste. Als die Kirchuhr ertönte, zählten beide die Schläge mit. Zurück in der Realität mussten sich beide beeilen, da Stephen und Lucy gleich da sein würden.


    „Wir müssen uns jetzt schnell fertigmachen, sonst schimpfen sie mich wieder aus.“, sagte Aleks und ging ins Bad, damit sich Nora in Ruhe etwas zum Anziehen suchen konnte.


    Nun stand sie vor dem Kleiderschrank, in die Rolle von Aleks schlüpfend. Sie war noch nie auf einer richtigen Party und wusste nicht ansatzweise, wie sie sich zu kleiden hatte. Sie griff nach einem weißen Kleid, was vor ihr lag, und gab sich damit zufrieden. Sie trug es erst ein einziges Mal, zudem sah es recht hübsch aus.


    „Wie lang brauchst du noch?“, rief sie zu Aleks ins Bad.


    Außer einem gehetzten „Gleich!“, was erst eine Minute später als Antwort kam, hörte Nora nichts von Aleks. Unterdessen suchte sie schon mal die Kerzen und Kräuter zusammen, damit nachher nicht noch mehr Zeit verschwendet würde.


    Aleks saß im Bad und starrte unentwegt auf die Feder. Sie war festen Glaubens, dass sie dem süßen Jungen gehören musste. Zudem bestätigte diese Feder ihre Engel-Theorie.


    „Also musst du ein Engel sein. Wo sonst sollen die Bilder hergekommen sein? Wieso sonst war der Schnee um die Feder herum geschmolzen? Wann werden wir uns wiedersehen?“, seufzte sie.


    Sie befestigte ein Stück Faden am Ende der Feder und hing sie sich um, in der Hoffnung, ihm so näher sein zu können. Drei weitere Minuten vergingen, in denen Aleks melancholisch war, dann rieb sie sich ihre Augen, legte ein Lächeln auf und gab das Badezimmer für Nora frei.


    „Dann kann der Abend jetzt starten.“, sagte sie fröhlich, als sie die Tür öffnete.


    „Endlich bist du fertig! Ich dachte schon, du bist in die Toilette gefallen.“


    Lucy stand mitten in Noras Wohnzimmer. Erwartungsvoll und hibbelig konnte sie es kaum mehr abwarten, etwas zu beschwören.


    „Wir dachten, wir kommen früher. Wir sind schon ganz aus dem Häuschen wegen des Beschwörungsdingens.“


    Bevor Nora ins Badezimmer ging, erklärte sie den Dreien, wie alles aufgestellt werden musste.


    „Nora, beeile dich bitte! Wir bereiten schon alles vor.“, rief Stephen ihr hinterher.


    Lucy ordnete die Kerzen kreisförmig an, Stephen verbrannte derweil ein paar Kräuter.


    „Verbrennt man die nicht erst mittendrin?“, fragte Aleks.


    „Das verbessert die Atmosphäre. Lucy und ich recherchierten ein wenig und das soll einem die Spannung nehmen. Vertrau uns ruhig.“


    Stephen sagte das so, als ob er schon Dutzende Male an solchen Sachen teilnahm.


    „Wirklich? Ihr habt recherchiert? Dann kann ja nichts schiefgehen.“


    „Sag das gefälligst netter, Aleks! Schließlich haben wir ganz viele Texte gelesen und wissen nun, wie das geht. Was wollen wir als Erstes trinken? Sekt oder ein Bier?“


    Als Lucy dies fragte, hielt sie eine Flasche Wodka in den Händen, so als wolle sie diese gleich in einem Zuge austrinken.


    „Ich weiß schon, wir mischen uns einen leckeren Cocktail. Der Abend ist ja auch noch so jung. Da haben wir immerhin genug Zeit, alles zu probieren.“


    Sie ging in die Küche und kam mit vier randvollen Gläsern wieder.


    „Nora! Trinken ist fertig. Wo bleibst du?“


    Kaum hatte Lucy das halbe Haus zusammengeschrien, ging die Tür des Badezimmers auf. Mit dem weißen, knielangen Kleid trat Nora heraus, ihr Hals mit einem goldenen Collier geschmückt.


    „Du siehst ... hinreißend aus.“


    Stephen stand das Herz still. So konnte er die Worte nur denken, anstatt sie auszusprechen. Nora sah in seinen Augen wunderschön aus.


    „Was hast du mit Nora gemacht, schöne Frau?“, sagte Lucy, als sie aufstand und sie von oben bis unten betrachtete.


    Als sie fertig war, hob sie beide Daumen und drückte ihr gleich einen Cocktail in die Hand.


    „Du siehst wirklich bezaubernd aus. Aber da fehlt noch etwas.“, sagte Aleks.


    Sie holte ein Haarband aus ihrer Tasche und band es Nora ins Haar.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir etwas schenken möchte. Hier ist ein Haarband. Das macht dein Outfit komplett. Und wenn du mal wieder Kerzen anzündest, binde es dir einfach ins Haar, dann passiert dir nichts.“


    Silbern glänzte es in ihren Haaren und verlieh ihr somit noch mehr Schönheit.


    „N... Nora, willst du dich ... neben mich ... setzen!?“


    Stephen kam ein wenig ins Stottern bei ihrem Anblick. Sonst stotterte er eigentlich nie, wenn er ein Mädchen hübsch fand.


    „Ihr seid alle so lieb. Danke.“, sagte Nora lächelnd.


    Sichtlich war sie gerührt von den Worten und Gesten.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir auf einen tollen Abend anstoßen? Bestimmt werden wir viel Spaß haben.“


    „Ach Lucy, jetzt tu nicht so, als hättest du noch gar nichts getrunken! Ich habe dich schlürfen gehört, als du die Cocktails gemischt hast.“, sagte Leon ertappend.


    „Das war nur, um zu testen, ob sie auch gut schmecken.“


    „Deswegen trinkst du gleich einen ganzen Cocktail? Meinst du, der Geschmack ändert sich, wenn das Glas leerer wird?“


    „Ihr beiden macht mir wirklich Kopfschmerzen. Hört auf euch zu streiten und lasst und auf einen wundervollen Abend anstoßen.“, ging Aleks dazwischen.


    Sofort ging das Geplapper zwischen Stephen, Lucy und Aleks los. Lucy lachte, als Aleks wieder das Wort „Engel“ in den Mund nahm, und sie tat so, als wäre sie ein Engel. Stephen lachte, als Lucy bei dem Versuch zu fliegen gegen die Tür rannte. Aleks konnte nur mit dem Kopf schütteln, als sie von Lucy wieder einmal nicht ernst genommen wurde.


    Lange schaute Nora den Albereien der Drei zu. Ihr wurde es warm ums Herz und es befand sich durchgehend ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Dieses Gefühl der Geborgenheit und der Freude fühlte sie schon seit langer Zeit nicht mehr.


    „Es ist mir egal, wenn ich Davids Herz nicht erobern kann. Ich denke, mit Stephen, Aleks und Lucy an meiner Seite, werde ich mich sicher sehr wohl fühlen. Wie glücklich sie sind. Es ist besser, wenn wir keine Beschwörung durchführen.“, dachte sie sich, immer noch lächelnd auf die Drei schauend.


    In der Traumwelt wartete derweil die Fratze ungeduldig darauf, beschworen zu werden.


    „Was dauert da so lange? Ich muss mir Klarheit verschaffen. Man lässt einen Gott nicht warten!“


    Aus dem Mund der Fratze schoss ein Energiestrahl und öffnete ein winziges Portal, was sie auf die reale Welt blicken ließ. Unsichtbar für die Kinder schaute die Fratze hindurch. Ungläubig wegen dem, was sie dort sah und hörte, stoppte sie die Zeit. Zweifelhaft war ihr Blick, als sie in Noras Augen starrte. Zweifel säte sie in Noras Herz, sodass diese aufhörte, positiv zu denken, sobald die Zeit weiterlief.


    „Mutter, wieso nur sträubst du dich so sehr dagegen, mich zu beschwören? Können dir diese Menschen bieten, was ich dir bieten kann? Das glaube ich nicht. Sie werden dich früher oder später bestimmt hintergehen. Eine Liebe wird dich niemals täuschen, wenn sie ehrlich ist. Rufe mich und wünsche dir eine ehrliche Liebe! Nur diese wird dich auf lange Sicht glücklich machen können.“, sprach die Fratze zu ihr und verschwand mit dem Portal.


    Die Zeit lief weiter und ließ das Lächeln in Noras Gesicht sodann verschwinden. Die gesäten Zweifel wirkten umgehend, was sie dazu veranlasste, die restlichen Kerzen anzuzünden.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir mal anfangen?“, schlug Nora vor.


    Alle setzten sich in den Kerzenkreis, nachdem Nora die Lampen ausknipste. Nur das Licht der Kerzen erhellte den Raum. Dann fassten sich alle an den Händen an und sprachen die Formel im Chor: „Allein hier und jetzt. Allein gestern und vorgestern. Allein morgen und übermorgen. Befreie mich von der Fessel, gib mir Sinn zu atmen, zu weinen, zu lachen und weiterleben zu wollen! Erhöre mein Bitten, schenk’ mir Liebe und Vertrauen, Hoffnung und Freude! Einen Wunsch gewähre mir! Ein Opfer werde ich dir gewähren. Hier und jetzt verbrenne ich Vergissmeinnicht, Engelwurz, Pimpinelle, Rotklee. Hier und jetzt lösche ich das Flammenmeer, auf das du mir erscheinst. Ich rufe dich, hier und jetzt!“


    Nach dem letzten Wort löschten Lucy und Stephen die Lichter der Kerzen. Finster wurde es um sie herum. Einige Minuten verstrichen, in denen nichts geschah.


    „Leute, ich würde sagen, dass das nichts war. Wollen wir das Licht anmachen? Ich hab Angst im Dunkeln.“


    Aleks wollte aufstehen, um wieder Licht anzumachen, doch waren ihre Beine unfähig dazu. Schwer wie Blei blieben sie am Boden. Die Anderen probierten ebenfalls, aufzustehen. Niemandem gelang dies, egal wie angestrengt seine Versuche auch waren.


    „Was soll das? Ich kann nicht aufstehen.“


    Stephen probierte, mit aller Kraft, hochzukommen. Vergeblich war seine Mühe. Verzweiflung und bittere Angst breiteten sich im Zimmer aus. Keiner wusste, was er nun tun sollte oder was gerade geschah.


    


    Ein Hauchen, gefolgt von einem fiesen Lachen, grollte dumpf durch den dunklen Raum. Kurz darauf erschienen die Augen. Rot leuchtend erhellten sie den Raum ein wenig. Ihr Licht warf keinerlei Schatten.


    „Ich rieche, schmecke und sehe Angst. Bändigt sie, ich bin harmlos. Ihr habt mich gerufen, so was ist euer Begehren?“, sprach sie zu den Freunden.


    Niemand konnte es wirklich glauben, was sich vor seinen Augen abspielte. Nora versuchte, klar zu denken. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass die Beschwörung tatsächlich funktionierte. Sofort äußerte sie ihren Wunsch, ignorierte dabei die Angst, die sie tief in sich spürte und die ihr laut schreiend zurief, dass sie keinen Wunsch äußern sollte.


    „I ... ich möchte, dass du mir meine Eltern und JoAnn wiederbringst. Ich brauche sie so sehr. Bitte erfülle mir meinen Wunsch.“


    „Du willst die Ruhe der Toten stören? Törichtes Kind. Das obliegt keiner Pore meiner Macht. Erfüllt es dein leeres Herz nicht, dass du sie jede Nacht bei dir hast und ihnen dein Wehklagen zuflüstern kannst?“


    Unwissend, woher der Beschworene wusste, was sich in ihren Träumen abspielte, konnte sie ihre Angst nicht mehr ignorieren. Diese schürte ihre Kehle nun langsam zu, erschwerte ihr das Atmen.


    „Stelle mir erneut ein Begehren deines Herzens, dafür hast du mich gerufen! Ich sehe dir doch an, dass du sicherlich mehr als nur diesen einen Wunsch hegst.“, schrie die Stimme ungeduldig.


    Schon oft überlegte sich Nora einen zweiten Wunsch; als eine Art Absicherung, da die Toten ungern in ihrer Ruhe gestört werden. Zudem hatte sie keine Ahnung, wen oder was sie mit dieser Beschwörungsformel herbeirufen würde und ob dieses Etwas stark genug sei. Ihr zweiter Wunsch war Davids Liebe.


    „Bring mir Davids Liebe! So lang ich denken kann, bin ich in ihn verliebt. Hilf mir raus aus dieser Sehnsucht, befriedige diese! Das soll mein Begehren sein!“, fast befehlshaberisch teilte sie dies dem Beschworenen mit.


    „Liebe ist dein Begehr. So sei es. Bald wird er dir verfallen sein. Aleks, was ist dein Wunsch?“


    Aleks starrte die Fratze ungläubig an; hat sie dies hier doch nur für Nora mitgemacht.


    „Ich habe keinen Wunsch. Ich habe nur einer Freundin geholfen.“


    „Vier haben mich gerufen, also haben vier einen Wunsch. Eure Gedanken sind mir offen dargelegt und ich sehe viele Wünsche in euren Herzen. Wenn du dir nichts wünschst, so wird auch Noras Wunsch nie erfüllt werden können.“


    Sie sah Noras traurigen Blick und kam leicht in Bedrängnis, fiel ihr im ersten Moment nichts ein. Aleks kratzte sich am Hals und bemerkte die Schnur. Sofort wusste sie, welchen Wunsch sie zu äußern hatte.


    „Bring mir meinen Engel zurück!“


    „Du trafst auf einen Engel? Lächerlich! Es gab nur einen Engel, welcher vor Jahrtausenden schon einschlief und seitdem nie wieder erwachte. Sicher begegnete dir eine Schwinge. Was sind das nur für arme und seelenlose Kreaturen. Wie kann das einem Menschen vergönnt sein? Kleine widerliche Kreaturen sind das! Wer hätte erahnen können, dass ich hier einem Menschen begegne, der auf eine solche Kreatur traf.“


    Die Stimme wurde boshafter, als sie weiter fortfuhr. Sie wiederholte sich, zeigte ihren Hass gegenüber den Schwingen eindringlich.


    „Jämmerliche Kreaturen sind das. Ein wenig beschmutzt du mich mit dieser Sehnsucht. Da es dennoch durchaus mächtige Wesen sind, wird dein Begehr Zeit brauchen. Ich werde mich nach ihm umschauen und dir seine Wenigkeit auf einem Silbertablett servieren!“


    Kurz verstummte die Stimme der Fratze und wunderte sich darüber, dass Aleks´ Gedanken für ihn versiegelt waren. Lediglich ihre Wünsche waren ihr offenbart. Alles andere war verhangen von einem Schleier, der undurchdringlich schien. Es interessierte die Fratze aber in diesem Moment nicht. Vielmehr wollte sie schnellstmöglich die Opfergaben der Gruppe haben, weswegen sie schnell fortfuhr.


    „Junge, nenne mir deinen Wunsch. Was begehrt dein Herz am meisten? Was kann ich dir Gutes tun?“


    Stephen hatte große Angst vor dem Bild vor seinen Augen. Er versuchte, halbwegs tapfer zu wirken. Laut denkend äußerte er seinen Wunsch, wissend, dass der Beschworene dazu fähig war, ihre Gedanken zu lesen. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache.


    „Sympathisch erscheinst du mir. Deinen Wunsch erfülle ich mit Vorliebe.“


    „Nein, das kannst du nicht. Ich habe es mir anders überlegt! Ich will einen großen Schokoladenkeks. Einen Keks, der immer wieder seine Form zurückbekommt, wenn man ein Stück von ihm abgebissen hat. Ändere meinen Wunsch bitte.“


    „Du Narr. Du hast mir einen Wunsch genannt. Änderungen dulde ich nicht, schließlich sind es meine Regeln, die hier gelten! Bedanken kannst du dich später bei mir, wenn deine Augäpfel vor Freude erstrahlen.“


    Seufzend senkte Stephen seinen Kopf. Er hasste sich für seinen Wunsch und alles, woran er nun dachte, war, dass sich dieser Wunsch nie erfüllen durfte.


    „Ich will ein besserer Mensch sein. Mach aus mir einen besseren Menschen, hörst du? Aleks, es tut mir leid, dass ich dir keinen Glauben schenkte. Ich schäme mich, dass ich an deinen Worten gezweifelt habe. Jetzt, wo ich das hier miterlebe, werde ich dir nie wieder unterstellen, dass du dir etwas ausdenkst.“, sagte Lucy ungefragt.


    „Ein edles Begehren deiner Rasse, immateriell und rein gar nicht eigennützig. So teilt mir nun mit, welche Opfer ihr mir für eure Begehren darlegt. Sicher habt ihr welche vorbereitet?“


    Wie eine gesteuerte Marionette zog Nora ein Messer aus ihrer Tasche und schnitt sich damit in den Arm. Kurz zuckte ihre Augenbraue, dann ließ sie einige Tropfen ihres Blutes auf die Kräuter tropfen.


    „Scheiße, was machst du da?“


    Lucy riss ihr sofort das Messer aus der Hand.


    „Vorlautes Fleisch! Zügele deine Zunge! Deine Menschenfreundin weiß, was es kostet, mich zu beschwören. Ich sehe großen Verstand in ihr. Nun erbringe du mir dein Opfer, vorlautes Menschenmädchen!“


    Ein kalter Hauch umwehte Lucy. Ihre Hand zitterte und brachte das Messer näher und näher an ihren Arm. Die Verzweiflung in ihrem Gesicht war groß.


    „Stop! Ich habe dir bereits ein Opfer gegeben, das sollte reichen. Meine Freunde brauchen dir deshalb kein Opfer darbieten.“, entgegnete Nora.


    „Sehr, sehr großen Verstand sehe ich in dir. Dann lasse mehr von deinem Lebenssaft über die Kräuter tropfen.“, befahl ihr die Stimme.


    Nachdem die Kräuter mit Blut befleckt wurden, erschien eine faltige Hand vor ihr mit porösen Fingerkuppen, passend zum faltigen Gesicht.


    „Schneide ein Stück Fleisch aus mir heraus und iss dies! Dein Lebenssaft wird allein nicht für vier Begehren reichen.“


    Entsetzt verneinte sie die Aufforderung, bewegte ihren Arm hinter sich und versuchte, eine Kerze umzustoßen, damit der Beschwörungszauber endete. Kurz bevor sie die Kerze umstoßen konnte, wurde Nora fremd gesteuert.


    „Du denkst, dass du diese Beschwörung einfach aufheben kannst, wenn du den Kreis unterbrichst? Törichtes Kind! Tu das, was ich von dir verlange! Schneide ein Stück heraus und dann werde ich es so verändern, dass es dir besser gelingt, es zu verspeisen.“


    Die faltige Hand schwebte nun direkt vor Nora. Sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit mehr gab, dies hier zu beenden. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch und schnitt ein apfelgroßes Stück Fleisch aus der Hand der Fratze. Als sie die Augen wieder öffnete, hielt sie ein Stück Schokolade in ihrer Hand. Langsam führte sie es zu ihrem Mund und aß es ohne Widerworte. Man sah ihr nur zu gut an, wie Ekel ihren Körper durchfuhr, obwohl das Schokoladenstück durchaus schmackhaft aussah.


    Plötzlich begann die Feder zu leuchten, welche Aleks um ihren Hals hängen hatte, verborgen für die Blicke ihrer Freunde. Sie überbrachte Aleks eine schreckliche Vision. Ihr Geist verließ unbemerkt ihren Körper. Sie befand sich nun ganz woanders, umherirrend durch eine riesige Straße, deren Ende nicht sichtbar war. Links und rechts standen hohe Gebäude, dazwischen befanden sich ab und an kleine Einfamilienhäuser. Heruntergekommen war die Straße, ausgebeult von vielen Schlaglöchern und Rissen. Zuhauf lag Müll in der Umgebung verteilt und die Fassaden der Häuser zeigten große Risse, wie nach einem Erdbeben. Aleks´ Füße liefen, wie von einer fremden Hand kontrolliert, ganz brav geradeaus. Hoch oben am Himmel verdeckte ein schwarzer Schleier jegliches Licht. Allein die Laternen spendeten ein wenig Helligkeit. Ständig flackerten sie. Angestrengt versuchte Aleks, die Kontrolle an sich zu reißen. Es gelang ihr nicht.


    „Schau es dir an, Kind! All das habt ihr verschuldet mit euren Wünschen. Die Welt erwartet nun den Gott der Träume! Warte ab, du wirst es gleich mit eigenen Augen sehen. Schau nur, wie eine Marionette gehst du genau dorthin, wo alles enden wird. So sehr ich dir helfen wollen würde, ist es mir untersagt. So bleibt mir nur diese eine Möglichkeit.“


    Versteckt sprach eine ihr bekannte Stimme zu ihr, geheimnisvoll und beängstigend zugleich. Sofort erkannte Aleks, dass es die Stimme des Engels, nein, der Schwinge, war. So nannte die Fratze ihn. Ihr Kopf wurde zum Himmel gewendet und Aleks bemerkte, dass der Schleier in Wahrheit Wolken waren.


    „Sie bestehen aus Hass, purem Hass.“, erklärte ihr die Schwinge.


    Aus dem Nichts ertönte ein lauter, qualvoller Schrei eines Mädchens und die Straße fand schließlich ein Ende an einem Podest, welches wenige Meter hoch war. Mit Entsetzen sah sie Nora auf diesem. Hochschwanger würde sie darauf gleich ein Kind gebären. Ihr Gesicht war verzerrt, doch nicht der Schmerzen wegen. Ihr Blick war leer und gleichzeitig voller Hass. Rundum erschienen schwarze Schatten, die offenbar nur wegen der Geburt hierherkamen.


    „So seht, wie er gleich erneut aufersteht und uns in eine neue Zukunft leiten wird. Es ist mir eine Ehre, seine Mutter zu sein. Gleich wird er die Welt mit einem neuen Körper betreten und sie besser machen.“, sprach Nora zu den Schatten.


    Dann starrte sie in Aleks´ Richtung, um ihr eine Botschaft zu überbringen.


    „Einer von euch spürte schon die Qualen, verharrt nun in der Ewigkeit! Bleiben nur noch drei, die mir im Wege stehen werden.“, sprach eine andere Stimme aus Nora, die sich an Aleks richtete.


    Sofort fiel Aleks auf, dass es die Stimme von dem eben beschworenen Wesen war. Sie hoffte darauf, dass all dies hier nur ein dummer Traum war, sie gleich in ihrem weichen Bett aufwachte und ihr Leben leben konnte.


    „Egal, was du jetzt denken magst, du wirst nicht aufwachen. Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was ihr verschuldet habt. Und lass dir gesagt sein, mein liebes Kind, alles ist ersetzbar an dieser Kulisse, mit Ausnahme von Kinuteros´ Worten aus Noras Mund. Sein Geist in ihrem Körper, er sammelte genügend Kraft, und nun wird er bald wieder auf der Erde wandeln.“, sprach die Schwinge erneut.


    Das Podest erhob sich, wurde unerreichbar, und Menschen strömten in Scharen aus den Häusern herbei, rannten wie von Wölfen gejagt aus den Seitenstraßen, um diesem Schauspiel beizuwohnen. Ihre Augen waren alle matt und schwarz, kein Lichtstrahl brachte nur einen Funken Glanz in diese. Auch nicht der blutrote Mond am Himmel, der kurz davor stand, Opfer einer Mondfinsternis zu werden. Ein Drittel von ihm war schon versteckt worden.


    „Betet zu mir, treue Kinder der Dunkelheit, treue Kinder des Kinuteros! Ich habe es fast vollbracht und werde euch in eine neue Ära führen. Schaut auf meine Mutter und welch großes Opfer sie vollbringt. Huldigt ihr!“, sprach die Stimme des Beschworenen aus Nora.


    Ihr Rücken begann, aufzubrechen. Ein großer Schatten trat aus. Schnell umhüllte er sie und verhinderte jegliche Sicht auf ihren Körper. Dann stieg der Schatten in den Himmel, kreiste dort kurz umher und nahm an Masse zu, bis er sich auf dem Podest niederließ und sich zu einem Körper transformierte. Augen traten aus dem Nebel heraus. Schwarzgold glänzend feuerten sie Lichter auf Aleks und die Zeit hielt an, kurz bevor die Lichter ihren Körper erreichten. Schweißüberströmt stand sie da zwischen Tausenden von Menschen, die allesamt Kinuteros ergeben waren.


    Geschockt von diesem Anblick fragte sie sich - in der Hoffnung, dass ihr die Schwinge noch einmal antwortete - ob dies aufzuhalten war. Stattdessen endete die Vision und ihr Geist kehrt zurück zu ihrem Körper.


    


    „Nora, warte! Iss das nicht! Du da! Wer ist Kinuteros?“ fragte Aleks in einem aufgebrachten Ton die Fratze, als ihr Geist zurückkehrte.


    „Ich bin Kinuteros. Mädchen, verspeise jetzt mein Fleisch, ich befehle es dir! Und du schweige, Kind!“


    Aleks war der Klang des Wortes „Kind“ wohl vertraut. Die Farbe der Stimme klang wie die des Engels. Wie konnte das nur möglich sein, fragte sie sich. Nichts an Kinuteros hatte auch nur den Schein eines Engels. Sie wollte Nora davon abhalten, das Fleisch zu essen, doch war der Versuch vergebens. Ihr Körper war durch den Einfluss der Fratze gelähmt worden. Allein ihre Augen konnte sie bewegen, die hilflos dabei zusehen mussten, wie Happen um Happen des Schokoladenstückes in Noras Mund verschwand.


    „Ja, speise von mir! Leibe dir göttliches Fleisch ein und merke, wie dein Herz anfängt, machtvoll zu schlagen! Nach nur kurzer Zeit werden eure Wünsche erfüllt. Eure wahren Begehren, die ihr innerlich verspürt habt. Nicht diese kläglichen Fantasien, die ihr glaubt, zu begehren.“


    Die Hand nahm die Kräuter, ballte sich zu einer Faust und regenerierte das herausgeschnittene Stück Fleisch. Danach streichelte der Zeigefinger über Noras Schnittwunde und heilte sie, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, dass je ein Messer sie verletzte.


    Das Licht ging von allein an und die Fratze war spurlos verschwunden. Eine halbe Stunde saßen die Kinder stumm im Kerzenkreis, bis Lucy nicht mehr still sein wollte. Die Ruhe verunsicherte sie noch mehr.


    „Leute, ist das eben wirklich passiert?“, fragte sie verwirrt.


    Nachdem Kinuteros verschwand, konnte jeder seinen Körper wieder bewegen. Lucy lief zum Tisch und leerte ihr Glas in einem Zug, obwohl ihre Mischung sehr stark war. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und stellte die gleiche Frage noch einmal lauter.


    


    „Es ... es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass so etwas passieren würde.“


    Weinend saß Nora auf dem Boden. Selbstvorwürfe nagten schwer an ihr.


    Wortlos stand Stephen auf. Er holte sich ein neues Getränk und brachte Nora eines mit.


    „´So etwas´. Das ist wohl keine angemessene Bezeichnung dafür. Hör auf, dich zu entschuldigen und trink! Lass uns das hier vergessen, wir wollten das ja schließlich von uns aus.“


    Er fand die Erfahrung sehr prickelnd. Noch prickelnder war hingegen sein Wunsch, wobei er innig hoffte, dass dieser sich nie erfüllen würde. Er war der Letzte, der Nora einen Vorwurf hätte machen können. Unbemerkt – durch Kinuteros´ Einfluss – verschwanden die Zweifel in seinem Geist, ob sein Wunsch denn wirklich hätte geäußert werden dürfen. Die Zweifel erstickten noch schneller, als er wie Lucy hastig sein Glas leerte. Danach gleich noch eins.


    „Wieso, Nora? Wieso hast du sein Fleisch gegessen? Sag es mir!“


    Aleks war außer sich. Sie dachte an die Vision, wissend, dass irgendwas Schlimmes passieren würde.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe nur getan, was er mir befahl. Es war richtig für mich in diesem Augenblick. Und bald werde ich nicht mehr einsam sein. Da ist das nur ein kleines Opfer. Du hast Lucy und Stephen, ich habe hingegen nur schmerzliche Erinnerungen, die langsam verblassen. Was habe ich, wenn sie hinfort sind? Bitte verstehe mich!“


    Mit diesen Worten ließ sie Aleks sitzen und eilte in die Küche. Dort angekommen fiel sie auf die Knie und begann zu weinen.


    Lucys Neugier war kaum zu bändigen. Unbedingt wollte sie wissen, was Stephens Wunsch war. Geschockt von dem, was gerade geschah, konnte sie die Frage nicht über ihre Lippen bringen. Stattdessen wollte sie all das Geschehene vergessen, wenigstens für die nächsten Stunden. Sie ging zum Radio und drehte es auf volle Lautstärke, nahm Aleks´ Hände und beide begannen zu tanzen. Stumm. Die Musik übertönte das laute Schluchzen von Nora.


    

  


  
    V - Streit


    
      

    


    


    Mehrere Wochen vergingen, in denen die Einsamkeit umherreiste, nachdem sie den Wald des Neides verließ. Noch immer grübelte sie darüber nach, was er mit seiner Aussage meinte. Dann stoppte sie mit dem Grübeln, als der Weg vor ihr an einer Klippe endete, unter der sich eine große, staubige Wüste erstreckte.


    Wolkenfrei schien die Sonne über dem aufgeheizten Sand, der sich meilenweit erstreckte. Vereinzelt nur bevölkerten Pflanzen diesen Ort. Die Einsamkeit wusste, dass sie dieses Sandmeer durchqueren musste und tat dies recht widerwillig, denn schnell kroch ihr der Schweiß in die Augen, erschwerte ihr die Reise ungemein. Unachtsam verließ sie den Weg, als sie sich unzählige Male den Schweiß aus ihren Augen rieb, und fand sich vor einer Oase nieder. Staunend darüber, wie solch ein prachtvoller Flecken hier existieren konnte, bemerkte sie schnell, dass auch das Oasenwasser getränkt von Freude war. Sie fragte sich, wie diese an einen so trostlosen Ort kommen konnte, und sprang hinein. Vielleicht war die Antwort, nach der sie auf der Suche war, hier zu finden.


    Mit Anlauf sprang sie in das Wasser, landete aber beim Aufprall nur in heißem, trockenem Sand. Die Oase war spurlos verschwunden, mit ihr die saftigen Pflanzen und die Freude. Quälend stellte die Einsamkeit fest, dass sie einer Illusion zum Opfer fiel und sah mit argem Wehleid, wie sehr sie vom eigentlichen Wege abkam. Sofort versuchte sie, den richtigen Pfad wieder aufzufinden, doch war dies nicht so leicht, wie es schien. Wilde Winde vergruben all ihre Fußspuren schon vor Tagen und ringsherum sah alles zum Verwechseln ähnlich aus. Eine neue Nacht brach herein und aus der sengenden Hitze wurde klirrende Kälte, die ringsherum die Steine explodieren ließ.


    


    Die Menschen begannen, ihre Vorsätze zu ordnen, in den ihnen verbleibenden Sekunden des alten Jahres. Während sie am Ordnen waren, zählten sie laut rückwärts, beginnend bei der Zehn. Zehn läppische Sekunden und ein Jahreswechsel sollten, wie so oft schon, ein besseres und erfolgreicheres Leben einläuten. Alle sahen diesem sehr wohlwollend entgegen, war es voller Hoffnung, Emotionen, Zorn, Arbeit und Freude.


    Als die Zahl fünf von allen lautstark ausgerufen wurde, passierte etwas, womit niemand rechnete. Die Wolken gaben den Mond frei und sein Licht überflutete die dunkle, kalte Erde. Zauberhaft zog der glitzernde Schnee seine Betrachter in seinen Bann. Es war wie ein verfrühtes Feuerwerk, auf dem kalten Boden stattfindend; viele Farben fanden den Weg dorthin.


    „Vier!“, schrien die Menschen lautstark.


    Die Menschen griffen sogleich nach vertrauten und auch fremden Händen. Im Einklang hielten sie sich fest. Manch ein Liebender griff voller Leidenschaft nach der Hand einer verbotenen Liebschaft, obwohl die Hand der wahren Liebe direkt neben ihm stand. Reumütig gingen die Blicke einiger Fremdgänger umher. Scham las man an ihrem Augenglanz ab.


    „Drei!“


    Letzte schluchzende Laute gaben bekannt, wie sie alte Momente Revue passieren ließen. Schöne und traurige Erinnerungen kamen ein letztes Mal in die Köpfe der Menschen, versuchten sie auf diese Art, all die Geschehnisse besser zu verarbeiten. Auch wenn manche Dinge sie sicherlich noch lange verfolgten, versuchten sie krampfhaft hier und jetzt damit abzuschließen. Ein paar Menschen gelang es, andere würden aber auch im neuen Jahr an Verlusten, gebrochenen Herzen und verlorenen Wegbegleitern zu knabbern haben.


    „Zwei!“


    Die beschwerlichen Dinge verschwanden aus den Köpfen und schufen Platz für das Feuerwerk. Die aktuellen, guten Vorsätze wurden schnell noch mal durchdacht und korrigiert. Man sah, wie viele Augen nachdenklich drein blickten und freudig glänzten bei dem Gedanken, dass das neue Jahr viel Neues und Gutes bereithielt. So fieberten sie noch mehr dem ersten Raketenabschuss entgegen, der jeden Augenblick


    eintreten sollte.


    „Eins!“


    Freudig starrten die Menschen in den fast sternenklaren Himmel. Keiner wollte auch nur eine Sekunde des gleich bevorstehenden Feuerwerkes verpassen. Aufgeregt standen sie vor der Crow Hall, eng mit ihren Liebsten, und nach der Eins blieb ihnen nur noch gemeinsam zu sagen: „Frohes neues Jahr!“


    Mit dem Beginn der Raketenschüsse begannen auch die traditionellen Umarmungen und Glückwünsche. Mit ihnen startete auch wirres Gekrame in den Taschen auf der Suche nach Handys. Die Kinder erfreuten sich an dem bunten Treiben der Silvesternacht. Aufgeregt schauten sie in den Himmel, wollten nicht eine Rakete, die bunt am Himmel zerplatzte, verpassen. Das Spektakel war großartig: Rot, gelb, blau, grün, lila; immer anders erleuchtete der Himmel über ihnen. Manchmal zischten auch mehrere Raketen pfeifend nach oben und ihre Farben mischten sich. Ja, die unschuldigen Kinder konnten diesen Anblick wahrlich genießen, während die meisten Erwachsenen zu sehr mit ihren Problemen beschäftigt waren, die auch den Weg ins neue Jahr fanden.


    


    Nach den ersten zerplatzten Raketen begann das Getuschel und Gerede im Neujahrsrausch, zwischen lauten und schrillen Pfeif-, Knall- und Penggeräuschen. Erste Schimpfworte verließen die Münder, weil das Netz vollkommen überlastet war. Manche Fluchworte richteten sich aber auch an bestimmte Personen, die einfach nicht erreichbar waren. Andere hingegen schmissen gleich in den ersten Minuten mit Wahrheiten um sich, vergaßen dabei die Schönheit des Feuerwerkes und den noch unangetasteten Glanz des neu angebrochenen Jahres. Die guten Vorsätze, die das Leben schöner und freundlicher gestalten sollten, erreichten genau das Gegenteil. Schnell schwang die Freude einiger um zu Hass, Verachtung und Ignoranz.


    „Auf dass die guten Vorsätze auch wirklich in Erfüllung gehen.“


    „Prost, Freunde! Trinken wir darauf, dass dieses Jahr uns mehr Glück in allem bringt!“


    „Immer diese Frauen! Wieso geht sie nicht an ihr Handy? Ich frag mich wirklich, wozu die das hat!? Die trifft sich bestimmt wieder mit ihrem neuen Liebhaber.“


    „Dieses Jahr trinke ich weniger. Gleich morgen fange ich damit an. Komm Frauchen, hol mir mal bitte noch ein Bier.“


    „Letztes Jahr habe ich die Diät nicht durchgehalten, aber dieses Jahr schaffe ich es! Ich glaube an mich.“


    Inmitten der feiernden Menge stand auch ein Pärchen, welches vom Glück nicht profitierte.


    „Ich muss dir was beichten, Schatz. Ich habe mit deinem Bruder geschlafen. Schatz, es tut mir so unendlich leid. Lass uns bitte dennoch heiraten. Bitte! Es war ein großer Fehler von mir.“


    „Ich soll dich heiraten, nachdem du mich betrogen hast? Hau ab zu meinem Bruder und heirate ihn! Hol dir morgen deine Sachen ab oder sie verbrennen im Neujahrsrausch!“


    


    Während des schwirrte oben am Himmel für alle ein kleines Fünkchen, welches überspringen sollte. Bei dem Anblick der streitenden Menschen aber verkroch es sich still in einer Ecke und hoffte dort innig, nächstes Jahr in all den Herzen etwas entzünden zu können, die noch vor wenigen Augenblicken bereit für es waren. So hoffte es mittlerweile schon seit Jahren.


    Kaum etwas verband die Menschen in der Crow Hall. Vorsätze, die das neue Jahr erträglicher machen sollten, gehörten zu den Dingen, die sie einander näherbringen sollten. Kaum jemand von ihnen war bereit, auch nur einen Vorsatz einzuhalten. Einige Anwesende verbanden aber auch Ringe; manche davon galten als Symbole der Liebe, andere Ringe waren nur ein Anhängsel aus besseren Zeiten, die man sich voller Reue wieder und wieder ins Gedächtnis ruft, um leichter die grauen und trostlosen Tage zu überleben. Unter allen anwesenden Menschen stachen für das Fünkchen lediglich Stephen, Lucy, Nora und Aleks heraus. Es bemerkte den starken Verbund der Freunde. Sie hatten mehr gemeinsam, als ihnen bis jetzt bewusst war. Von der Beschwörung waren sie ziemlich lädiert und konnten sich nicht richtig über das Spektakel freuen. Lucy trank ein Glas Wodka nach dem anderen, um die Geschehnisse des Abends zu vergessen. Der Alkohol hatte aber nicht die Wirkung, die sie sich erhoffte. Nora machte sich große Vorwürfe wegen der Beschwörung. Zu gern wollte sie all das ungeschehen machen. Betrübt sah sie die anderen heimlich an und sah ihre Verwirrtheit. Aleks dachte an ihren Engelsjungen und an die Vision, die er ihr schickte. Tief in ihr brodelt dabei die Hoffnung, ihm bald erneut nahe sein zu können. Reumütig saß Stephen an der Bar, inständig zu Gott betend, dass sein Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde. Leblos starrte er in die Massen und unverständlich für ihn sahen alle Anwesenden so unglaublich glücklich aus.


    „Allo, wenn wir schon hier sin, könn wir auch tanzn, ihr altn Trauerminen.“


    Wankend vom vielen Alkohol stand Lucy auf und griff Noras Hand. Schlendernd ging sie zur Tanzfläche, wobei sie auf ihrem Weg mit Absicht mehrere Leute anrempelte. Sie hatte sehr viel getrunken. Nora war sehr erstaunt darüber, dass sie in diesem Zustand überhaupt fähig war, zu laufen. Nachdem Lucy durch die Massen wankte, die ihr im Wege standen, kam sie endlich mit Nora auf der Tanzfläche an. Sie fielen sofort auf. Nicht aber, weil Lucy so komisch tanzte, es war eher die Wut auf sie. Anstatt sich zu entschuldigen, schmiss sie den anderen Menschen lediglich ein fieses Grinsen entgegen.


    Nora gefiel das Verhalten in keinster Weise und sie versuchte, ihr das zu sagen, jedoch wollte Lucy lieber tanzen. Mit dem Kopf schüttelnd zeigte sie ihr, dass sie keine Lust darauf hatte, zu reden.


    Nora nahm es kurzweilig hin und bewegte sich zum Rhythmus. So ganz wollte ihr dies nicht gelingen. Sie stand zum ersten Mal auf einer Tanzfläche, tanzte zum ersten Mal vor wildfremden Menschen. Alles war so neu für sie. So entschloss sie sich, nur die Arme zu bewegen und den Rest ihres Körpers ruhig zu halten.


    


    Von Weitem sahen Stephen und Aleks den beiden zu. Sie warteten nur darauf, dass Lucy zu ihnen kommen und nach Hause gebracht werden wollen würde. Das Gleiche erlebten sie schon auf etlichen Discobesuchen. Kaum lernte Lucy einen hübschen Jungen kennen, der sie dann wieder sitzen ließ, ertrank sie ihren Kummer in Massen von Alkohol, ohne Grenzen zu setzen. Dann kam sie später aufgelöst zu den beiden und fragte sie immer mit lieben Worten, ob sie sie nach Hause brächten. Während sie erneut auf genau dieses Szenario warteten, unterhielten sie sich. Im Hintergrund lief die Musik immer lauter.


    „Aleks, ich habe großen Mist gebaut. Vorhin bei meinem Wunsch habe ich etwas gedacht, was nicht in Erfüllung gehen darf. Meinst du, dass unsere Wünsche erfüllt werden?“, fragte Stephen sie beunruhigt.


    „Es wird schon alles gut.“, entgegnete Aleks.


    Mehr tröstende Worte kamen ihr nicht über die Lippen, Ehrlichkeit fehlte ihnen dazu.


    „Naja, du hast es immerhin probiert. Was liegt dir im Magen? Das blühende Leben bist du auch nicht.“, merkte Stephen an.


    „Ich habe vorhin gesehen, wie Nora ...“


    Aleks konnte kaum in Worte fassen, was sie sah. Glasig wurden ihre Augen, in dem Moment, in dem sie mit dem Erzählen stoppte.


    „Es war schrecklich! Sie hatte Schmerzen und lag am Boden und Kinuteros nannte sie „Mutter“. Es schien so, als würde er wiedergeboren. Nora schrie dann ganz fürchterlich und dann war ich wieder bei euch. Ich habe Angst, Stephen. Was haben wir da nur getan?“, sagte sie traurig.


    Stephen nahm sie in die Arme und drückte sie ganz fest.


    Währenddessen ließ Lucy ihrem Frust freien Lauf, indem sie jeden anpöbelte, der sie nur irgendwie ansah.


    „Wa guckst du mich soan? Binn ich eine Reklame?“


    „Hör auf damit, Lucy! Ich will keinen Ärger! Du wolltest doch ein besserer Mensch werden!? Das war dein Wunsch, wenn ich mich recht entsinne, oder? Ich dachte, ich kenne dich gut. So ein Benehmen hätte ich dir nie zugetraut.“


    „Du wills mich gut kennen? Wir habn heute Mittach ds erse Mal mitnander geredet, da kenn man sich nich gut. Siehse den da? Der mitm hässlichn Polohemd?“


    Lucy zeigte auf einen Studenten, auch wenn sie mehrere Anläufe brauchte, um mit ihrem Finger auf denjenigen zu zeigen, den sie meinte. Als Nora erkannte, auf wen sie deutete, schaute sie in Lucys Augen, die einige Tränen vergossen.


    „Hey, du! Kleidet deine Mutti disch immer noch ein? Bist dun Jammerlappn! Polohemden sin scho lang out! Sag deina Mutti das und grüß sie von mir!“


    Die Leute fingen an zu tuscheln und wurden wütend, weil Lucy sich daneben benahm. Sie wollten Spaß haben und nicht irgendeiner Betrunkenen dabei zusehen, wie sie Ärger verursachte. Nora nahm Lucy an die Hand und ging mit ihr in die Richtung der Anderen. Sich wehrend, da sie lieber tanzen wollte, schüttete Lucy unbeabsichtigt ihr Bier über den Studenten im Polohemd.


    „Bist du noch ganz dicht? Erst blaffst du hier jeden ohne Grund an und nun versaust du mir mein Hemd. Entschuldige dich gefälligst.“, sagte er in einem lispelnden Tonfall.


    Der Student hatte einen Sprachfehler. Zuerst sah Lucy ihn an, sie musterte ihn von oben bis unten, bevor sie anfing, ihn nachzuäffen. Sie betonte dabei aber nur seinen Sprachfehler.


    „Ich soll mich entschuldigen bei dir? Entschuldige du dich erst mal bei mir.“, lispelte sie fröhlich vor sich hin.


    In seiner Wut über ihr Verhalten schubste er sie. Nora wollte ihr Beistand leisten, doch schaffte sie es nicht, die Menschenmenge zu durchqueren.


    Sie suchte verzweifelt nach Hilfe und rannte zu Stephen und Aleks. Sie erzählte ihnen die Kurzfassung.


    Die Menge tobte inzwischen und war aufgebracht. Lucy war keine große Meisterin im Zügeln ihrer Worte, erst recht nicht, wenn sie zu viel getrunken hatte. Der Student hob seine Hand und war kurz davor sie zu schlagen. Er wollte ausholen, doch konnte er seinen Arm keinen Zentimeter bewegen. David ging rechtzeitig dazwischen und hielt die Hand des Studenten fest. Sein Blick war starr.


    „Man schlägt keine Mädchen, merk dir das! Und falls du es noch mal wagen solltest, dich hier so ungehobelt aufzuführen, erwartet dich etwas Schmerzvolleres.“ Ein gezielter Schlag in den Magen brachte den Studenten zum Fallen. Lucy applaudierte und jubelte kurz lauthals, bevor sie einfach weitertanzte, als sei nichts gewesen. Als Nora und die anderen ankamen, war alles wieder friedlich. Sie sahen Lucy tanzen und waren froh, dass nichts Schlimmeres passierte.


    „Hey, du da, in dem weißen Kleid! War das deine Freundin?“


    Sie drehte sich um und ihre Augen erblickten David. Sofort vergaß sie die Turbulenzen des Abends, als sie in seine Augen sah.


    „Ach, du bist es, Nora! Ich freue mich, dass wir uns endlich begegnen. Wer hätte gedacht, dass du so turbulente Leute kennst. Gefällt dir die Veranstaltung hier?“, fragte er sie zuvorkommend.


    „Ja, ich denke schon, dass Lucy meine Freundin ist. Sie benimmt sich aber nicht immer so ...“


    Zum Ausreden kam sie nicht. David hielt ihr seine Hand hin, auffordernd zu einem Tanz. In seinem Smoking fand Nora ihn noch hinreißender, als in seinen alltäglichen Outfits. Eine rote Rose schaute aus seiner linken Brusttasche heraus.


    „Erzähl mir den Rest beim Tanzen, wenn das für dich okay ist?“


    Ihr Herz sprang im Kreis, in ihrem Bauch fing es an zu kribbeln. Sie wischte sich schnell ihre leicht schwitzige Hand an ihrem Kleid ab und griff dann nach der von David.


    So eine Chance hätte sie vielleicht nie wieder bekommen. Das musste sie auskosten. Um die Unfähigkeit, nicht tanzen zu können, zu vertuschen, bewegte sie sich sacht zu der Musik. Gelassen wollte sie wirken, doch sprang David die Aufgeregtheit von Nora förmlich ins Gesicht. Er nahm ihre Hände und sie alberten beim Tanzen herum. Die anderen Tanzgäste fanden es lustig, dass sie umgehend mitmachten beim Rumalbern und innerhalb weniger Sekunden, fiel niemandem mehr auf, dass Nora nicht tanzen konnte. Die Worte aus ihrem Mund wollten heraussprudeln. Keines von diesen brachte sie über ihre Lippen. Stattdessen genoss sie die Nähe von David, ihn berühren zu können und ihm in der Realität so nahe zu sein. Alles um Nora herum begann stillzustehen. Die Menschen, die sie eben noch alle wahrnahm, wurden für sie unsichtbar. Fast schien es ihr, als sei sie mit David allein auf der Tanzfläche. Sie wünschte sich, dass dieser Abend nie enden würde.


    


    Unbemerkt von Nora senkte Lucy auf einmal ihren Kopf und ihr Magen entleerte sich auf dem Boden. Aber nicht nur auf den Boden landete ihr Mageninhalt, auch viele Schuhe wurden in Mitleidenschaft gezogen.


    Aleks und Stephen griffen ihr unter die Arme, begleiteten sie zur Toilette.


    „Was hat sie sich nur dabei gedacht? Die ganze Stadt ist hier und sie spielt sich so dämlich auf.“


    Stephen schüttelte den Kopf und wollte sich eine dunkle Ecke zum Verstecken suchen. Stattdessen spielte er Babysitter für Lucy. Immer noch recht wankend und nun auch hungrig setzte sich Lucy an die Theke. Immer wieder sackte ihr Kopf runter, als sie auf einem der Barhocker saß und sich von Aleks belehren ließ. Es fiel ihr ungemein schwer, wach zu bleiben, in diesem Zustand.


    „Was hast du dir gedacht, hier so einen Aufstand zu machen? Wolltest du dich nicht bessern? Nächstes Mal trinkst du nichts!“, sagte Aleks erzürnt.


    „Ach, lass mich doch! Wenn die mich alle so dämlich angucken.“, erwiderte Lucy.


    „Wenn du jeden anpöbelst, ist das nur verständlich. Meinst du nicht auch? Willst du noch bleiben oder wollen wir lieber gehen?“


    „Ich würde sagen, wir gehen. Ich bin zu fertig, um noch hier zu bleiben. Geht ihr schon vor, ich mache mich kurz noch frisch. Mama darf nie von diesem Abend erfahren und davon, dass ich heute zu viel getrunken habe.“


    Als Lucy auf die Toilette ging, knabberte Stephen an der Bar an seinen Fingernägeln, als er Nora und David zusammen tanzen sah.


    „Wo ist Nora?“, fragte Aleks ihn.


    Er zeigte nur in Richtung der Tanzfläche. Sein Blick verriet, dass er alles andere als glücklich darüber war, mit wem Nora tanzte.


    „Immerhin läuft jetzt was Schnelles.“, sagte er gnatschig zu Aleks.


    Sie verstand nicht, was er meinte, deswegen nickte sie nur. Sie sah Noras Gesicht. Es strahlte Freude und Glück aus. Das macht sie irgendwie froh.


    „Ob Engel wohl auch tanzen können?“, fragte sie sich, als sie den beiden zuschaute.


    Ein paar Minuten später kam Lucy hinzu. Sie sah schrecklich fertig aus, obwohl sie sich etwas frisch gemacht hatte. Und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis viele Augen sich auf sie konzentrierten und ihr böse Blicke zuwarfen.


    „Hast du dich fertig ausgekotzt? Deine Aktion war peinlich!“


    Alles um sie herum drehte sich. Wortkarg wurde sie dadurch und stillschweigend akzeptierte sie Stephens Aussage.


    „Liebe Gäste! Euer DJ spielt jetzt mal was für alle Paare und frisch Verliebten unter euch ... und für die, die es noch werden wollen.“


    Nora konnte ihren Ohren nicht trauen. Sie wollte keine Kuschelrunde. Sie wollte weiterhin etwas Schnelles und Rockiges. Musik, die keinen Körperkontakt erforderte. Sie sah David an, welcher nicht aufhören wollte, obwohl es nun etwas intimer zugehen sollte.


    „Sollen wir aufhören?“, fragte Nora ihn leise murmelnd.


    „Aufhören womit? Meinst du, dass dich dieser Tanz so verwirren wird?“


    Verlegen senkte sie ihren Kopf. Der langsame Song brachte David dazu, seine Arme um Nora zu legen. Ihr Blut begann zu lodern. Die sonst so schwachen roten Blutteilchen wurden stärker, flossen während des Tanzes mit viel mehr Kraft durch ihre Adern, während sie seinen Augen verfiel. Sie rang mit ihrer Aufregung, legte zögerlich ihre Arme auf seine Schultern und beide tanzten eng zusammenstehend miteinander weiter. Es war wie ein Ausflug in eine neue, andere Welt. Nora erinnerte sich an einen Tanz mit David, welcher sich im Traum nur halb so schön anfühlte.


    „Du bist so ein schönes Mädchen. Dass, was du heute trägst, wird deiner nicht einmal annähernd gerecht. Auch wenn das Kleid wunderschön ist, wirkt es, gemessen an deiner Schönheit, wie ein Stofffetzen. Wieso nur sprichst du mich nie an? Deine Träume sind zwar wunderschön, dieser Augenblick aber übertrifft alles. Das hier ist der schönste Moment, den ich je mit dir verbringen durfte.“, sagte David plötzlich.


    „Du kannst dich doch daran erinnern?“, fragte Nora ihn irritiert.


    „Ich weiß alles, Mensch.“, sprach Kinuteros´ Stimme aus David.


    Davids Arme umschlangen Nora und machten es ihr beinahe unmöglich, aus dieser Umarmung herauszukommen.


    „Das war dein Wunsch! Dieser Junge hier. Du hast ihn, er umarmt dich gerade und tanzt mit dir. Er sagte zu dir, dass er dich begehrend findet. Erfüllt habe ich mein Soll dir gegenüber.“


    „Aber er sollte von sich aus zu mir kommen! Verschwinde aus seinem Körper und lass ihn in Ruhe! Er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.“


    Geschockt riss sie sich aus der Umarmung. Entrüstet sah sie David an. Seine Augen verloren den Glanz. Willenlos stand er da, sprechend mit einer ihm aufgedrängten Stimme.


    „Du törichtes Menschenfleisch! Ich sehe dir an, dass es dir etwas bedeutet. Liebe, Zuneigung, Emotionen. Eure Rasse ist so leicht manipulierbar, wenn es ihr um diese Dinge geht.“


    „Wie kannst du in seinem Körper sein? Wie nur? Verschwinde! Verschwinde aus ihm!“


    „Du willst mir Befehle erteilen? Ihr Menschen seid so überheblich. Eure Rasse entstand aus erträumtem Schleim und ihr maßt euch solch eine Überlegenheit an. Ich bin ein Gott! Auch wenn meine Kraft noch nicht vollständig ist, ist das hier für mich ein Kinderspiel. Du willst das Leben deiner Eltern und dieses Mädchens, was ist dir dieses Geschenk wert? Rufe mich, wenn dir eine Antwort eingefallen ist, in eine deiner Traumwelten. Lass dir jedoch nicht allzu viel Zeit, sonst werden es wohl mehr Leben sein, nach denen sich dein Herz in baldiger Zukunft sehnen wird.“


    Die Augen von David wurden wieder normal, keine Erinnerung an den Eindringling blieb in seinem Kopf haften. Er wollte Nora erneut zum Tanzen bitten. Sie kehrte ihm ohne nachzudenken den Rücken und suchte sofort ihre Freunde auf.


    


    „Wir müssen hier weg. Es geht nicht anders, aber ich muss euch etwas Wichtiges sagen.“


    „Okay, wir wollten sowieso gehen.“, fügte Stephen hinzu.


    Stephen stütze Lucy, die kaum in der Lage war, alleine zu laufen. Kaum draußen angekommen begann Nora zu erzählen, dass Kinuteros durch David zu ihr sprach. Sie erzählte so schnell und viel, dass man ihr ansah, wie die Luft aus ihren Lungen entfleuchte, ohne dass neue Luft von ihr eingeatmet wurde.


    Aleks nahm sie in ihre Arme und sagte ihr, sie solle sich beruhigen. Es brachte nicht viel.


    „Was kommt als Nächstes? Der Weltuntergang? Mir ist das alles zu viel. Macht doch, was ihr wollt, aber ich werde jetzt nach Hause gehen und schlafen, viel schlafen.“


    Jeder bekam einen Schmatzer von Lucy aufgedrückt. Doch bevor sie losgehen konnte, wurde sie von Nora gestoppt.


    „Stephen, Aleks! Eure Welt dreht sich um Lucy. Sie ist eure beste Freundin, seit ihr sie vor 6 Jahren kennengelernt habt. Lucy, du saßt bei Aleks am Krankenbett, eine Woche nachdem du sie kennengelernt hattest. Du hieltest tagelang ihre Hand und hast geweint, aus Angst sie zu verlieren. Soll ich weitermachen oder hörst du mir jetzt zu?“


    Sie blieb stehen. Verwirrt fragte sie Nora, woher sie das alles wusste.


    „Du hieltest tagelang meine Hand? Aber ... Wir kannten uns kaum? Wieso hast du so viel deiner Zeit für mich geopfert?“, fragte Aleks Lucy gerührt.


    Sie ging auf sie zu, dankend hielt sie ihre Hand, bis Lucy diese grob wegzog.


    „Lass meine Hand los, ich bin nicht in Kuschelstimmung! Nora, lass hören, was du zu sagen hast. Ich will nach Hause.“


    „Ich wollte dich so keinesfalls zum Bleiben zwingen. Sei nicht sauer, aber es ist wirklich wichtig. Ich kann Träume beeinflussen. Meine, deine und von jedem sonst. Wir haben oft miteinander geredet und deswegen weiß ich das alles über dich.“


    „Und weißt du auch, wie man Sachen für sich behält? Komm auf den Punkt!“, erwiderte Lucy stinksauer.


    „Kinuteros weiß anscheinend von meiner Fähigkeit. Er bat mich, ihn in eine meiner Traumwelten zu rufen, wenn ich eine Antwort habe.“


    „Dann gib ihm eine Antwort, halte mich aber jetzt hier raus! Das ist mir alles zu krass. Irgendein Gesicht, was wir beschworen haben, du mit deiner Traumsache ... ich werde nach Hause gehen und das hier einfach nur vergessen. Schlaft gut und passt auf, was ihr im Traum sagt. Ich habe wohl zu viel von dir gehalten.“


    Sauer und scheinbar geknickt ging Lucy nach Hause, ohne auch nur irgendeinem der Anwesenden eines Blickes zu würdigen. Schweigend folgte Stephen ihr, um sicherzugehen, dass sie gut nach Hause kommt. Aus der Ferne rief er: „Schlaft gut und seid vorsichtig.“, bevor er um die Ecke bog.


    Die Kommunikation zwischen Nora und Aleks auf dem Heimweg verlief nach der geplatzten Bombe von Nora nur sehr schleppend. Ein paar belanglose Fragen verließen Aleks´ Mund. Beide waren erleichtert, als sie sich verabschieden konnten.


    „Aleks, sag Lucy bitte, dass es keine Absicht war von mir. Und richte ihr bitte von mir aus, dass sie ein guter Mensch ist. Ein sehr Guter sogar, egal was auch immer heute Abend vorfiel. Ich danke euch für diesen schönen Abend und ich wünsche euch alles Gute.“


    Man sah Nora die Traurigkeit an und man hörte sie noch mehr aus ihren gequälten letzten Worten heraus. Als Nora sah, dass Aleks noch etwas zu ihr sagen wollte, schüttelte sie ihren Kopf, lief die wenigen Meter zu ihrer Haustür, bevor sie erschöpft nach ihrem Schlüssel kramte. Nach sieben quälenden Treppen war sie dann endlich zu Hause. Gleich, nachdem sie sich die Schuhe auszog, zündete sie ein Teelicht an und stellte es ans Fenster. Mit dem Klicken des Feuerzeugs erlosch die Illusion des Abends. Sie dachte trotzdem unentwegt an die schönen Momente; an das Lachen, an die Stimmen, an die Gesten. Sie kuschelte sich in ihre Decke ein und versuchte, diese Erinnerungen zu unterdrücken. Sie wären doch nur schmerzlich gewesen, hätte sie diese in ihrem Herzen aufbewahrt.


    


    Währenddessen versuchte Lucy, Stephen abzuhängen. Sie wollte ihre Ruhe haben und diesen Abend vergessen. Er war auf diese Reaktion vorbereitet, schließlich war es nicht das erste Mal, dass Lucy in schlechter Gemütsverfassung war.


    „Wieso willst du ein besserer Mensch sein? Du bist du und nur so mögen wir dich. Egal ob du vorlaut bist oder manchmal ein wenig überdreht. Du bist unsere Lucy, so haben wir dich kennengelernt und nur so lieben wir dich.“, sagte Stephen aufmunternd zu ihr.


    „Du würdest es nicht verstehen.“


    „Wenn du nichts sagst, kann ich das auch nicht verstehen. Also raus mit der Sprache!“


    „Wie du schon sagtest, ich bin ich. Das ist das Problem. Jeden Typen, den ich kennenlernte, habe ich mit meiner Art vergrault. Jeder versprach mir, mich zurückzurufen. Weißt du, wie sehr es wehtut, wenn man tagelang vergebens auf eine Person wartet und dann unverhofft plötzlich auf eine dieser Personen trifft? Mit einer anderen, Hand in Hand und eng umschlungen? Oder meinst du, dass man so mit der angeblichen Schwester in der Öffentlichkeit tanzt?“


    Er wischte ihr die Tränen aus ihrem Gesicht.


    „Dann sollte es aber nicht dein Wunsch sein, ein besserer Mensch zu sein. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass unsere Seele in zwei Menschen geteilt wurde. Das heißt, dass wir nur mit einem Menschen glücklich werden können. Scheinbar hast du deine zweite Hälfte noch nicht gefunden.“


    „Was soll ich dazu sagen? Was ist, wenn meine Seele am anderen Ende der Welt wohnt? Heb dir deine Worte für den Philosophiekurs auf. Der Muttistudent von vorhin war auch einer von denen, die mich haben warten lassen. Da tanzt der tatsächlich mit der Schlampe, die er mir als seine Schwester verkauft hat. Manchmal bin ich wirklich zu naiv. Ich muss dann rein. Wir sehen uns.“


    Lucy verschwand hinter der Haustür und Stephen schlenderte noch ein bisschen durch die dunklen Straßen. Wenig später klingelte sein Handy. Er erhielt eine Textnachricht von Lucy. In dieser stand: „Danke.“


    


    Eine halbe Stunde verging. Alle lagen nun in ihren Betten und teilten die gleichen Gedanken, Ängste und Emotionen. Schuldgefühle begannen Lucy zu plagen, als sie einsah, dass Nora es nur gut mit ihr meinte.


    „Ich hätte ihr ihre Ängste nehmen müssen.“


    Sie fasste den Entschluss, sich bei ihr zu entschuldigen. Und bei den anderen beiden auch. Lange grübelte sie, wie sie das am besten anstellen könnte, bis ihr ein idealer Einfall kam.


    „Ich backe einen Schokokuchen. Das kann ich gut. Habe ich überhaupt noch eine Backmischung da? Zur Not macht Mama den schnell. Genau! Mamas Schokokuchen heilt jeden Kummer, außerdem schmeckt er fantastisch!“


    Während Lucy schon den Geschmack des leckeren Kuchens auf ihrer Zunge spürte, dachte Aleks an den Jungen. Mit geschlossenen Augen küsste sie ihn in ihrer Vorstellung erneut, mit geschlossenen Augen erlebte sie die Nacht erneut. Wie schön es für sie war, konnte man an ihrem Lächeln erkennen. Fast schon war es für sie so, als ob er wirklich erneut in ihrem Bett läge. Dann musste sie an Lucy denken.


    „Ach, Lucy. Warum hast du mir nie erzählt, dass du an meinem Krankenbett gesessen hast? Ich hätte mich so sehr darüber gefreut. Weißt du was? Ich back dir einen leckeren Kuchen mit ganz viel Schokolade. Du bist mir der liebste Mensch auf Erden. Und dann zwinge ich dich zu einer Entschuldigung. Die arme Nora denkt jetzt bestimmt, dass wir sie nicht mehr mögen. Dass du auch immer so stur wie ein Esel sein musst, dabei ist sie der perfekte Gegenpol für dich! Von ihr lernst du bestimmt, wie du dein Temperament zügelst.“


    Ein breites Grinsen ersetzte das Liebeslächeln und schob sich über ihr Gesicht, während sie fest in ihrer Hand die Feder hielt.


    


    „Nora, wie schön sie heute aussah. Wieso nur habe ich mich nicht getraut, mit ihr zu tanzen? Wieso nur fiel sie mir nicht schon früher auf? Sind wir alle so mit uns selbst beschäftigt? Ich gehe morgen einfach mal zu Aleks und dann denken wir uns was Schönes für sie aus. Ob sie wohl auch Schokokuchen mag? Sicher backt Lucys Mama einen, wenn ich sie lieb darum bitte. Dieser Schokokuchen hat bis jetzt immer alles wieder ins Lot gebracht.“


    Alle schliefen mit Gedanken an Nora ein. Ein warmes Gefühl durchfuhr sie dabei wieder. Stephen, Aleks und Lucy schlossen zufrieden die Augen, auch wenn ihr Tag sehr unglaubwürdig und schräg verlief. Nora hingegen dachte an Kinuteros´ Andeutungen bezüglich ihrer Eltern und JoAnn. Sie konnte es nicht glauben, dass er sie wirklich zurückholen könne.


    „Doch welches Opfer würde er dafür verlangen? Müsste ich wieder etwas von ihm verspeisen? Egal! Ich denke, ich werde ihn darum bitten. Vielleicht kann ich mit ihm handeln?“


    Ein eisig kalter Schauer zog ihr durch den Nacken, als sie diesen Gedanken fasste. Szenen des ganzen Tages kamen ihr wieder ins Gedächtnis.


    „Warum nur denke ich die ganze Zeit an die Drei? Ich weiß ja, dass es schön war, aber ich habe sie in Gefahr gebracht und nun sind sie alle böse auf mich. Wieso nur musste das passieren? Wie gern wäre ich einfach nur normal. Und David. Es ist meine Schuld, dass Kinuteros in ihm war. Und ich bin so blöd und gehe einfach weg. Ob es ihm gut geht? Ich hoffe es sehr. Ob es auch den anderen gut geht, ob sie gut nach Hause kamen?“


    Sie drehte sich zur Seite. Kaum abwartend auf die Antworten, überlegte sie, ob sie es noch einmal wagen dürfte, die anderen zu sich zu rufen. Sie musste es, denn nur so konnte sie sich ganz sicher sein, dass es ihnen gut ginge. Des Weiteren hatte sie so auch die Möglichkeit, sich bei ihnen zu entschuldigen.


    

  


  
    



    VI - Schwäche


    


    Nachdem Nora einschlief, sprach sie wieder mit den Traumabbildern ihrer Eltern und JoAnn. Nur war es dieses Mal anders. Sie riss sich aus dem immer gleichen Trott, erzählte ihnen von der Party und dem warmen Gefühl, was sie sonst nur bei JoAnn und ihren Eltern verspürte. Ihre Augen strahlten Unmengen an Kraft und Energie aus, so viel Wärme und Zuversicht, auch als sie von Lucys Desaster auf der Party und dem darauffolgenden Streit erzählte. Während sie den Abbildern alles schilderte, war sie dieses Mal nicht von einer schönen Welt umgeben. Sie erschuf heute nichts Atemberaubendes; keine Märchenwelt, die ihr Glauben machte, alles wäre besser. Über ihr hing ein roter Schleier, der zerbrach, als sie die Geschichte zu Ende erzählte.


    Mit einem lauten Ratschen erschien die Crow Hall, mit all den Menschen, die dort waren, als der Schleier davon flog. Sie zeigte ihren Lieben jedes noch so kleine Detail und traf es geradezu perfekt. Sie merkte sich die Lichter, die zur Musik erstrahlten, sie merkte sich sämtliche Gesichtsausdrücke. Sogar die Getränke waren exakt dieselben.


    „Seht ihr, das da ist David. Mit ihm habe ich heute das Tanzbein geschwungen, erst ganz albern.“


    Dann spielte das Lied erneut und sie zeigte ihren Eltern und JoAnn, wie sie mit ihm tanzte. Dabei musste sie lachen, obwohl sie sich sehr albern vorkam, doch das war ihr egal. Sie hatte selten so einen Spaß gehabt.


    „Dann tanzten wir zu einem ganz romantischen Lied. Es war so schön. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Ich hoffe, dies irgendwann noch einmal erleben zu dürfen. Auch wenn es wieder Komplikationen geben sollte. Denkt ihr, dass Lucy wieder mit mir sprechen wird?“


    Sie sprach noch eine ganze Weile weiter und David lief hinter ihr auf sie zu. Dann blieb er stehen und hörte ihren Worten aufmerksam zu. Währenddessen zeigte Nora auf Lucy, Aleks und Stephen. Unzählige Male wiederholte sie sich in ihren Worten, es fiel ihr gar nicht auf. Sie berichtete sogar kleinste Details, wie das mit dem Schneeball oder als Aleks ihr die Schleife ins Haar band. Der ganze Abend und die ganze Nacht liefen mehrmals Revue, nur in einer immer anderen Reihenfolge. Alles spielte sich so oft ab, obwohl es nur einmal passierte. In ihrer Aufregung konnte Nora sich nicht zügeln und wurde auch nicht müde davon. Alles wollte sie zeigen. In ihrer Traumwelt vergaß sie kein Detail vom Abend.


    „Ich weiß leider nicht, ob ihr dort, wo ihr jetzt seid, auch Feuerwerke sehen könnt. Das hier habe ich extra für den Schluss aufgehoben. Ich fand es wunderschön.“


    Sie schnippte mit den Fingern und die Menge zählte von 10 herunter. Auf einmal spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, die gleiche Hand, die sie in der Crow Hall zum Tanz aufforderte. Ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch sagte ihr, wessen Hand es war. Sie drehte sich aber nicht um, stattdessen legte sie ihre Hand auf Davids Hand und ihr Gesicht wandte sich in Richtung Feuerwerk.


    „Genieße es!“, flüstert er ihr zu.


    Als sie dem Feuerwerk entgegenfieberte, fehlte ihr etwas, um es vollkommen genießen zu können. Kurz schloss sie ihre Augen, um das Feuerwerk auch ihren Freunden zu präsentieren. Plötzlich hörte sie Lucys energische Stimme. Luftsprünge machte ihr Herz bei der ersten Silbe, die es vernahm.


    „So ein Mist, wir haben das Runterzählen verpasst.“


    Sie war wieder in Hochform, die anderen beiden rollten nur mit den Augen.


    Gemeinsam standen sie nun alle da und genossen die vielen Farben, Geräusche und Gerüche.


    „Hallo ihr, schön euch zu sehen. Seid ihr sehr sauer auf mich?“


    Alle schüttelten lächelnd ihren Kopf.


    „Wieso sollten wir sauer sein? Wir halfen dir aus freien Stücken.“


    Lucy nahm Noras Hand und drückte sie, dann umarmte sie sie und entschuldigte sich.


    „Wir hätten ja „nein“ sagen können, doch haben wir das nicht. Nun müssen wir damit leben. Und ganz ehrlich, was soll schon passieren? Die Welt wird von unserem Beschwörungsdings schon nicht untergehen.“, sagte Stephen aufbauend.


    Zwar wollte er laut lachen, als er dies sagte, doch war die Fratze in Noras Wohnung wohl kaum eine Einbildung gewesen.


    Vollends konzentrierte sich Nora auf ihre Freunde und auf die Welt, die sie stetig veränderte und aufblühen ließ, wobei sie ihre Eltern und JoAnn vergaß. Gerade spielten sie keine Rolle mehr in ihrem neuen Leben, was ihre Körper verschwinden ließ. Langsam verblassten sie, wie die Farbe eines roten Pullis, welcher zu heiß gewaschen wird. Ihre Konturen versuchten, existent zu bleiben, doch konnten sie sich nicht dagegen wehren, fortzugehen. Allmählich konnte man durch die Körper durchschauen. Genau jetzt war Nora bereit, sie ziehen zu lassen, ihrer Trauer ein Ende zu setzen. Jetzt wusste Noras Unterbewusstsein, dass die Zeit gekommen war, endgültig mit dem Tod ihrer Liebsten abzuschließen. Im Feuerwerksrausch verschwanden die Konturen dann vollständig, gänzlich unbemerkt von Nora und mit ihnen zusammen verschwand ihre Hingabe, sie je wieder so kreieren zu können, wie sie es gerne wollte.


    


    „Das ist also die Traumwelt, in der wir miteinander geredet haben. Wieso habe ich keine Erinnerung daran? Ich habe dir immerhin meine privatesten Sachen erzählt.“, sagte Lucy verdutzt.


    „Ich weiß es nicht, Lucy. Die einzige Erinnerung, die allen bleibt, ist eine Elfe. Aber ich finde es gut so. Wenn sich jeder an mich erinnern würde, wäre mir das sehr unangenehm.“, antwortete Nora.


    „Ja, eine Elfe, daran erinnere ich mich. Sie ist zauberhaft, zugleich rätselhaft, aber offen, ehrlich und liebenswürdig. Du bist mir schon eine Marke. Mein Verhalten von vorhin tut mir wirklich leid. Es war ein langer Tag, gefüllt mit Sachen, die mir sonst nicht so oft passieren.“, erwiderte Lucy mit einem warmen Schein in ihren Augen.


    Die ganze Zeit über lag David eine Frage auf der Zunge, doch wollte er weder Nora noch die anderen unterbrechen, indem er sie gestellt hätte.


    „Du da! Wer bist du? Irgendwoher kommst du mir bekannt vor. Hab ich dir auch mein privates Zeug anvertraut?“


    Verdächtig zeigte Lucys Zeigefinger auf David. Verwundert starrte dieser sie an und sein Blick wurde finster. Dann hob er seinen Finger und zeigte mit diesem auf sie zurück.


    „Du bist die Pöbeltante, richtig? Ich hab dich in der Crow Hall vor diesem, wie nanntest du ihn gleich, ach jetzt fällt es mir wieder ein, Muttistudenten gerettet. Wäre ich nicht rechtzeitig da gewesen, hätte der Kerl dir eine gefeuert. Und "du da" heißt David. Es war mir eine Freude, geholfen zu haben. Und wenn du das nächste Mal trinkst, trink wenigstens nicht soviel, dass du dich selber wehren kannst. Glaube mir, dein Leben wird so um einiges leichter.“


    Sie konnte kaum fassen, wie er mit ihr sprach. Sofort riss sie ihren Mund weit auf, doch hatte sie keine passende Antwort parat. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu bedanken. Doch bevor sie ihm das sagen konnte, mischte sich Stephen ein.


    „Sei nicht so vorlaut, Mister! Was sie tut und wie viel sie trinkt, ist ganz allein ihr überlassen. Spiel dich nicht als Pseudoheld auf! Das bist du nämlich keineswegs.“


    „Was ist dein Problem, Kleiner? Ich habe deiner Freundin geholfen, du solltest froh sein. Oder wolltest du den großen Helden raushängen lassen? Wenn ja, tut es mir leid aber ich war nun mal schneller vor Ort. Also beruhige dich!“


    Diese Worte machten ihn sauer, stachelten ihn mehr an, als ihm lieb war, wobei er wusste, dass David es nur gut meinte. Dennoch konnte er sich nicht zügeln.


    „Halt doch den Mund. Nur weil du ihr geholfen hast, bist du nichts Besonderes. Mit Sicherheit hätte ihr auch jemand anderes geholfen. Es waren immerhin genug Menschen da.“


    „Du verschätzt dich ganz gewaltig. Warst du da? Hast du die Blicke der Leute gesehen? Nichts gegen dich, Lucy, aber so wie du dich benommen hattest, wäre keiner dazu bereit gewesen, dir da raus zu helfen.“


    „Seid jetzt still! Das hält man ja kaum aus, wie ihr euch aufführt. Wir sind keine kleinen Kinder. Seid froh, dass Lucy nichts passiert ist und damit hat sich das. Und wer der Hahn im Korb ist, könnt ihr später klären.“


    Fast schon begann Aleks zu schreien, weil ihr Stephens Verhalten unangenehm war. Es schien ihr so surreal, wie er sich aufführte. Sonst hatte er sich immer gut unter Kontrolle.


    „Was soll das, Stephen? Weswegen regst du dich wegen nichts und wieder nichts so dermaßen auf? Wäre es dir lieber gewesen, wenn niemand Lucy geholfen hätte?“, fragte Aleks ihn.


    „Ja sag schon! Mich interessiert das auch. Nicht, dass ich Hilfe gebraucht hätte, aber was ist los mit dir?“, schob Lucy ein.


    Er hatte keine Erklärung für sein Verhalten, so entschuldigte sich lapidar. Peinlich davon berührt, dass er sich so aufführte, wollte er schnell von diesem Gespräch ablenken. So fragte er Nora, wer die Personen hinter ihr waren, die einfach so verschwanden, ohne ein Wort des Abschiedes zu hinterlassen.


    


    „Darf ich euch vorstellen, das sind ...“


    Während sie sich umdrehte, verstummte sie. Sie bemerkte nicht, dass ihre Eltern und JoAnn sich aufgelösten, als sie mit ihren Freunden sprach. Weinerlich suchten ihre Augen die ganze Umgebung ab und verzweifelte Blicke schauten in alle Richtungen, doch selbst die Verzweiflung fand nichts.


    „Was hast du?“, fragte David sie.


    „Sie sind weg und ich habe es nicht einmal bemerkt. Wie konnte ich das zulassen? Ich bin ein schlechter Mensch! Das hätte mir doch auffallen müssen!“, sagte sie wütend auf sich selbst.


    Aufgewühlt stand sie nun da, kurzzeitig sah es so aus, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde, doch dann lächelte sie und schien zu begreifen, was gerade geschehen ist.


    „Waren das deine Eltern?“


    „Ja, das waren sie. Ich habe ihnen gezeigt, was ich Schönes erlebte. Dank euch spürte ich zum ersten Mal nach ihrem Tod wieder Freude. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich sie vermisse. So gern würde ich wieder ihre Stimmen und ihr Lachen hören, ihre Gesten sehen wollen. Ich war wohl zu sehr auf euch konzentriert, deswegen verschwanden sie.“


    „Ist das so schlimm? Wenn ja, konzentriere dich zurück auf sie. Wir werden dich nicht davon abhalten.“


    Aleks sah Nora ein bisschen bitter an, als sie dies vorschlug. Sie konnte nur ahnen, wie sie sich gerade fühlte. Sicher hätte sie lieber ihre Eltern um sich, doch hätte sie das nicht zugegeben. Zumal sie gerade selbst von ihren Gefühlen und Zuneigungen überfahren wurde. Alle erwarteten jetzt, Noras Eltern kennenzulernen, doch weigerte sie sich, sie zurückzuholen. Sie verließ ihren Käfig, den sie sich selber baute, und lächelte einfach nur weiter.


    „Ich sehe sie morgen Nacht wieder, und wenn ihr wollt, stelle ich sie euch irgendwann mal vor. Heute seid ihr der Mittelpunkt, wenn das für euch okay ist!?“


    Tatsächlich log sie ungeniert in die Gesichter ihrer Freunde. Zum ersten Mal fühlte sie sich im Traum schwach, es fiel ihr schwer, all die Kulissen um sie herum aufrechtzuerhalten. Hätte sie nun noch ihre Eltern zurückgeholt, hätte sie nicht voraussagen können, was passieren würde. Würde alles einfach verschwinden? Würde es klappen und nichts würde geschehen? Das wollte sie nicht aufs Spiel setzen.


    „Ich vergaß jetzt ganz, euch vorzustellen. Das ist mir peinlich. Also ...“


    Nora machte alle mit David bekannt, Stephens Begeisterung hielt sich jedoch sehr rar hinter einer Ecke versteckt, hinter der sie auch noch eine Weile bleiben würde. Anders sah es bei Lucy aus. Aus einem ihr unbekannten Grund fiel es ihr auf einmal schwer, in Davids Augen zu schauen. Sie schlug vor zu tanzen; immerhin schlug das fast gänzlich fehl in der Crow Hall. Ein Tonregler erschien und wie von selbst drehte sich die Musik auf volle Lautstärke. Bunte Lichter durchfluteten den Raum, luden geradezu zum Tanz ein.


    Die Menschen auf der Tanzfläche gingen alle beiseite, als die Gruppe die Tanzfläche betrat. Alle Traumgestalten sahen ihnen dabei zu, wie sie fröhlich tanzten, bis fast zum neuen Tag hin. Vergessen war der Stress, wiedergutgemacht durch Freude und Spaß. Belustigt von Noras eigensinnigem Tanzstil, mussten Aleks und Lucy vor Lachen weinen. Dann probierten sie diesen Tanz auch.


    „Den habe ich von David gelernt. Und niemandem fiel auf, dass ich schlecht bin im Tanzen. Ich denke, alle sollten so tanzen.“


    Ein bisschen mulmig war ihr schon, als sie dies sagte, wirklich fit fühlte sich Nora immer noch nicht. Umso mehr freute sie sich darüber, dass, nachdem sie einmal mit den Fingern schnippte, auch die Traumgestalten anfingen, verrückt durch die Gegend zu hüpfen. Sie schwangen mit ihren Armen kurios umher und sie drehten sich dabei. Alle paar Minuten änderte sich die Musik. Es gab keinen Song, der bis zum Ende lief. Es hätte noch ausgelassener sein können, hätte sich da nicht eine Frage auf Noras Zunge verirrt. Mit einer kleinen Forke stand sie auf dieser herum. Erst piekste sie nur leicht in die Zunge, dann durchbohrte sie diese beinahe und zwang Nora, die Frage zu stellen.


    „David, was war mit dir los, als wir zusammen tanzten? Du warst so anders.“


    „Ich habe keine Ahnung, was mit mir los war. Wir haben getanzt. Ja und dann bist du einfach losgegangen, ohne was zu sagen. Es tut mir leid, falls ich zu aufdringlich war.“


    Sie verstand nicht, was da vor sich ging, jedoch war sie froh, dass er keine Erinnerungen an sein Erlebnis hatte.


    „Nein, du warst nicht zu aufdringlich. Ich war nur müde und wollte nur noch in mein Bett. Entschuldige, dass ich dich einfach stehen ließ, ohne mich zu verabschieden. Das war eine Ausnahme. Ich hoffe, du siehst mir das nach.“


    Hätte sie gekonnt, hätte sie kleine weiße Tauben über sich fliegen lassen, die ein paar Federn verlieren würden. Gerade aber wurde sie von ihren Freunden beobachtet.


    


    „Aleks, weißt du schon das Neueste? Stephen ist verknallt!“, sagte Lucy neckend.


    „Ja, ich weiß. Sieht man ihm voll und ganz an. Vorhin seine ungezügelten Worte, jetzt die stierenden, eifersüchtigen Blicke in Noras Richtung.“ Erwiderte Aleks ebenfalls neckend.


    „Wieso musst du immer schon alles wissen? Ich will dir auch mal was Neues sagen! Toll, ich bin nicht mehr gut genug für so etwas. Das ist deprimierend.“


    „Ach, komm schon. Na gut. Dann spielen wir halt unser altes Spiel. In wen ist Stephen verliebt? Was weißt du?“


    Als Aleks diese Worte aussprach, strahlte Lucys Gesicht.


    „Ich kann dir nichts Genaues sagen, aber es ist eine Mitschülerin. Sie war auch auf der Party in der Crow Hall.“


    „Meinst du die in dem weißen Kleid?“


    „Ich sah nur ein Mädchen in einem weißen Kleid auf der Party. Aber dies tanzte mit einem anderen Jungen. Zum Schluss sogar eng umschlungen. Meinst du dieses Mädchen?“


    Hin und her ging ihr Geplapper. Die Mädels guckten die ganze Zeit zu Stephen. Es brauchte eine Weile, bis er es merkte. Er war ganz auf Nora versteift, die Eifersucht auf David wuchs. Am liebsten wollte er sie um einen Tanz bitten, doch war sein Mut nicht sehr groß, was solche Sachen anging. Das interessierte ihn momentan auch nicht mehr. Er schaute zu Aleks und Lucy, die ihn angrinsten.


    „Was ist los mit euch beiden? Was habe ich jetzt schon wieder gemacht?“


    „Geh doch einfach zu ihr und bitte sie um einen Tanz! Lucy erklärt sich sogar selbstlos dazu bereit, mit deinem Nebenbuhler zu tanzen. Du weißt ja, sie will ein besserer Mensch werden.“


    So schnell Aleks dies sagte, so schnell musste sie Lucys Mund zuhalten. Denn ihr war es gar nicht recht, mit David auch nur ein Wort zu wechseln. Tanzen käme da noch weniger infrage, doch ließ sie sich von Aleks dazu überreden.


    „Also was ist nun?“, fragte Aleks eindringlich.


    „Wenn Lucy das machen würde, wäre das super. Ihr seid lieb, wisst ihr das?“, bedankte sich Leon herzlich.


    Er ging zu Nora und Aleks konnte endlich die Hand von Lucys Mund nehmen.


    „Du spinnst doch! Ich soll mit dem da tanzen? Willst du mir gleich noch meine Haare abrasieren? Damit kannst du mich noch mehr demütigen. Was tut man nicht alles für euch!?“


    Sie atmete kurz durch und überlegte sich ganz genau, was ihre nächsten Worte sein würden. Nach drei Sekunden war ihr das Denken zu anstrengend geworden. Sie rief einfach seinen Namen und bat ihn zu sich rüber.


    „Wehe, du lässt uns allein, Aleks! Dann kannst du dir eine neue beste Freundin suchen.“


    „Meinst du, er wird sich an all das hier erinnern? Ich zweifle sogar daran, dass wir uns erinnern werden. Nur die Elfe wird hängen bleiben. Also mach was, damit Stephen seinen Tanz bekommt, auch wenn er im Endeffekt gar nichts davon hat.“


    „Was ist denn, Lucy? Ich will Nora ungern allein stehen lassen.“


    „Ja also ... wie soll ich sagen ...? Weißt du, manchmal fällt es mir schwer, richtige Worte zu finden.“


    Während Lucy wie ein Kleinkind nach Worten suchte, setzte sich Aleks in eine ruhige Ecke. Sie schaute Stephen und Nora beim Tanzen zu, worin beide nicht gut waren. Dann sah sie David und Lucy dabei zu, wie sie sich, anstelle eines Tanzes, lieber irgendwelche banalen Wörter entgegen warfen. Lucy war schon ganz rot. Mit Sicherheit war David ihr in dieser Sache überlegen.


    „So von Weitem sehen sie alle richtig süß aus. Ich bin gespannt, wie Amor die Karten am Schluss mischen wird. Mit Sicherheit wird er den einen oder anderen Trumpf noch ausspielen.“


    Sie genoss den Anblick ihrer Freunde und noch nie sah sie Lucy so außer sich. Zwar stritt sie sich schon oft, aber noch nicht einmal sah Aleks solch ein Feuer in ihren Augen lodern. Um als fünftes Rad nicht ganz allein zu sein, nahm sie ihre Feder und betrachtete sie. Ein kleines Kribbeln kam in ihr hoch, welches zu schnell wieder verschwand. Schlechte Stimmung kam keine in ihr auf, dazu war sie zu vernarrt in die aufkeimende Liebe, die sie um sich herum wahrnahm.


    


    „Du tanzt gut, Nora. Ich bin froh, dass ich mit dir tanzen darf.“


    „Du bist aber auch nicht schlecht. Es ist schön, mit euch zusammen zu sein. Ich bin traurig, dass ihr morgen nichts mehr hiervon wissen werdet; was euch im Traum passiert ist, was jetzt gerade passiert. So ist es immer. Ich habe ganz oft mit Lucy geredet und noch mehr mit David und beide erinnern sich nur an eine Elfe. Aber es ist okay. Dafür genieße ich jeden Augenblick mehr und koste ihn bis zum letzten Tropfen aus. Ich bin wirklich froh, dass wir so viel Zeit miteinander verbracht haben. Auch wenn manches anders verlief, als es sollte.“


    „David ...“, murmelte Stephen unverständlich.


    „Hast du was gesagt?“, erwiderte Nora.


    „Ich erinnere mich bestimmt an das, was jetzt passiert. Dann komme ich zu dir und du bleibst nicht nur als Elfe in meiner Erinnerung. Nein im Gegenteil. Du wirst in meiner Erinnerung einen festen Platz als Nora haben. Ich möchte dich was fragen. Darf ich?“


    „Das hast du schön gesagt. Frag ruhig!“


    „Es ... es ist so. Du darfst aber nicht lachen, das musst du mir versprechen ...“


    Gespannt hörte Nora Stephen zu, doch sah sie dann David und Lucy. Zu ihrem Missfallen verstanden sich die beiden trotz des Streits sehr gut. David sah Lucy gefühlvoll an, so, als wolle er sich gleich auf sie stürzen. Sie kochte vor Wut auf dieses Bild, dabei fiel ihr Davids Blick von letzter Nacht ein.


    „Wie ist deine Antwort, Nora? Nora?“


    „Ähm. Ich überlege sie mir und dann sag ich dir, was ich dazu denke. Ich muss mal kurz zu David, kommst du mit?“


    Plötzlich war er wie Luft für sie, hatte sie doch nur David in ihrem Kopf, den sie unter keinen Umständen verlieren wollte. Geknickt von Noras Antwort, ging er mit ihr. Er hätte wohl jede Frage stellen können und die gleiche Antwort wäre ihm zu Ohren gekommen. Er verkniff sich jeglichen Kommentar zu ihrer plumpen Lüge, schließlich konnte er ihre Gefühle nicht erzwingen. Alles, was er tun konnte, war, sich darüber zu freuen, dass ein Mensch wie Nora glücklich war.


    „David, hast du einen kurzen Moment Zeit für mich?“


    „Ja klar, was ist los?“


    Sie ging mit ihm ein Stück weiter weg, um ungestört mit ihm zu sein. Belanglos fragte sie ihn, wie lang er schon bei Juroplik arbeitete, und verwickelte ihn damit in ein Gespräch. Wie konnte sie ihn weiter mit Lucy tanzen lassen und es riskieren, dass er sich in sie verliebt? Nebenher äußerte sie die Frage, wieso er letzte Nacht so aufgebracht war. Und sie hatte Glück, ein paar Fetzen blieben in seiner Erinnerung hängen.


    „Wir haben am Bach geredet.“


    Wild kramte er in seinem Gedächtnis nach der Antwort, bis sein Blick wieder durchtränkt von Angst war.


    „Da war eine Fratze am Himmel. Sie sah scheußlich aus.“, antwortete er ihr.


    „Eine Fratze? Beschreibe sie mir!“


    Er beschrieb zwei Augen, mehr blieb nicht in seiner Erinnerung. Sein Herz begann, immer schneller zu pochen. Es stand kurz davor, aus seinem Brustkorb herauszuspringen. Jeder Versuch, ihn zu beruhigen, schlug fehl.


    „Allein schon der Gedanke daran lässt mich schaudern. Ich habe keine Ahnung, was an diesen Augen so fürchterlich war, doch hatte ich riesige Angst vor diesen.“, sagte er verängstigt.


    Ein unwohles Gefühl kam in Nora auf. Sicher konnte das kein Zufall sein. Sie wurde sich schnell darüber bewusst, wie Kinuteros an die Informationen über ihre Träume herankam.


    „Wer ist dieser David schon? Wegen dem kann ich nicht weiter mit Nora tanzen. Trotzdem danke, dass du mit ihm geredet hast.“, bedankte sich Stephen bei Lucy.


    „Keine Ursache. Aber wir haben mehr diskutiert als geredet. Du weißt schon, das Übliche.“, erwiderte sie.


    „Hmm.“


    „Hmm? Mehr kommt nicht? Willst du nicht wissen, über was wir diskutiert haben? Sonst willst du doch auch immer alles wissen.“


    „Ich habe Nora gefragt, ob sie mich gut findet, und ich habe ihr gesagt, dass ich auf sie stehe. Dann ging sie zu David. Da ist ein „Hmm“ mehr als genug. Guck nur, wie eng sie da zusammenstehen! Das ist ein doofer Traum, ich will aufwachen!“, sagte Stephen deprimiert.


    „Sie stehen ziemlich nah beieinander, da hast du recht.“


    Zwar stritt sich Lucy nur mit David, dennoch ließ sie dieser Anblick nicht ungerührt. Stattdessen hätte lieber sie diese Nähe zu David genießen wollen. Verwirrt von diesem Gedanken, trat sie Stephen auf den Fuß.


    „Du bist ein Idiot! Wie kannst du ihr so forsch entgegentreten? Sie kennt dich kaum. Wenn du wirklich was für sie empfindest, musst du ihr das auf einem anderen Weg zeigen. Mach ihr ein Geschenk, führ sie aus. Bestimmt wird das klappen.“


    „Du willst mir doch nicht sagen, dass du dich in David verliebt hast?“


    „Du spinnst doch! Ich mag nette Typen, keine Ekelpakete.“


    Verlegen schaute sie dabei auf den Boden. Stephen leuchtete es nun ein, wieso Lucy sich so für sein Liebesglück interessierte.


    


    Zwischen Eifersucht und Angst dachte Aleks wieder nur an ihre Begegnung mit dem Engelsjungen. Sie bekam gar nicht mehr mit, womit die anderen gerade beschäftigt waren. Sie ließ die letzten Stunden durch ihren Kopf laufen und sie erinnerte sich an die Vision.


    „Ob ich mir das nur eingebildet habe? Ich hoffe es. Ich möchte nicht, dass Nora leiden muss. Wenn das wirklich eintreffen sollte, kann ich ihr dann helfen? Können wir es vielleicht verändern, wenn wir andere Entscheidungen treffen würden? Bestimmt wird alles gut werden.“


    Sie machte sich viele Gedanken zu allem und kam zu keinem Schlusspunkt, denn mehr und mehr Fragen stellten sich ihr.


    „Hätte ich mir mehr Mühe geben müssen, als Nora dabei war, etwas von Kinuteros zu essen? Hätte ich „Nein“ sagen sollen zu diesem Beschwörungszauber? Wie wird es dazu kommen, dass sie auf diesem Podest liegen wird?“


    Mit Kopfschmerzen stand sie auf und begann zu schreien:


    „Mir platzt der Schädel, wenn das so weitergeht! Gibt es denn keine Antwort, die mir helfen kann?“


    Die anderen schauten aufgeschreckt von der plötzlichen Lautstärke zu ihr, fast wirkte es so, als ob Aleks mehr auf den Lippen lag. Doch sie setzte sich wieder hin und grübelte weiter. Sie betete zu ihrem Engelsjungen mit der Bitte, dass er ihr doch sagen sollte, was sie tun könnte, doch blieb ihr Gebet unbeantwortet.


    „Was habe ich mir auch erhofft? Dass er mir antworten würde?“


    Eine Träne von ihr tropfte auf die Feder. Umgehend begann diese, zu leuchten. Zuerst in einem sachten Blaugrau, was sich jedoch immer mehr in einen Schwarzton färbte. Je mehr Intensität die Strahlung bekam, desto dunkler wurde das Licht. Nun strahlte die Feder neonschwarz, die Crow Hall löste sich auf. Mit ihr die Traumgestalten und all die Kleinigkeiten, mit der Nora die Halle dekorierte. Die Umgebung passte sich wie ein Chamäleon an das Neonschwarz an. Aleks landete mit ihrem Gesäß auf dem Boden, als ihr Hocker zeitgleich mit den Theken und Tischen verschwand. Nun war alles schwarz. Lucy, David, Stephen, Nora, und Aleks blieben inmitten dieses schwarzen Nichts übrig.


    


    Das Licht erschuf eine neue Umgebung, vertraut war diese nur Aleks. Unter den Füßen der Kinder erschien nun für alle sichtbar die Vision, die sie vor Kurzem zugesandt bekam. Mit Entsetzen verfolgten alle das Treiben, welches sich auch hinter ihre Augenlider traute, falls jemand seine Augen schloss. Doch dieses Mal war die Vision anders. Keine Gesichter mit mattem Augenglanz waren zu erkennen, nur dunkle Schatten, weder facettenreich noch unterschiedlich groß. Grausige Bilder ergossen sich vor ihnen, auch vor Aleks, denn diese Vision war in einigen Punkten anders als ihre vorherige. Vor dem Podest lagen nun tote Körper, aufgeschlitzt. Ihr Blut wurde benutzt, um einen großen Kreis um das Podest zu zeichnen. Versunken in der Horrorwelt wurden alle schnell wieder herausgerissen. Das Neonschwarz verblasste und ein heller Schein führte alle zurück in die Realität.


    Beim Aufwachen schrie Nora laut. Schweißgebadet lag sie im klitschnassen Bett. Der Schock steckte ihr tief in den Knochen. Für die anderen war es nur ein böser Albtraum, an den die Erinnerungen kurz nach dem Aufwachen anfingen zu verschwinden. Wie gewohnt starteten sie den neuen Tag.


    Lange blieb Nora liegen, unbedingt wollte sie wieder einschlafen. Sie wollte diese Horrorbilder noch einmal sehen, doch es gelang ihr nicht. Im Gedankenrausch kristallisierte sich ein Gedanke heraus, der sie traurig stimmte: „Ich darf sie dieser Gefahr nicht aussetzen! Verzeiht mir, doch wir werden wohl keine Freunde werden. Das ist ein zu hoher Preis. Ich würde es nicht aushalten können, wenn euch etwas zustößt!“


    Leicht zitternd stand sie auf. Nachdem sie duschen war, setzte sie sich mit einer großen Tasse Kaffee an ihre Schularbeiten; jedoch mit einem Gefühl der Sicherheit, dass ihre Freunde von alldem verschont blieben, solange sie ihnen davon nichts erzählte. Die Rechnung machte sie jedoch ohne Stephen, der sich alles aufschrieb, sofort als er aufwachte. Jede kleinste, noch so unscheinbare Erinnerung schrieb er nieder, auch wenn es ihm schwerfiel, diesen Horror am Leben zu lassen.


    Ebenso mischte sich Aleks in ihren Plan ein, als sie Lucys Erinnerungen am Telefon auffrischte. Die Feder wirkte dem Vergessen kurzzeitig entgegen. Sprachlos hörte man Lucy leise atmen, als Aleks ihr alles bis ins kleinste Detail erzählte.


    So begann die Geschichte, sich selber zu schreiben. Die Erinnerungen wurden zu Erlebnissen. Keiner wollte diese wahrhaben, doch waren sie gewillt, etwas dagegen zu tun. Ihnen war zwar nicht bewusst, was ihnen bevorstünde, doch war schon jemand auf dem Weg, um ihnen dies mitzuteilen.


    In der Zwischenzeit erwachte Kinuteros in der Traumwelt, die er sich nun hörig machte. Seine Bösartigkeit verbreitete sich immens, und es war für ihn ein Leichtes, sich viele Träumende zu Untertanen zu machen. Gelockt von Versprechungen und dem Gefühl der Macht, welches er ihnen in der Traumwelt verlieh, umgarnten sie ihn. Die Masse um ihn herum wuchs unaufhaltsam, war ihm hörig und befolgte jeden seiner Befehle blind.


    Er sandte seine Untergebenen aus. Verfolgen sollten sie jeden, der sich seinem Willen unbeugsam widersetzte. Hetzjagden folgten in den darauffolgenden Nächten. Kinuteros´ Macht über die Menschen war jedoch nicht mehr nur auf die Träume begrenzt; er konnte jeden seiner Untertanen als Augen benutzen, sobald sie aufwachten. Klammheimlich verfolgte er so die Schritte derer, die sich versuchten, gegen ihn zu stellen. Strengte er sich genug an, konnte er sogar kurzzeitig die Kontrolle über einzelne Personen an sich reißen.


    „Deine Menschenfreunde, liebe Mutter, wollen dir helfen. Sie wollen dich nicht verlieren. Wieso nur willst du ihnen ihre Erinnerungen vorenthalten? Nur, wenn sie dir helfen, fällt ihr die notwendigen Entscheidungen, die die Vision erfüllen werden. Meine Geburt soll perfekt verlaufen. Doch leider muss ich mich in Geduld üben, bis ich ihnen die Gabe schenke, dass sie das Geschehen in der Traumwelt in Erinnerung behalten.“


    Laut pustend kam ein Hauch aus Kinuteros´ Mund, der sich einen Weg in die reale Welt suchte und sich auf Noras Freunde niederließ. Sogleich vergaßen sie durch diesen alles, was sie im Traum erlebten.


    

  


  
    VII - Botschaft


    


    Vergebens begab sich die Einsamkeit auf die Suche nach ihren verwehten Fußspuren, harrte nun aus in der sengenden Hitze und hatte sämtliche Orientierung verloren. Vereinzelt traf sie auf Kakteen, doch diese waren nicht gewillt, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. In der Ferne schimmerte ein altes Holzhaus, aus dessen Kamin Rauch austrat.


    Überstürzt eilte die Einsamkeit zu diesem Haus, mehrere Tagesmärsche war es entfernt. Dort angekommen, berührte sie dieses erst, um auch ganz sicher zu sein, nicht wieder auf eine Einbildung hereingefallen zu sein. Sie konnte es berühren. Ihre Aufregung, kaum zu bändigen, ließ sie an die morsche Tür klopfen. Niemand öffnete ihr.


    Sie wartete, sah dabei vielen Sonnenauf- und Sonnenuntergängen zu, bis sie sich dazu entschloss, einfach einzutreten. Schließlich hörte sie die ganze Zeit eine aufbrausende, wütende Stimme im Inneren des Hauses.


    Leer war das Holzhaus, bald würde es sicher in sich zusammenstürzen. Überall waren morsche Dielen und rostige Nägel zu erblicken. Inmitten dieser saß eine Gestalt. Rot war ihr Gesicht, rot war auch ihr Körper; und er dampfte. Die Einsamkeit begann, sofort Fragen zu stellen. Die Gestalt schwieg. In aller Ruhe legte sie sich auf die Seite und beachtete die Einsamkeit nicht.


    Wenigstens den Namen wollte die Einsamkeit in Erfahrung bringen. Nach etlichen, aufdringlichen Fragen nannte die unbekannte Gestalt ihren Namen.


    „Eifersucht!“


    


    Nora trank, um wach zubleiben, mittlerweile ihre nun schon dritte Kanne Kaffee, innerhalb von sieben Stunden. Sie schlief bloß, wenn es wirklich nötig war; und dann auch nur so lange, dass es ausreichte, sich halbwegs fit zu fühlen. Zu große Angst wohnte ihr inne seit der Vision. Seit dieser wich sie auch den anderen explizit aus, obwohl es ihr schwerfiel. Vergraben in ihren Schularbeiten saß sie am Tisch und ignorierte tagelang schon Klingel und Telefon. Unter vielen Vorwänden hatte Lucy probiert, sie zu Gesicht zu bekommen. Nora winkte nur ab. Mit immer neuen Ausreden schaffte sie es, sich mit niemandem treffen zu müssen. Je öfter sie ihre Ausreden benutzte, desto fauliger wurden diese. Dass die anderen diese durchgehend abnahmen, daran glaubte nicht einmal Nora. Für den Moment aber hielt sie es für richtig, sich zu verschließen, glaubte sie, ihre Freunde nur auf diese Weise beschützen zu können.


    „Sorry, aber ich muss noch viel lernen.“


    „Ich bin leider schon verabredet.“


    „Ich habe die Nacht zu wenig geschlafen, ich bin zu müde für Besuch.“


    Dabei war es ihr völlig egal, welchen Vorwand Lucy ausnutzte, um sie sehen zu wollen. Ob sie um Hilfe bei den Hausaufgaben bat, nett reden oder einen Kaffee trinken wollte. Es brachte sie schon ein wenig in Rage, dass Nora so stur war und niemanden an sich heranlassen wollte.


    „Wisst ihr, ich habe nun wirklich alles probiert! Sie ist so was von dickköpfig. Aber ich gebe nicht auf, morgen muss sie mit uns reden, da haben wir immerhin Projektabgabe. Dann erfahren wir, warum sie uns so abweist.“


    „Ja, hoffentlich! Ich tippe auf dein großes, raues Mundwerk oder deine Aktion in der Crow Hall. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich mich auch nicht mit dir treffen. Bestimmt bist du auch der Grund dafür, warum sie auch meine Anrufe abweist. Vielen Dank dafür!“, sagte Stephen vorwurfsvoll.


    „Halt die Klappe, Stephen! So etwas ist kein Grund. Und wenn, dann soll sie es sagen und nicht nur schweigen. Als ob sie lernen nötig hätte, so eine billige Ausrede. Ich weiß, dass ich mich falsch verhalten habe, aber nach meinen ganzen Anrufen sollte sie langsam merken, dass es mir leidtut. Und Mamas Schokokuchen konnte sie auch nicht probieren, weil sie so stur ist.“


    Voll bepackt mit Büchern kam Aleks aus dem Schlafzimmer und zerstörte die so angenehme Atmosphäre der Spekulationen.


    „Hört auf und lasst uns lieber weitermachen. Wir müssen noch Englisch, Mathe und Biologie fertig ausarbeiten. Wir haben das nämlich nötig. Über den Rest machen wir uns morgen Gedanken.“


    So verging der Abend mit rauchenden Köpfen und lustlosen Blicken in die Schulbücher. Immerhin lenkte das Lernen jeden ab. Traurig schaute Aleks hinüber zu Noras Wohnung. Ihr war es gar nicht recht, dass Nora sich so abkapselte. Am Fenster stand wie immer ein Teelicht. Wenigstens konnte Aleks so sichergehen, dass Nora noch lebte. Seit Tagen schon setzte sie keinen Fuß aus ihrer Wohnung. Außerhalb dieser wehte ein eisiger Wind, es schneite stark. Während Nora dabei war, ihre Bücher zuzuschlagen, bemerkte sie, wie eine der Straßenlampen flackerte. Sie saß auf ihrem Fensterbrett und dachte über die letzten Tage nach, mal im Licht der Straßenlampe - mal nur im Licht des Teelichtes - als die Straßenlampe für einen kurzen Augenblick wieder ausging.


    Während sie dem Schneegestöber zusah, fiel ihr Blick auf die Straße. Als das Flackern wieder aufhörte, sah sie David, der durchgefroren vor ihrer Haustür stand. Starr war sein Blick, zitternd sein Körper. Sie hatte keine Ahnung, was er wollte, doch konnte sie seinen mitleidigen Anblick nicht ertragen. Mit einer Jacke übergeworfen, rannte sie zur Haustür. Als sie diese öffnete, war er spurlos verschwunden.


    „Jetzt bilde ich mir schon Sachen ein. Ich sollte wohl schlafen gehen.“


    Ein wenig traurig darüber, dass sie ihn sich scheinbar nur einbildete, ging sie ins Bett und versuchte, ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie sich weiter mit Kaffee wach hielt.


    Doch es war keine Einbildung. Kinuteros arbeitete daran, ihr ihren Wunsch zu erfüllen. Seine Kraft war noch nicht ausreichend dafür. So versuchte er weiter, diese zu vergrößern, indem er mit den Träumen der Menschen herumspielte. Er manipulierte so lange an ihren schönen Träumen herum, bis jeder nur noch Albträume hatte. Eine wahre Hölle brach für die meisten Menschen aus. Bevor er sie mit ihren schlimmsten Ängsten konfrontierte, horchte er jeden über Nora und ihre Freunde aus. Diejenigen, die nichts wussten, sperrte er in Käfige ein. Rundherum platzierte er monströse Bestien. Manchmal ließ er sie auch nur von Hochhäusern fallen oder gab ihnen schweißtreibende Visionen vom Tod. Jene, die ihm Informationen geben konnten, behandelte er sichtlich mit goldener Hand. Er versprach ihnen sämtliches Glück und ein erfülltes Leben, nur für ein paar Details von den Kindern. Niemand von ihnen konnte seine Versprechen ablehnen. Dafür verrieten sie ihm, wenn nötig, auch die kleinen Geheimnisse, die ihnen im Laufe der Zeit anvertraut wurden.


    „Wie leicht ihr zu beeinflussen seid und wie naiv mir jeder freiwillig seine Seele von euch gibt, für einen stupiden Wunsch! Solang ich hier noch eingesperrt bin, werde ich mir eine mächtige Armee aufbauen. Dieses Mal verrät und vergisst mich am Ende niemand. Dieses Mal werde ich herrschen und jeden einsperren, der es auch nur versucht, mich zu hintergehen. Ihr alle werdet meine Sklaven sein und ihr werdet euch nur noch wünschen, mir dienen zu dürfen. Nichts anderes wird euch Freude bereiten. Meine Macht wird grenzenlos sein Dank euch.“


    Die Bedingungen, die an die Wünsche gebunden waren, teilte Kinuteros den Leichtgläubigen natürlich nicht mit. Sobald einer in den Handel einwilligte, konnte Kinuteros durch ihn sprechen, wenn dieser wach war. Sehr bald schon würden sie ihren Willen verlieren. Wie Marionetten würde er sie dann steuern. Dutzende willigten ein, Dutzende Fenster zur Realität standen ihm nun offen. Einige hilfreicher als andere. Kinuteros bekam viele Informationen, auch außerhalb der Traumwelt. Ebenso sah er auf die Welt hinaus, die bald sein werden sollte. Seine Macht begann, zu wachsen. So formte er nun wie Nora Traumwelten und lud Menschen dorthin ein. Brodelnde Lavaseen, mit Bestien gefüllte Häuser und leichenübersäte Landschaften waren nur der Anfang seiner noch sehr geringen Macht. Sie war hingegen ausreichend, um jegliches Treiben vor fremden und familiären Augen versteckt zu halten. Niemand sollte seinen Plan gefährden können. So beobachtete er jede Nacht Nora, um sicherzustellen, dass sie keine Dummheiten beging, die ihn in seinem Plan hätten hindern können.


    Seit der Vision stand sie jede Nacht in ihren Träumen an einem See, der mitten im Wald lag. Still, ohne irgendeine Regung, beobachtete sie, wie das Wasser glitzerte. 'Dabei lauschte sie dem Rauschen der Blätter, als der Wind sie treiben ließ. Nicht einmal benutzte sie ihre Kraft, um jemanden zu sich zu holen oder jemanden zu besuchen. Sie ließ einzig und allein diesen See erscheinen und ihre Erinnerungen an diesen Ort übernahmen den Rest. Ihren eisigen Blick ließ sie nicht vom See abweichen. Ungehindert konnte Kinuteros auf ihr Handeln achtgeben, wobei ihn selbst ein eisiger Schauer durchfuhr, immer, wenn er diesen Ort aufsuchte.


    „Was ist das nur für ein unbehagliches Gefühl? Könnte es sein, dass sie weiß, dass ich hier bin? Nein, niemals hätte sie die Kraft, mir solch eine Emotion einzuverleiben. Es muss an diesem Ort liegen. Wieso nur lässt er mich fühlen, was sie fühlt? Wieso kriechen ihre ekelhaften Emotionen in mich hinein? Es ist nicht auszuhalten! Mutter, wieso nur tust du mir das an? Wieso wählst du dir Nacht für Nacht diesen Ort aus? Irgendwann werde ich es herauszufinden, doch nun muss ich dich verlassen, sonst werde ich am Ende noch genauso verkümmert, wie ihr Menschen es seid!“


    


    Eine Woche verging und am Morgen des ersten Schultages stand Lucy schon sehr früh auf. Lange konnte sie nicht schlafen, die schlecht retuschierten Augenringe verrieten dies. Zu früh verließ sie das Haus. Eine Strafe war das für Stephen, den sie als Erstes wach machte. Aber dafür ließ sie ihm zwanzig Minuten Zeit, sich für die Schule fertigzumachen. Währenddessen wurde Aleks ununterbrochen von Lucy angerufen, bis sie aus ihrem Schlaf gerissen wurde. Beide waren sauer auf Lucy. Nur weil sie sich daneben benommen hatte, mussten es beide ausbaden. Aufgeregt wartete sie mit Aleks und Stephen vor der Schule. Alle drei hatten müde Augen und ein anhaltendes Gähnen im Gesicht. Keiner von ihnen konnte es abwarten, Nora endlich wieder zu sehen, mit ihr zu reden und ihr zu sagen, dass sie ihr helfen wollen, egal, was die Zukunft bringt.


    „Wann kommt sie denn endlich? Das dauert echt lange. Ich hätte sie ebenfalls mit dir abholen sollen, Aleks.“, sagte Lucy laut.


    „Das dauert, weil wir viel zu früh hier sind. Ich hätte noch eine ganze Stunde schlafen können. Hättest du sie auch abgeholt zu dieser unmenschlichen Zeit, wärst du noch mehr unten durch bei ihr. Und jetzt hol uns als Entschädigung bitte einen Kaffee.“, bat Aleks sie.


    „Aber wenn ich sie verpasse? Wenn ihr vor mir alles wisst?“


    Aleks drehte Lucy gen Kaffeeshop und schubste sie leicht, damit ihre Beine in Schwung kamen. Würde sie Nora gleich so aufdringlich gegenübertreten, käme nichts Gutes dabei raus, dachte sie sich.


    „Anstrengend. Hätte ich wenigstens gut geschlafen. Dann die Schularbeiten gestern mit zu viel Kaffee. Ein Königreich für eine Nacht Schlaf.“, sagte Aleks wehleidig.


    „Wie? Du kannst auch nicht gut schlafen? Ich wache seit der Silvesternacht andauernd mitten in der Nacht nass auf, und das war es dann auch mit meinem Schlaf. Ich dachte, dass es nur mir so geht. Falls ich einschlafen sollte, weck mich bitte auf. Aleks?“


    Unkonzentriert stand sie neben Stephen und schaute auf das Eingangstor, bis plötzlich auf ihrem Mund ein Lächeln zu sehen war.


    „Sieh nur, da kommt Nora. Mann, die sieht genauso fertig aus. Komm wir fangen sie ab, bevor Lucy sie vergrault.“, schlug Stephen vor.


    Peinlich berührt gingen beide zu ihr. Innig hofften sie, dass Lucys Benehmen nicht auf sie zurückfiel.


    „Guten Morgen! Wie geht es dir?“, fragte Stephen schüchtern.


    „Morgen. Ganz gut. Habt ihr meine Mail ausgedruckt?“


    „Klar haben wir das. Danke, dass du unsere Hausaufgabe allein gemacht hast. Wir wollten ja ...“


    Kurz bevor Aleks fragen konnte, weswegen Nora sich so isolierte, kam Lucy mit dem Kaffee und einem Gesicht voller Fragen zurück.


    „Nora!“, rief es laut, leicht schrill, vom Schultor.


    Kaum sah man Lucy, hörte man umso mehr ihre alles durchdringende Stimme über den Schulhof schallen. Aleks drehte nur ihre Augen. Die Blicke der Schüler richteten sich auf alle Vier. Lucy ließ das kalt, den anderen hingegen war es recht unangenehm.


    „Ich wette mit euch, dass Lucy irgendwas Ungeschicktes passiert.“, sagte Stephen matt.


    So kam es auch. Als sie anfing zu rennen - in ihren Händen vier Kaffeebecher tragend - fiel sie hin und bekleckerte sich von oben bis unten. Sie stand auf und fing an zu fluchen, so laut, dass jeder gezwungen war, zu ihr zu schauen.


    „Du tropfst. Das kommt davon, wenn man sich nicht gedulden kann und immer alles sofort wissen muss. Lass uns auf die Toilette gehen und dich sauber machen.“, sprach Aleks bemutternd.


    Beherzt nahm Aleks ihre Hand und beide verschwanden durch das Getümmel des ersten Schultages in das große, alte Schulgebäude. Im Winter war es voller schlafender Rosenranken; kein schöner Anblick. Jeder wusste aber von der Schönheit der Ranken im Sommer, wenn sie durch und durch mit wunderschönen roten und weißen Rosen besetzt waren. Auf dem Schulhof und sogar im ganzen Gebäude roch es dann süß-herb nach Rosen. Kaum ein Schüler fehlte zu dieser Zeit. Zu magisch war der Rosengeruch, um auch nur einen Tag von diesem verpassen zu wollen.


    „Kommst du mit in die Cafeteria, um uns einen neuen Kaffee zu holen? Lucy gibt uns den gerne aus.“, sagte Stephen stotternd, als er allein mit Nora auf dem Schulgelände stand.


    Nickend ging sie voraus, erleichtert darüber, dass man ihr rasendes Herz nicht hören konnte. Wie ein junger Welpe lief Stephen ihr nach, zittrig und anhänglich.


    „So ein Mist! Am ersten Tag gleich so eine Blamage. Die Flecken sieht man bestimmt den ganzen Tag, wie sieht das denn aus? Ich geh nach Hause.“


    „Sei still und rubbel weiter! Das wäre keinem aufgefallen, hättest du deinen lauten Mund draußen gehalten. Das ist deine eigene Schuld! Aber hast du Noras Lächeln gesehen? Ich denke, dafür hat es sich gelohnt.“


    Während die beiden damit beschäftigt waren, Lucys Kleidung sauber zu bekommen, waren Stephen und Nora schon im Klassenzimmer. Um nicht reden zu müssen, vertiefte Nora ihren Kopf zur Tarnung in ein Buch, so wie sie es sonst auch immer tat. Für sie wäre es eine Schande, sich erst kurz vor der Stunde vorzubereiten.


    „Es tut ihr leid, wie sie dich angemotzt hat. Wirklich! Sonst wäre sie sicher nicht jeden Tag vor deiner Tür gewesen und hätte wie eine Irre geklingelt. Gib ihr eine Chance, sich persönlich bei dir zu entschuldigen.“, versuchte Stephen, Nora zu überzeugen.


    „Ich weiß. Darum geht es hier aber nicht.“


    Ein lauter Gong läutete den Psychologieunterricht ein und Frau Flynt betrat den Raum. Es war eine alte Dame, die Schüler schätzten sie auf Mitte 50. Ihr wahres Alter blieb von jeher ein Geheimnis. Kaum betrat sie den Raum, ging das Getuschel los, denn Frau Flynt war keinesfalls irgendeine Lehrerin. Lehrer und Schüler nannten sie „die Junggebliebene“. Trotz ihres Alters schminkte sie sich aufreizend, und auch ihre Kleidung lud zu mehr ein, als nur zu einer einfachen Psychologiestunde. Heute jedoch übertrieb die Lehrerin es arg, beziehungsweise untertrieb sie es mit der Länge ihres Rockes. Kaum jemand konnte lang genug hinschauen, ohne dass ihm die Augen herausfielen. Selbst die jungen Schülerinnen trugen mehr Kleidung an sich, als Frau Flynt, ebenso war es draußen ziemlich kalt für Kleidung dieser Art. Mit ihrem argwöhnischen Blick schaute sie in die Klasse, gar nicht begeistert über das Getuschel und stille Kichern.


    „Guten Morgen. Ihre Ferien sind vorbei, unterlassen Sie persönliche Gespräche und Gelächter! Beginnen wir mit Ihrer Hausaufgabe. Zuerst war ich der Meinung, sie sollten es lediglich für Ihre Gruppe machen. Meinungen ändern sich schnell. Jeder liest seine Antworten der Klasse vor. Wer sich weigert, bekommt die Note ungenügend. Wer fängt an?“


    Lächelnd setzte sich die Lehrerin auf ihren Stuhl und sah griesgrämig in die Klasse. Die Schüler waren geschockt von ihren Worten. Sie wollten solch persönliche Dinge nicht von sich preisgeben. Sonst kannten sie ihre Lehrerin immer als sehr zuvorkommend, fast wie eine Freundin, auch wenn ihr Kleidungsstil gewöhnungsbedürftig ausfiel.


    „Ich möchte gerne wissen, warum sie uns so etwas antun?“, fragte Janet, eine der besseren Schülerinnen. „Viele Antworten sind sehr persönlich. Es fiel den Meisten hier schwer, denke ich, all das preiszugeben.“, fuhr sie weiter fort.


    „Wie bitte darf ich ihre Kritik verstehen?“, fragte Frau Flynt mit Argwohn.


    „Ich verstehe ihre Art des Unterrichts heute nicht. Wir sollten das für uns als Gruppe machen und ihnen die Hausaufgaben abgeben. Sie stellen uns hier bloß.“, erwiderte Janet.


    „Meine Art des Unterrichts bereitet sie nur vor. Ich sprach mit jemandem, der dies ebenso wie ich sieht. Er änderte meine sture Sicht auf die Privatsphäre. Wer fängt nun an, oder wollen sie alle eine schlechte Benotung?“


    Eingeschüchtert saßen alle Schüler stumm da. Niemand wollte freiwillig anfangen, sein Privatleben und seine Träume preiszugeben. Wie sollte man auch Fremden Dinge erzählen können, wenn man beim Aussprechen dieser selbst vor seinen Freunden einen dicken Kloß im Halse hatte?


    Es war ruhig und die Lehrerin wurde langsam sehr ungeduldig. Dann ging die Klassentür auf.


    „Entschuldigen sie bitte die Verspätung. Ich habe mir Kaffee über meine Sachen geschüttet, als ich unten gestolpert bin.“


    „Frau Lucy und Frau Aleks. Ich hätte mir denken können, dass sie heute wieder einmal zu spät kommen. Wenigstens haben wir jetzt unsere erste Gruppe, die vorträgt. Sehen sie es als Entgegenkommen meinerseits und als Entgegenkommen ihrerseits für die Verspätung!“


    Die beiden setzten sich und wurden von Stephen gleich aufgeklärt. Lucy war überhaupt nicht damit einverstanden, ihr Privatleben der Klasse preiszugeben.


    „Ich weigere mich strikt, Frau Flynt. Entweder gebe ich meine Hausaufgabe ab oder ich nehme die schlechte Note in Kauf. Ich habe keine Lust auf ihre Spielchen. Seit wann sind sie so ungerecht zu uns? Sie wissen wahrscheinlich selbst, wie schwer es sein kann, etwas streng Privates sogar seinen Freunden zu erzählen. Wenn nicht, sind sie falsch als Lehrerin in dieser Klasse.“


    Verwundert drehten alle Schüler den Kopf zu Nora. Niemand hätte von ihr erwartet, dass ausgerechnet sie sich eine schlechte Note geben lässt, dass sie überhaupt jemals einer Lehrerin widerspricht.


    „Verlassen sie bitte umgehend den Klassenraum, Fräulein Duffington! Von jemandem wie ihnen hätte ich mehr Enthusiasmus erwartet! Sicherlich ist das der Einfluss von Fräulein Mc Stephene. Des Weiteren weiß ich, wie ich meinen Job zu erledigen habe. Wer sich sonst noch weigert, darf ihnen gleich folgen!“


    Nora packte ihre Sachen ein und ging wortlos aus dem Klassenraum. Sie realisierte zum ersten Mal ihre unruhige Seite, jedoch auch ihre erste schlechte Note. Zum ersten Mal war ihr diese unwichtig. Wichtiger war es, die Privatsphäre ihrer Freunde zu wahren.


    Stephen, Aleks und Lucy schauten sich an und nickten. Wortlos standen sie auf und folgten Nora. Der Lehrerin würdigten sie keinen Blick.


    „Hey, Gruppenmitglied. Warte auf uns!“, rief Lucy Nora im Flur hinterher.


    „Was wollt ihr?“


    „Die Frage sollte eher lauten, was wir nicht wollen! Ich möchte das einfach nicht laut vorlesen! Meine Mutter wird mich zwar zu Hausarrest verdonnern, aber das ist immer noch besser als ein Seelenstriptease vor der ganzen Klasse. Außerdem bin ich kein schlechter Einfluss. Lasst uns irgendwo hingehen und reden. Langsam wird das fällig.“, sagte Lucy und griff Noras Hand.


    Sie horchte vorsichtig an vielen Türen, um herauszufinden, ob darin unterrichtet würde. Schnell fand sie einen leeren Raum.


    „Endlich kann einen Kaffee trinken. Wisst ihr, was in die Lehrerin gefahren ist? Seit wann werden wir zu solchen Sachen gezwungen? Ich verstehe sie nicht, sonst war sie immer so nett zu uns.“, wunderte sich Aleks.


    „Ja, komisch. Vielleicht hat sie einen schlechten Tag? Ihn aber als Monster an uns auszulassen ist echt unfair. Jetzt haben wir alle eine Sechs. Das Taschengeld für die Woche kann ich mir abschminken.“


    Betroffen senkte Stephen seinen Kopf. Dann hob er ihn wieder und glänzte vor Elan.


    „Lasst uns zum Direktor gehen! Bestimmt ist das verboten, was Frau Flynt von uns verlangt.“


    „Hui, eine gute Idee von dir. Du solltest öfter mal Angst um dein Taschengeld haben. Na dann lasst uns das schnell klären. Aleks, Nora. Kommt ihr mit?“


    „Was bleibt uns sonst als Möglichkeit?“, entgegnete Nora.


    Kurz blieben alle still sitzen. Sie schauten sich an und wieder durchfuhr jeden diese wohlige Wärme. Kurz bevor Lucy die derzeitige Situation ansprechen konnte, stand Nora schon an der Tür und war auf dem Weg ins Direktorat. Sie wusste, dass dieses Gefühl ihr gut tat. Sie war aber nicht bereit, für dieses Gefühl ihre Freunde in Gefahr zu bringen.


    „Du wirst schon noch mit mir reden, auch wenn ich alt und grau werde beim Warten.“, dachte sich Lucy und folgte ihr.


    Vor dem Zimmer des Direktors appellierte Nora an alle, dass sie allein reden wollte.


    „Lasst mich das klären. Nichts gegen euch, aber ich bin nun mal die Klassenbeste und das lass ich mir mit Sicherheit nicht nehmen wegen der Laune einer Lehrerin. Das gilt insbesondere für dich, Lucy! Wir haben schon genug Ärger.“


    Sie klang etwas eingebildet in ihren Worten. Die Anderen aber stimmten ihr zu, denn ganz Unrecht hatte Nora nicht. Auf einmal sahen sechs Augen vorwurfsvoll Lucy an.


    „Ja! Ist ja gut. Ich halte meinen Mund! Jetzt guckt mich nicht so an. Mein Temperament ist nun mal sehr groß ...“


    Vorsichtig klopfte Nora an die Tür des Direktorats, bevor sie mit ihren Freunden das Zimmer der Sekretärin betrat.


    „Hallo. Ist Herr Jenogi zu sprechen?“


    Gähnend saß die Sekretärin vor ihrem Computer, fast unfähig zu arbeiten. Ihre langen Haare sahen sehr zerzaust und ungepflegt aus, zerknittert ihre Kleidung.


    „Einen Moment bitte.“


    Schleichend ging sie in das Büro des Direktors und kam auch gleich zurück. Ihr Finger zeigte auf die offene Tür und die Freunde traten ein.


    „Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“


    Mit einem Lächeln im Gesicht und voller Elan hörte er den Kindern aufmerksam zu. Zwischenzeitlich rückte er seine Krawatte zurecht und überflog einige Papiere, die durcheinander auf seinem großen Glasschreibtisch lagen.


    Er schien sehr einsichtig, bis er eine Frage stellte, die das Gegenteil verdeutlichte.


    „Und warum weigerten sie sich, ihre Hausaufgabe vorzutragen? Sie sind hier nicht im Wunschland.“


    „Frau Flynt hat kein Recht, uns so vorzuführen. Was soll das? Sie wissen, dass ich nur gute Noten schreibe. Ich möchte gerne, dass sie das klären!“


    „Ich kann Sie nicht verstehen! Doch in meinen Augen ist Sie eine sehr kompetente Lehrerin und niemals würde ich ihre Methoden infrage stellen! So etwas kann ich mir nicht erlauben! Schon oft wohnte ich Ihrem Unterricht bei und dieser war weder mangelhaft noch ungerecht.“


    Die Stimmung im Büro war sehr hitzig. Nicht mehr viel fehlte, und der Faden würde reißen.


    „Dann sollte wenigstens eine Ausgleichsarbeit möglich sein.“


    „Dafür ist Frau Flynt zuständig.“


    Lang genug musste sich Lucy das hochgestapelte Geschwätz des Direktors anhören. Nun fing sie an, ihre Meinung kundzutun.


    „Sind sie noch ganz dicht? Bei allem Respekt, aber das geht zu weit. Wir sind hier, um Sachen für unser Leben zu lernen und nicht, um uns vor fremden Menschen zu entblößen. Was also lernen wir, wenn wir anderen zuhören müssen, was ihre Wünsche sind, ihre Träume und Ängste? Was bringt es den Schülern, sich gezwungen so darzustellen und über Dinge zu reden, die uns nichts angehen, nur um eine gute Note zu bekommen? Das ist nicht Sinn und Zweck des Unterrichtes, Herr Jenogi!“


    „Zügeln sie ihren Ton, Frau Mc Stephene. Sie sind uns schon lange ein Dorn im Auge. Ständig verspäten sie sich und sind aufmüpfig in sämtlichen Unterrichtsstunden. Das spiegeln auch ihre erbärmlichen Noten wider.“


    „Was hat das mit dem jetzigen Thema zu tun? Und ich bin nicht aufmüpfig, nur temperamentvoll.“


    Lucy spielte hoch und kurz war der Direktor wortlos. Nicht nur er. Zunehmend wurde Noras Gesicht roter. Sie wollte sie Situation klären und nun versaute Lucy mit ihrer Art wieder alles. Doch sah sie es ein, dass Lucys Argument wohl mehr Wert hatte, als das, Klassenbeste zu sein.


    „Gut. Ich habe mir ihre Art lang genug gefallen lassen. Hiermit suspendiere ich sie bis zu den nächsten Ferien vom Unterricht. Sehe ich sie in dieser Zeit einmal auf den Schulhof, gibt es einen Verweis. Und nun verlassen sie mein Büro. Alle!“, sagte der Direktor wütend.


    „Das können sie nicht tun. Hören sie, wir schreiben vor den nächsten Ferien in jedem relevanten Fach Klausuren. Lucy muss diese mitschreiben, sonst fällt sie durch. Bitte!“


    Ganz freundlich bat Nora den Direktor, die Suspendierung rückgängig zu machen. Dieser willigte nicht ein.


    „Das Gleiche gilt übrigens auch für sie, Duffington! Bis zu den Ferien teilen sie mit Mc Stephene, das gleiche Schicksal. Will sonst noch jemand meine Autorität untergraben?“


    „Ja, Sir. Stephen von Brown möchte ihnen gerne mitteilen, was für ein inkompetenter Direktor sie sind. Mein Vater wird ihnen die Hölle heißmachen. Sicherlich wissen sie, dass er der Bürgermeister dieser Stadt ist. Einen schönen Tag wünsche ich noch!“


    Mit einer knallenden Tür verließ er den Raum.


    „Es tut mir leid, Herr Direktor aber ich möchte ihnen nur sagen, dass ich derselben Meinung wie Stephen bin. Aleks Simmons ist mein Name. Leute, ich denke, wir sollten gehen. Die Luft hier drin ist ziemlich stickig.“


    Als sie das Büro verließen, hörte man den Direktor durch das halbe Schulgebäude schreien, kaum konnten die Lehrer das Getuschel der Schüler unterbinden.


    Auf dem Schulhof angekommen, war die Verwirrung groß. Dann kamen die Vorwürfe.


    „Ich habe euch gesagt, dass ich das kläre. Toll, wie ihr das hinbekommen habt! Suspendiert, und das, wo so viele Klausuren anstehen. Das kann ich gar nicht mehr ausgleichen, um meinen Schnitt zu halten.“


    „Es tut mir leid, wirklich. Aber der war so großkotzig und wir sind im Recht gewesen. Sind wir doch, oder?“


    Lucy versuchte sich zu entschuldigen, doch Nora akzeptierte dies nicht.


    „Sie hat recht. Was sie sagte, stimmt exakt, bis auf den Tonfall.“


    „Du bist der Letzte, der was von Tonfall versteht. Wie kannst du dem nur so kommen? Du hast es echt verdient, suspendiert zu werden. Hoffentlich hältst du auch, was du sagst, und dein Dad holt uns aus dieser Situation raus.“


    Aleks starrte Stephen vorwurfsvoll an und konnte sich nur schwer ein Lächeln verkneifen. Angesichts der Situation wäre es sehr unangebracht gewesen, so schluckte sie es hinunter.


    „Ich werde nach Hause gehen und mich schriftlich entschuldigen. Tut mir einen Gefallen und lasst mich ab jetzt in Ruhe. Ihr habt mir wirklich genug eingebrockt.“


    Ohne Abschiedsgruß ging Nora. Lucy wollte sie aufhalten. Sie wurde von Aleks und Stephen gestoppt.


    „Lass sie sich erst mal beruhigen. Ich werde mit meinem Dad reden, dass er das hier klärt, und dann klären wir das mit Nora. Ich melde mich später bei euch.“


    In Windeseile verließ er den Schulhof. Er war sich ganz sicher, dass Nora wieder mit ihm reden würde, wenn sein Vater die Situation geklärt hatte. Umso schneller wurde sein Schritt zu sich nach Haus. Er wollte ungern Noras Schweigen in die Länge ziehen.


    „Nun sind die anderen alle weg. Wollen wir zu dir, Aleks? Dann denken wir uns auch was aus, um wieder alles ins Reine zu bekommen.“


    „Sie hat dir verziehen, Lucy, das habe ich in ihren Augen gesehen. Scheinbar seid ihr nicht so gegensätzlich, wie ich anfangs dachte. Ihr seid beide Sturköpfe! Lass uns gehen!“


    Als Nora nach Hause kam, schmiss sie als Erstes geknickt ihren Rucksack in die nächstbeste Ecke und ließ sich dann auf ihr Bett fallen. Sie dachte über den Inhalt des Briefes nach, immerhin musste dieser einschlagend wie eine Bombe sein, wollte sie die Suspendierung aufheben. Das ganze Grübeln machte Nora ziemlich müde. Zwar bestand gewaltiger Widerstand gegen das Einschlafen, doch dieser war nur ameisengroß im Gegensatz zur Müdigkeit. Seit Tagen schon schlief sie kaum. Wenige Augenblicke vergingen und Nora schlief tief und fest. Ihre Wanduhr läutete zehnmal, zwei Stunden später waren es zwölf Male.


    Sie wachte auf vom Glockenklang ihrer Uhr und sah zum Fenster. Draußen war es dunkle Nacht. Die Sterne schienen bereits tanzend um den Mond herum. Von einem großen Durst geplagt, griffen ihre Hände nach einer Wasserflasche, vergebens. Sie ging in die Küche und füllte Wasser in ein Glas, hastig trank sie es aus. Ein Glas, zwei Gläser, vier Gläser. Das ganze Wasser konnte ihren Durst nicht stillen, weiter plagte dieser ihre Kehle. Nora ging ins Bad, warf sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht, hoffte, dadurch richtig wach zu werden. Es klopfte unerwartet an der Tür. Sicher, dass es Lucy war, ignorierte sie es. Das Klopfen wurde immer lauter, bis Nora nachsah, wer denn klopfte. Umso überraschter war sie, wer dahinter stand und dermaßen penetrant klopfte. David! Doch warfen seine Worte in Nora Fragen auf: „Wasser wird deinen Durst nicht löschen können. Dich dürstet es nicht nach Flüssigkeit. Öffne dich mir, dann hört dein Leid auf!“


    Nachdem er dies sagte, drehte er sich um und ging die Treppen im Hausflur hinunter.


    „Warte!“, rief sie ihm hinterher.


    Er war verschwunden. Schnell schlüpfte sie in ihre Schuhe und griff nach einer Jacke, um ihm hinterherzueilen. Draußen war es dunkel, kaum sah man die eigene Hand vor Augen. Der Mond beleuchtete nur schwach die Umgebung, sämtliche Laternen waren aus. Auf dem Boden sah man Spuren im Schnee, nur in eine Richtung gingen sie. Voller Hast folgte Nora dem Weg der Spuren, bis sie abrupt endeten. Nach weiteren Spuren suchend, drehte sie den Kopf in alle Richtungen, doch gab es keine.


    „David! David, wo bist du!?“, rief sie in die dunkle Nacht hinein.


    Laut hallten die Rufe in der Dunkelheit, bis sie von ihr verschlungen wurden und das Echo verstummte.


    Wolken zogen immer wieder am Mond vorbei. Sie machten ihn nahezu unsichtbar, und die Umgebung wurde gänzlich schwarz. Angst kam in Nora hoch und sie rief weiter nach David. Als die Wolken weiterzogen, warf alles wieder einen schwachen Schatten. Nora fand sich in einer fremden Stadt wieder, was ihr entging. Auch realisierte sie nicht, dass sie in einer Traumwelt herumlief. Zu sehr hatte sich ihr Körper gegen Schlaf gewehrt, sodass er nun nicht wusste, dass er tief träumte.


    „Du hast nach mir gesucht! Sehr aufmerksam von dir.“, sprach David.


    „Wo warst du? Ich hatte Angst, dir sei was passiert.“


    „Mir passiert nichts. Noch nicht. Wieso verheimlichst du deinen Freunden die Zukunft, die ich euch zeigte? Ich täuschte mich, als ich der festen Meinung war, ihr würdet nach einer Lösung suchen. Gemeinsam!“


    Im Glanz des Mondlichtes veränderte David sein Äußeres. Erst wurde er zu Lucy, dann formte er sich zu Aleks und zum Schluss stand Nora Stephen gegenüber. Dann fiel die Menschlichkeit ab und lediglich ein Schatten blieb über.


    „Ich bin vieles, ich bin jeder, jedoch ausschließlich in Träumereien. Ich gab meinen Körper auf, um meinen Flecken Erde zu beschützen. Leider unterschätzte ich die Dummheit meiner Kameraden, die es zuließen, euch Menschen auf der Erde geleiten zu lassen. Die Zeit ließ sie dann verschwinden, sie lösten sich auf und waren weg. Verschlossen in Träumen versuchte ich, sie zu besänftigen und sie dort zu versiegeln, froh darüber, wieder mit ihnen vereint zu sein. Eurem Egoismus ist es zu verdanken, dass Kinuteros einen Weg fand, der Traumwelt zu entkommen. Nun wird er diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.“


    „Wer bist du?“, fragte Nora aufgebracht.


    „Das ist für dich jetzt nicht wichtig. Wichtiger ist es zu verhindern, dass Kinuteros wieder auf Erden wandelt. Langsam baut er sich eine Armee auf und seine Macht kehrt mehr und mehr zurück. Die, die ihm nicht huldigen wollen, steckt er in Gefängnisse aus Trauer und Angst. Die Menschen verändern sich. Die, die stark genug sind, wird er in eine neue Ära hineinführen, während der Rest sterben wird.“


    „Wieso soll ich ihn aufhalten? Ich bin doch nur Nora. Ich kann lediglich ein paar Träume verändern, wie soll dir das helfen?“


    „Du bist meiner Macht entsprungen. Du bist mehr als nur ein einfacher Mensch. Du bist mein Fleisch und Blut, wenn man das so zu nennen vermag. Nie hielt ich es für möglich, dass du meinen Kameraden zu dir rufst wegen dummer Menschen, die sowieso schon dahingeschieden sind. Unglaublich ist ebenfalls, dass du die Macht eines Gottes anzapfen kannst. Nutzt du sie ganz aus, wirst du meinen Kameraden erneut versiegeln können.“


    Die Worte des Unbekannten schüchterten Nora ein, bereiteten ihr eine ungemeine Angst. Ihr Atem wurde schwer. Dutzende von Fragen verließen ihren Mund, lediglich ein Lachen wurde ihr als Antwort zuteil. Ein Schütteln durchfuhr ihren Körper und sie bemerkte, dass sie am Träumen war und gleich aufwachen würde.


    „Wie sollen wir Kinuteros stoppen? Sag es mir!“, fragte sie in einem rauen Ton.


    „Euch werde ich es sagen. Dir gebe ich nur die Aufgabe, dass ihr alle vereint seid. Ich besuche dich bald wieder, bereite dich und deinesgleichen darauf vor, Nora!“


    Die Gestalt verschwand im Ausklang seiner letzten Worte und Nora lag verschwitzt in ihrem Bett. Hell erleuchtet war ihr Zimmer. Es war genau zwölf Uhr am Mittag. Rasend schnell schlug ihr Herz. Langsam stand sie auf und griff zum Telefon, verwirrt wählte sie Aleks´ Nummer und hörte dem Freizeichen zu, bis sie ihre Stimme hörte.


    „Sorry, ich habe mich verwählt.“, stotternd fiel ihr keine bessere Ausrede ein.


    Knallend flog der Hörer auf das Telefon zurück. Sie versuchte, sich zu beruhigen, als die Stimme aus ihrem Traum flüsternd durch den Raum zog. Wie ein Lufthauch durch ein offenes Fenster drang sie in ihr Zimmer ein.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich es euch sagen werde. Also bereitet euch auf ein Treffen vor! Oder willst du dafür verantwortlich sein, dass deine Rasse wegen deines Egoismus versiegt? Du hast Kinuteros aufgeweckt, also musst du ihn wieder betten. Wir werden uns bald wiedersehen, ob du es zulässt oder nicht!“


    

  


  
    VIII - Versöhnung im Blütenmeer


    


    Rätselnd saßen Aleks und Lucy über einem Stück Kuchen, in dem sie nur herumstocherten, anstatt es zu essen, und fragten sich, wieso Nora anrief.


    „Was Nora wohl wollte? Bestimmt ist sie noch sauer und hat sich nicht getraut, uns das zu sagen. Wir müssen uns etwas ausdenken, um den Direktor zu besänftigen.“, sagte Lucy.


    „Was sollen wir uns da ausdenken? Ich habe keine Ahnung, wie wir das wieder geradebiegen können. Ich hoffe, Stephen hat Erfolg bei seinem Vater.“, erwiderte Aleks.


    Den Nachmittag verbrachten die beiden mit vergeblich geschriebenen Entschuldigungen. Viele davon lagen zerknüllt in allen Ecken von Aleks´ Zimmer. Von "... wir waren nicht Herr über unseren Geist ..." bis "... gerne nehmen wir sämtliche Strafarbeiten entgegen ..." war so ziemlich alles vertreten. Keine der Formulierungen gefiel den beiden. Keine der Entschuldigungen klang gut genug, um die Suspendierung aufzuheben. Nachdem der ganze Boden mit zerknüllten Zetteln zugemüllt war, beschlossen sie Stephen anzurufen. Lucy wählte einige Male seine Nummer. Jedes Mal drückte er sie weg. Das wollte sie sich nicht gefallen lassen und aus Trotz rief sie weiter an, doch führte das nur zum selben Ergebnis.


    „Was denkt der Kerl sich? Lass uns zu ihm gehen. Dem drehe ich den Hals um.“


    „Beruhige dich. Was ist, wenn er gerade mit seinem Vater spricht? Außerdem dürfen wir nicht einfach zum Haus des Bürgermeisters gehen, das weißt du.“, versuchte Aleks sie zu beruhigen.


    „Schön. Dann terrorisiere ich ihn halt weiter auf seinem Handy, bis mir etwas Besseres einfällt. Solange kann es kaum dauern, seinem Vater zu sagen, dass er das unbedingt richten muss.“


    


    „Wieso bimmelt die ganze Zeit dein Handy, Sohn?“, fragte ihn sein Vater.


    Errötet griff Stephen in die Tasche und drückte Lucy weg. Dann schaltete er sein Handy aus.


    „Tut mir leid, Vater. Danke für deine kostbare Zeit. Also ich habe folgendes Problem ...“


    Sein Vater nahm auf seinem pompösen Bürostuhl Platz, der aus teurem Leder bestand. Bevor er Stephen ein Ohr schenkte, zupfte er an seinem Armani-Anzug herum, um die Falten verschwinden zu lassen. Nichts hasste er mehr. Es war schwer zu übersehen, dass er ein Snob war. Als Bürgermeister der Stadt durfte er sich dies leisten. Er sah sehr gepflegt aus, seine Haare waren kurz und glänzten leicht im Licht, genauso glänzten seine Fingernägel. Fast alles an ihm schien zu glänzen, nur nicht seine Augen.


    „Meine Freundinnen und ich wurden der Schule verwiesen, weil wir uns geweigert haben, unsere privaten Gefühle der Klasse vorzutragen. Und aus einem mir nicht bekannten Grund habe ich den Direktor beleidigt.“


    Stephen versuchte, seinem Vater die Situation zu erklären, doch hörte ihm dieser nur mit einem halben Ohr zu.


    „Du hast was getan? Geht es dir noch gut? Ich habe einen Ruf zu verlieren. Was soll denn die Stadt über mich denken, wenn du von der Schule suspendiert bist?“


    „Könntest du uns die Suspendierung ersparen?“


    „Was soll ich sonst tun? Nur erkläre mir eines. Wieso uns?“


    „Weil meine Freundinnen auch nichts Schlimmes gemacht haben. Bitte lege auch für sie ein gutes Wort ein, Vater.“


    „Nichts als Ärger bereitest du mir und deiner Mutter. Wir hätten dich ins Internat stecken sollen aber nein, deine Mutter ist viel zu weichherzig. Das haben wir jetzt davon. Wenn ich wegen dir in ein schlechtes Licht gerückt werde, setzt es was. Das kannst du mir glauben! Verlass jetzt mein Büro! Ich werde unseren Ruf wiederherstellen.“


    „Du und dein Ruf. Du bist Bürgermeister, nicht der König der Welt. Aber das ignorierst du ja. Genauso wie du Mamas und meine Gefühle ignorierst.“


    Stephen war sauer über die Einstellung seines Vaters, ließ keinen Vorwurf aus, um ihm das zu zeigen, doch sein alter Herr hingegen hatte Besseres zu tun, als ihm zuzuhören. Er stand auf und ging zu einer Glasvitrine in seinem Büro, aus der er eine Flasche Cognac herausnahm. Bevor er sich einen Schluck von diesem einschenkte, fuhr er mit dem Finger über die Vitrine. Mit dem Kopf schüttelnd, weil sein Finger mit Staub behaftet war, füllte er etwas von dem Alkohol in ein Glas ein. Ein paar Minuten dauerte dieser Vorgang und eiskalt ignorierte er seinen Sohn währenddessen. Nachdem er sein Glas dann leerte, erlosch sein Redebedürfnis.


    „Scher dich zum Teufel. Und wenn du dort hingehst, sag Fräulein Comet, sie soll umgehend herkommen und Staub wischen. Der fängt schon an zu tanzen, so alt ist der.“


    Hasserfüllt starrte Stephen kurz seinen Vater an, bevor er türknallend das Zimmer verließ. Dieser griff sogleich zum Telefon und rief den Direktor der Schule an.


    „Guten Tag, Herr Jenogi. Weswegen suspendieren Sie meinen Sohn von der Schule? Was hat der Bastard jetzt schon wieder gemacht?“


    Stephen ging durch einen riesigen Flur, als er auf dem Weg in sein Zimmer war. Alles war schneeweiß: die Wände, das Treppengeländer, die Türen, sogar der Teppich und die Lampen. Alles war auf Hochglanz poliert und die Oberflächen glichen Spiegeln. Die ganze Ausstattung kostete ein Vermögen. Stephens Vater war der Bürgermeister der Stadt und leistete sich sämtlichen Komfort, den es nur gab. Stephens Familie bewohnte eine große Villa am Rande der Stadt, umgeben von Wäldern, Wiesen und Seen. Er erwähnte diesen Reichtum gegenüber seinen Freunden nie. Zu peinlich war es ihm, wie sehr sein Vater mit dem Geld herumprotzte. Auch filzte er jeden der Besucher beim Gehen, ob dieser auch nichts heimlich mitnahm. Stephen erlebte dies oft genug und seither versuchte er, über sein zu Hause und seinen Vater zu schweigen.


    Sein Zimmer unterschied sich sehr zu dem Rest der Villa. Die Wände waren bestrichen mit einer Menge unterschiedlicher Farben und abstrakte Gemälde hingen an diesen. Stephen liebte es ausgefallen. In seinem Zimmer angekommen, nahm er seine große Sporttasche und suchte sich ein paar Sachen zusammen. Alles, was ihm zwischen die Finger kam, griff er und sorgsam legte er diese in seine Tasche. Wie ein Meister packte er alles so ein, dass er ausreichend mitnehmen konnte. Oft genug probte er für diesen Tag, denn er ahnte, dass er irgendwann einmal von Zuhause weglaufen würde. Sein Gesicht sah erschöpft aus, zugleich wütend und deprimiert mit einer Prise Enttäuschung. Fest entschlossen wollte er dieses Mal wirklich gehen. Lang genug duldete er die Vorwürfe seines Vaters. Jeden Tag gab es etwas Neues, was ihm an Stephen nicht gefiel. Es waren oft nur nichtige Dinge, die er angeblich falsch machte. Zu oft waren diese Vorwürfe ungerechtfertigt. Auf dem Weg in den Flur begegnete Stephen der Putzfrau, einer schmalen und zierlichen Frau mit zausigen Haaren und staubiger Kleidung, herrührend von der Arbeit. Ziemlich hastig ging sie ihrer Arbeit nach und trotz der Eile arbeitete sie gründlich. Kein Fussel oder Fleck wurde von ihren Augen übersehen.


    „Mein Vater möchte, dass du sein Büro entstaubst. Umgehend! Ich frage mich echt, wie du für den noch arbeiten kannst. So ein Ignorant.“, entgegnete ihr Stephen.


    „Er bezahlt mich gut. Das wird es wohl sein. Woanders würde man mir nicht einmal halb so viel zahlen. Gehst du noch weg?“, erwiderte Frau Comet ihm.


    „Ja, ich gehe zu Aleks. Sagen dem Alten nichts davon. Falls er dich fragen sollte, wo ich bin, lass dir irgendetwas einfallen. Bitte gib mir Bescheid, wenn er was bei meinem Direktor erreicht hat. Ich wurde heute suspendiert.“


    „Dann muss ich heute wohl noch gründlicher arbeiten. Lass deinen Kopf nicht hängen, dein Vater kann sich sicher für dich einsetzen“


    Fräulein Comet zwinkerte Stephen zu. Sie wusste jetzt schon, dass sie sich wieder einmal sämtliche Wut von ihrem Chef gefallen lassen musste, doch mochte sie Stephen so sehr, dass es ihr egal war.


    „Ein Glück habe ich heute gute Laune, Stephen. Wieso wurdest du suspendiert, wenn ich fragen darf?“


    „Erzähl ich dir ein anderes Mal. Du musst dich beeilen, sonst bekommst du nur unnötigen Ärger! Wir sehen uns.“, sagte er zu ihr und nach einigen Metern drehte er sich um und winkte Frau Comet lächelnd zu.


    Bevor Stephen das Haus verlassen konnte, benötigte er noch Geld. Er legte seine Sachen vor der riesigen Eingangstür der Villa, welche aus echtem Gold bestand, ab. Dann ging er durch den Flur des Erdgeschosses und sah auf all die Dekorationen, die diesen schmückten. Zwar sah der Schnickschnack billig aus, doch waren die Dekorationen allesamt von namenhaften Künstlern hergestellt worden. Luxus wurde in der Familie großgeschrieben, Geld ausgeben auch. Sogar einen Tresor für Bargeld und Wertsachen befand sich im Haus, zu welchem Stephen gerade ging. Es tat ihm schon ein bisschen weh, seine Eltern bestehlen zu müssen, doch nur ungern wollte er weiter auf sie angewiesen sein. Ebenso wollte er sich nicht mehr weiter anhören müssen, dass er zu nichts taugte. Langsam tippte er den Code ein, als er am Tresor ankam. Für jede Ziffer nahm er sich viel Zeit, um keinen Fehler zu machen. Fatal wäre dies gewesen, da seine Mutter darauf bestand, dass bei einmaliger Falscheingabe sofort ein Alarm ertönte. Ein kurzes Klicken war zu hören, nachdem er die Ziffernfolge erfolgreich eintippte und Stephen öffnete die Tür. Er staunte, als er den Tresor betrat. Größer als sein Zimmer war dessen Innenraum.


    „Da hast du wohl in den letzten Jahren viel umgebaut, Daddy.“, dachte er sich.


    Als er ein Kleinkind war, durfte Stephen das letzte Mal mit in den Tresor. Seitdem verbaten es seine Eltern ihm ausdrücklich. Es war nicht verwunderlich. Überall darin lag teurer Schmuck, gut sortiert in den Regalen, welcher nur darauf wartete, von jemandem getragen zu werden. Auf diesen sah er es aber nicht ab. Zuviel Stress wäre es gewesen, die Sachen zu verkaufen. Zudem könnte er sich dann nie wieder vor seinem Vater zeigen. Der gesamte Schmuck bestand aus Erbsachen mit einem unermesslichen Wert. Stephen ging zu einem großen Bild und nahm es ab. Dahinter war erneut ein Tresor, kopfgroß. Er wusste, dass dort die Kreditkarten lagen. Erneut tippte er einen Code ein. Als sich dann die kleine Tresortür öffnete, hatte er eine gesunde Auswahl vor sich: Visa, AMEX, MasterCards in Hülle und Fülle. Auch vorgeschriebene Schecks lagen im Tresor, von denen er bis heute nichts wusste. Ein wenig machte ihn der Reichtum seines Vaters plötzlich stutzig. Als Bürgermeister verdiente man sicher gut, doch konnte der Verdienst so gut sein? Schnell hörte Stephen auf sich darüber seinen Kopf zu zerbrechen, wissend, dass er kaum Zeit hatte für sein Vorhaben. Ohne Scheu griff Stephen ein paar Schecks und zwei Kreditkarten. Dann schloss er die Türen und ging wieder hinaus. Er erschrak, als seine Mutter unerwartet vor ihm stand. Ihre Arme waren vom vielen Schmuck, der um diesen hing, kaum noch sichtbar. Reife, Ringe, Ketten überdeckten die Haut. Nichts war nicht zu finden an ihr. Dazu trug sie ein recht kurzes Kleid und sehr anrüchige Stiefel. Ihr Gesicht konnte man ebenfalls schlecht erkennen. Zu enorm war die Schminke darauf, die unter den Augen zerlaufen war. Wie schon so oft weinte seine Mutter wieder.


    „Was tust du hier?“, fragte sie ihn lauthals.


    „Sei doch etwas ruhiger, Mama. Ich … ich habe mir ein wenig Geld geliehen. Ich werde ein paar Tage außer Haus bleiben und Vater brauche ich wohl nicht nach Geld fragen, nachdem ich heut suspendiert wurde.“, sagte Stephen sehr kühl zu ihr.


    „Was!? Suspendiert!? Das darf nicht wahr sein. Was hast du gemacht!?“


    „Nichts. Genau deswegen ist es ja passiert. Ich verschwinde dann. Macht euch keine Sorgen!“


    „Nein! Du kannst nicht so einfach weggehen. Was soll das? Wo willst du hin?“


    „Ja und zu meinen Freunden. Wenn ihr was von mir wollt, ihr wisst ja, wo ich zu finden bin. Oh, ich vergaß. Ihr wisst ja weder wer meine Freunde sind noch wo sie wohnen. Das hat euch ja nie interessiert. Bis dann!“


    „Wenn du jetzt gehst, dann … dann … brauchst du dich hier nie wieder sehen lassen!“, drohte seine Mutter ihm.


    „Okay. Gut, dass ich dann das Notwendigste dabei habe.“


    Gefasst nahm Stephen seine Sachen und öffnete die Tür. So gerne wollte er ein liebes Wort von ihr hören. Wenige Sekunden zögerte er, bevor er den ersten Schritt hinaustat. Das Warten war vergebens, umsonst das Zögern wegen eines einsichtigen Wortes. Eine Träne kullerte an Stephens Wange herunter, als er die Tür schloss.


    „Ich liebe dich Mama.“, flüsterte er leise vor sich hin.


    


    In Noras Wohnung war der Fußboden derweil ziemlich erhitzt und erschöpft von ihrem Dauerrumlaufen. Seit dem Traum war Ruhe ein Fremdwort für sie. Sie suchte unentwegt nach einem Ausweg, denn dass den anderen wohlmöglich etwas geschieht, ist das Letzte, was sie wollte. Da sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, entschloss sie sich in den Park zu gehen, um dort ein wenig frische Luft zu schnappen. Angekommen im Park stellte sich Nora sich auf die dortige Brücke. Ihr Kopf war gesenkt und die Augen starr auf den eingefrorenen Bach darunter gerichtet. Am liebsten wollte sie ganz laut losschreien, doch hatte sie Angst, gehört zu werden. Ihre Augen spähten nach anderen Menschen. Als sie niemanden erblickten, atmete Nora tief ein und begann, ihrem Ärger Luft zu machen.


    „Aahh! Wieso nur passiert mir das alles!? Ich will doch nur meine Ruhe haben! Und nun soll ich einen Gott gebären!? Das ist alles nur ein schlechter Scherz! Hört ihr!? Ein schlechter Scherz! Bestimmt ist das alles nur ein mieser Traum und ich wache gleich auf! Hahaha!“


    Vom Schreien wurde ihr Gesicht ganz rot. Sie fühlte sich besser, zwar nicht perfekt aber fürs Erste war sie ganz zufrieden, glaubte sie jedenfalls. Sie lebte nach dem Motto: Wenn man sich etwas oft genug einredet, dann ist es auch so, ohne drehen und wanken.


    So stand sie nun auf der Brücke und stellte sich das Rauschen des Baches im Frühling vor. Ein laues, warmes Lüftchen streichelte fast schon ihre Wangen, so sehr war sie in der Scheinwelt. Und die Bäume standen ausschließlich für sie in voller Blütenpracht. Langsam fielen die Blüten vor ihrem inneren Auge zu Boden und in den Bach hinein. Durch das Wasser getrieben, reisten die Blüten durch die Stadt. Das Weiß um sie herum wurde zu einem sanften und lieblichen Rosa. Nora liebte den Frühling. Alles in dieser Jahreszeit erwachte so schön bunt zum Leben. Fest verankert und bereit zum Durchblättern verharrten ihre Lieblingsbilder in ihrem Kopf, um sie vom Stress abzulenken. Ihre Gedanken begannen, ihr die Sicht auf die Realität zu nehmen. Die Bäume hinter ihr erwachten aus dem Winterschlaf und begannen, rosa Blüten zu tragen. Ein Windhauch zog durch die Bäume und beförderte wenige Blüten in den Bach, welcher mit einem Mal rauschend floss. Die ausgedachte Scheinwelt ging über in die Realität. Nora sah die rosa Blüten schwimmen und war erstaunt darüber, wie schön und echt ihre Gedanken aussahen.


    „Was ist hier los? Es ist viel zu kalt für blühende Bäume. War ich das? Aber …“


    Sie sah sich um und war begeistert von den Bäumen. Schnell begriff sie, dass sie die Bäume aus dem Schlaf riss und dass dies nicht mehr bloß ihre Gedanken waren. Erstarrt von der Schönheit bestaunte sie ihr Kunstwerk. Oftmals ging sie von einem Punkt der Brücke zu einem anderen; um keine Blüte zu verpassen, um alles ganz genau zu betrachten.


    „Wie schön es jetzt wäre, wenn die anderen dies ebenfalls sehen könnten. Bestimmt gefiele ihnen das. Ob ich wohl …? Sollte ich sie vorher fragen? Ach was! Sicher gefällt ihnen das genauso wie mir.“


    Ein Gedankensprung folgte dem nächsten. Nora begann fest an Stephen, Lucy und Aleks zu denken. Keine Sekunde zweifelte sie an ihrer Idee und machte alles wie vorher. Ihre Ohren vernahmen den noch nicht vorhandenen Klang der Stimmen ihrer Freunde. Dann baute sich um die Stimmen herum der passende Körper auf. Einen Bruchteil von null brauchte es, bis Nora ihre Freunde zu sich holte.


    „Schaut mal, die Bäume blühen wegen mir. Ist das nicht toll?“, fragte sie lächelnd und ohne weitere Erklärungen in die Runde.


    Lucys Mund stand weit auf. Sie war voll mit Fragen, jedoch brachte sie kein Wort heraus. Ein plumper Knall kam aus Stephens Richtung, als seine Tasche zu Boden fiel. Aleks hingegen setzte sich geschockt hin. Das war zu viel für sie.


    „Wisst ihr, ich, saß hier nur, um nachzudenken, und auf einmal wurden meine Gedanken real. Und dann dachte ich, dass ihr hiervon bestimmt begeistert seid. Nun seid ihr auch hier und könnt das alles auch sehen. Ich freue mich so sehr.“


    Ganz vergessen war Noras Ärger und ein breites Grinsen zog sich über ihr Gesicht.


    „Wie um Himmels willen ist das möglich? Wir waren gerade noch bei Aleks?“, stotterte Lucy vor sich hin.


    „Und ich war in der Stadt.“, äußerte Stephen.


    „Ich wollte euch nicht erschrecken. Ich hab euch viel zu erzählen. Wollen wir gehen?“


    


    Das Blütenmeer im Rücken wissend, gingen alle verstummt mit zu Nora. Insgeheim waren ihre Freunde davon begeistert, wie wundervoll die blühenden Bäume aussahen. Wenige Momente später saßen alle in Noras Wohnung. Diese ging in die Küche. Dieses Mal jedoch begann kein Getuschel wie beim ersten Besuch. Sie waren sprachlos und so verharrten sie in Noras Wohnzimmer auch, bis diese zu ihnen kam. Mit einem großen Tablett kam Nora aus der Küche.


    „Hier, ich hab euch Tee gemacht. Der wärmt euch auf.“, sagte sie mit einer lieben Stimme.


    Sie setzte sich und begann zu erzählen vom Schatten, ihrer Gabe und Kinuteros. Es sprudelte nur so aus ihr heraus und schnell erinnerten sich alle an den Traum von der Silvesternacht. Die Begeisterung von Nora ließ nach und die Stimmung wurde niedergeschlagen durch ihre Worte. Lucy verließ den Raum, als Nora fertig war, und schloss sich auf der Toilette ein. Sie wurde von den ganzen Sachen überrannt und wollte es partout nicht glauben, dass dies alles tatsächlich passierte. Noch weniger erfreut war sie von der Tatsache, Gefühle für David zu haben. Insgeheim schämte sie sich dafür.


    „Lucy, geht´s dir gut?“


    Klopfend stand Stephen vor der Tür und machte sich Sorgen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und kam mit einem heuchlerischen Lächeln aus der Tür heraus. Man sah ihre glasigen Augen nur allzu gut.


    „Wieso erzählst du uns das?“, fragte Aleks zögernd.


    „Weil ich euch vertraue. Glaube ich. Und ich will wissen, wie ich Kinuteros aufhalten kann.“


    „Stop mal. Meintest du nicht wir?“, lenkte Stephen ein.


    „Vergesst es. Es ist meine Schuld, dass er gerufen wurde. Ihr habt mit dem Ganzen nichts zu tun. Also haltet euch aus dieser Angelegenheit raus.“


    „Wir haben dir geholfen, also hängen wir da mit dir drin. Wieso weihst du nicht auch David ein?“, sagte Lucy störrisch.


    Sie wollte einen Streit anfangen, jedoch ließ sich Nora nicht beirren.


    „Bestimmt kann ich noch vielmehr als nur Bäume aufwecken, daher denke ich, dass es unnötig ist, wenn David hiervon erfährt. Er hängt sowieso schon zu weit mit drin.“


    In Stephens Kopf lebte unerwartet ein Déjà-vu auf. Sofort kramte er in seiner Tasche nach seinem Notizbuch und er war erstaunt, was er darin lesen konnte. Er vergaß vollkommen, dass er sich alles haarklein aufschrieb. Scheinbar konnte er wirklich keine Erinnerungen an das Traumgeschehen behalten. Wehmütig zeigte er den Mädchen seine Notizen. Seufzend legte er sich auf den Rücken und war traurig darüber, dass er Nora anscheinend nicht beschützen konnte. Auch Lucy und Aleks waren stutzig darüber. In ihnen kamen Erinnerungen vom Neujahrsmorgen hoch, als sie wie wild über die Vision redeten. Auch sie vergaßen alles, was in der Traumwelt geschah.


    „Was wollen wir David also erzählen? Halten wir ihn raus. Ich stimme Nora zu. Er würde uns nur auslachen, wenn wir ihm sagen, dass das alles passierte.“, erwähnte Aleks beiläufig.


    Eine hitzige Diskussion brach aus. Lucy konnte nicht verstehen, weswegen Nora und Aleks David außen vor lassen wollten. Für sie war es unverantwortlich, ihn einfach so in sein Unglück rennen zu lassen. Stephen stimmte Aleks und Nora ebenfalls zu, so musste er den für ihn unerträglichen David nicht sehen müssen.


    „Hört auf! Der kann schon auf sich selber aufpassen und ihr habt mit eigenen Augen gesehen, zu was Nora fähig ist. Da wird dem Typen schon nichts passieren. Übrigens ist da noch etwas. Ich bin von zu Hause abgehauen und muss bei einem von euch schlafen. Wer gibt mir ein Bett?“


    Ohne es zu wollen, brachte er Schweigen über die Mädchen und die Diskussion versiegte. Mit großen Augen starrten sie ihn an, bevor sie sich mit Fragen auf ihn stürzten. Nur das Notwendigste erzählte er ihnen.


    „Ich zahle mein Essen selbst und ich beteilige mich an der Miete. Hauptsache ich habe ein Dach über meinem Kopf.“


    „Aleks, Nora. Er muss wohl bei einem von euch schlafen. Bei mir kann Stephen keinesfalls schlafen. Meine Mutter erschlägt mich, wenn ich einen Kerl mit nach Hause bringe, auch wenn es nur Stephen ist. Ich wüsste aber, bei wem Stephen lieber bleiben …“


    Ohne Lucy ausreden zu lassen, hielt Stephen umgehend seine Hand über ihren Mund. Er wusste ganz genau, was sie sagen wollte. Verdutzt schauten Nora und Aleks zu, dann fingen sie an nachzudenken, ob Stephen nicht bei ihnen bleiben könne.


    Am Ärmel zog Stephen derweil Lucy in die Küche.


    „Das wäre jetzt wirklich die Chance deines Lebens gewesen. Bei Aleks hast du keine Chance, die ist noch immer ihrem Engel verfallen und Nora mag dich bestimmt. Wenn du weiter so schüchtern bist, wird aus euch nichts. Ich bin die Superkupplerin, aber wenn du mich sabotierst, kann ich dir schlecht helfen, dass die Liebe dich findet.“, verteidigte Lucy sich.


    „Sei still! Du willst doch nur, dass ich mit Nora zusammenkomme, um dich an den David ranzuschmeißen. Denkst du, ich bin blöd? Wehe, wenn du noch mal was andeuten solltest. Schau lieber, was ich hier habe!“


    Grinsend holte Stephen einen vorgeschriebenen Scheck aus seinem Rucksack und zeigte ihn Lucy. Sofort ergriff sie den Scheck und starrte lange auf diesen.


    „Wow! Da fehlen ja nur noch die Zahlen. Ich hätte ja nie gedacht, dass du so verdorben sein kannst. Du bist mir sympathisch. Okay, ich werde schweigen, was deine Gefühle für Nora angehen. Im Gegenzug erwähne David nicht mehr in meiner Gegenwart. Deal?“


    „Ja Deal. Sag den beiden aber noch nichts von den Schecks. Das mach ich beizeiten.“


    „Kann man da viele Zahlen eintragen ...“


    „Lass uns lieber überlegen, wie wir Nora helfen können. Das ist jetzt wirklich der falsche Augenblick für unsere Kinderspiele. Was können wir schon tun? Schau dir an, zu was Nora fähig ist und wir können uns nicht einmal an unsere Träume erinnern. Selbst wenn wir kurz danach noch reden, verschwindet alles.“


    


    Während Lucy und Stephen in der Küche zugange waren, sprachen Aleks und Nora über Stephen. Beide waren schon bereit dazu, ihn bei sich wohnen zu lassen. Trotzdem zögerten sie beide mit ihrer Antwort. Nora sogar mehr.


    „Wie lang kenne ich euch nun? Ein paar Tage. Mir ist es unangenehm, ihn bei mir wohnen zu lassen. Ich meine, wenn er keine andere Bleibe findet, darf er selbstverständlich hier wohnen. Bei dir wird er aber sicher besser aufgehoben sein. Du hast zwei Zimmer und ihr kennt euch lang genug.“


    „Du hast recht. Wenn ihr euch also besser kennen würdet, könnte er bei dir bleiben?“


    Schelmisch zwinkerte Aleks Nora bei diesen Worten zu.


    „W… was willst du mir denn damit sagen? Du machst mich ganz verlegen. Außerdem ist mein Herz reserviert, das weißt du.“, erwiderte Nora mit rotem Gesicht.


    „David. Weiß er von deinen Gefühlen?“


    „Ja, ich hab es ihm oft gesagt. Er mag mich auch. Obwohl ich ihn lange nicht mehr gesehen habe.“


    „Wenn du ihn magst, verstehe ich es noch weniger, wieso du ihm nichts über die Sache mit Kinuteros erzählst.“


    „Es reicht, wenn ihr davon wisst. Damit sind genug Leute in Gefahr gebracht worden. Verzeiht mir das bitte.“


    Aleks legte ihre Arme auf Noras Schultern, sah ihr tief in die Augen und sagte: „Wir haben das alle selbst zu verschulden. Keiner von uns hat sich zu etwas überreden lassen, also haben wir selbst daran schuld. Komisch ist nur, dass du seine Mutter sein sollst. Ganz schön abgefahren alles. Hoffentlich schaffen wir was auch immer, um dich zu retten.“


    „Das hoffe ich auch.“


    In diesem Augenblick kamen Lucy und Stephen ganz aufgeregt aus der Küche gerannt.


    „Ich habe gerade erfahren, dass wir nur eine Woche suspendiert sind. Der Direktor wird wohl ein bisschen Verständnis gezeigt haben. Oder mein Alter hat ihm gedroht.“


    Ein großer Stein fiel Nora vom Herzen. Er fiel in einen so tiefen Brunnen, dass man den Aufprall nicht wahrnahm.


    „Wir sollten uns krankschreiben lassen! Dann könnten wir eventuell die Klausuren dieser Woche nachholen?“


    Brillant wollte Aleks mit ihrer Idee wirken und sie tat es auch. Alle waren ganz aus dem Häuschen, nachdem sie dies hörten. Lucy wollte Migräne haben. Aleks entschied sich für Bauchschmerzen. Nora und Stephen entschieden sich für Stress.


    „Stoßen wir an. Ich hole schnell eine Cola und Gläser.“, sagte Lucy und eilte in die Küche.


    „Aleks und ich haben uns entschlossen, dass du bei ihr bleiben kannst. Falls es länger dauern sollte mit deinem Aufenthalt bei ihr, kannst du auch mal hier schlafen.“


    „Das ist lieb von euch, danke. Ich werde mich auch angemessen revanchieren.“


    „Da bin ich wieder. Wo pennt Stephen jetzt eigentlich?“


    „Ich schlafe bei Aleks. Ich bin froh euch zu haben.“


    Die Gläser waren voll und alle stießen freudig an, ohne einen Trinkspruch. Jeder wusste auch ohne diesen, was es zu feiern gab.


    


    Langsam brach die Nacht herein. Ein wenig Schnee fiel und durch die Löcher in der Wolkendecke sah man die rechte Hälfte des Mondes scheinen. Eine schwache Brise wehte draußen umher, sie brachte die jungen Schneeflocken in Schwung. Nora drehte die Heizung höher. Es war recht frisch geworden in ihrer Wohnung. Zum Dank, dass er nicht unter einer Brücke nächtigen musste, bestellte Stephen für alle Pizza und Getränke.


    Nach einer erneuten, diesmal jedoch kurzen Diskussion, waren sich alle einig darüber, den Schattenmann aufzusuchen. Jeder war bereit für seine Worte, auch wenn Angst ihr unsichtbarer Begleiter war. Sie beschlossen heute Nacht alle bei Nora zu schlafen, sodass sie nicht nur im Traum zusammen waren. Nora und Aleks lagen zusammen im Bett und Lucy und Stephen auf einer Matratze auf dem Boden.


    Auf dieser lag Stephen gequält. Es tat ihm weh, dass er weglaufen musste und seine Eltern bis jetzt nichts unternahmen, um ihn zurückzuholen. So beichtete er den Mädchen seine Geschichte. Es fiel ihm schwer, darüber zu reden.


    „Ihr wisst ja, dass mein Dad der Bürgermeister ist und wir in der riesigen, weißen Villa am Stadtrand wohnen. Ich habe euch aber nichts davon erzählt, dass meine Eltern sehr viel Geld haben. Zu oft hatten mich Menschen deswegen ausgenutzt. Egal. Meine Eltern und ich streiten uns nur und meine Mama ist jeden Tag betrunken, weil sie es mit meinem Vater kaum mehr aushält. Jeden macht er runter. Menschlichkeit zählt für ihn nicht, nur seine Arbeit und sein Geld und davon hat er echt viel. In seinen Augen bin ich lediglich ein Bastard, bin es schon immer gewesen, ganz egal, ob ich etwas gut mache oder schlecht. Er hat immer den gleichen Blick, wenn er mich ansieht. Und der ist mit Hass erfüllt. Ich habe oft überlegt, warum er mich so ansieht. Ich kann es mir nicht erklären. Naja, bevor ich heute abgehauen bin, bin ich noch zu unserem Tresor gegangen und hab mir genug Schecks mitgenommen. So spare ich mir erneuten Kontakt zu meinen Eltern. Wenigstens hat mein Vater es hinbekommen, dass die Suspendierung verkürzt wurde. Und bitte sprecht mich nie darauf an. Schlaft gut.“


    Geknickt drehte er sich zur Seite und lag noch eine Weile wach im Bett. Die Mädchen waren gerührt von seiner Geschichte. Am liebsten wollte ihn jede umarmen und trösten, stattdessen hielten sie sich an seine Worte und still litten sie mit ihm.


    Die Gedanken der Freunde waren voll mit sämtlichen Ereignissen der letzten Tage und es fiel ihnen schwer, einzuschlafen, bis sie plötzlich zusammen in der Traumwelt standen.


    


    Kinuteros´ Einfluss verbreitete sich derweil. Auf einer Lichtung in einem dunklen Park, fernab von jeglichem Licht, irgendwo in der Traumwelt, beteten ihn seine Mitläufer an. Dunkel waren die Umrisse der Bäume und der Umgebung und nur schwer auseinanderzuhalten. Er selbst war nicht dort. Treu huldigten sie ihm dennoch, um ihm so zu zeigen, dass sie auf seiner Seite standen. Überschaubar war ihre Anzahl noch. Schwarze Kittel verdeckten ihre Körper. Kapuzen machten ihre Gesichter schwarz und unkenntlich. Kniend umrundeten sie einen riesengroßen, leeren Grabstein, in der Form eines Rechteckes. Stundenlang sagten sie dieselben Sätze und je mehr Stunden verstrichen, desto mehr Mitläufer erschienen und knieten vor dem Grabstein nieder.


    „Bitte führe uns in eine neue Welt. Gebe uns das, was du uns versprochen hast und wir werden dir blindlings folgen. Traumgott, wir nähren dich mit unserer Kraft. Nehme sie dir und zeige dich uns, wenn du vollkommen bist!“


    

  


  
    IX - Freund oder Feind?


    


    Die Einsamkeit, strapaziert von der langen Wüstenreise, fasste das Liegen der Eifersucht als eine Einladung auf. Lange verharrte sie bei der Eifersucht. Tage verbrachten sie damit, gemeinsam auf dem kargen Boden zu liegen oder Rücken an Rücken auf ihm zu sitzen. Fast sogar hätte man sagen können, dass sich eine Freundschaft zwischen ihnen entwickelte. Die Einsamkeit erzählte ihre Geschichte und beschrieb ihren sehnlichsten Wunsch, während die Eifersucht weiter schwieg, ganz selten nur nickte. Groß waren die Gesten und voller Leidenschaft und Eifer beim Erzählen. Auch bei den negativen Geschehnissen.


    Sehr gefiel es der Einsamkeit hier, auch wenn ihr Gesprächspartner nicht gerade wortreich war. Plötzlich kam in ihr das Gefühl hoch, weiterreisen zu müssen. Schweren Herzens entschied sie sich dazu, hier verweilen zu wollen. Ihren Wunsch wollte sie für die Nähe der Eifersucht opfern. Diese konnte das nicht zulassen, so fing sie an, ihr Schweigen zu brechen und wurde laut. Die Fenster klirrten erst ganz sachte, bis die Gewalt der Stimme sie zerplatzen ließen. Immer lauter wurde es im morschen Haus, immer lauter wurde es gegen die Einsamkeit. Sie verspürte Furcht und verstand nicht, was dies zu bedeuten hatte. Anstelle von Erklärungen bebte das Haus weiter und trieb die Einsamkeit dazu, allein, ohne ihren neu gewonnenen Freund, weiterzuziehen. Nachdem sie einen Schritt aus der morschen Hütte herausging, kehrte die Ruhe dorthin zurück. Sie überlegte, ob sie umkehren sollte, doch schon beim ersten Gedanken daran, fing die Eifersucht erneut an, die Stimme zu erheben. Niedergeschlagen nahm die Einsamkeit den Weg auf, der sie aus der Wüste führen sollte. Schon in der ersten Sekunde vermisste sie ihren neu gewonnenen Freund. Sie hätte ihren Kopf nur einmal umdrehen müssen, um die Tränen der Eifersucht zu sehen. Tagelang stand sie mit Trauer im Herzen am Fenster und sah der Einsamkeit hinterher.


    Monde später durchfuhr die Einsamkeit ein Gefühl. Es erzählte ihr, dass sie die Eifersucht eines Tages wiedersehen wird.


    


    Seit nun mehr zwei Wochen reisten Nora und ihre Freunde unentwegt in der Traumwelt umher. Immer wieder ließ Nora neue Welten entstehen, begeisterte damit Stephen, Lucy und Aleks schier aufs Neue. Nie hätte es Nora für möglich gehalten, all diese Erlebnisse jemals zu teilen. Eine Welt nur aus Wasser bestehend betraten sie gerade. Auf dem Wasser konnte man laufen. Bäume, Steine, Tiere, sogar winzige Grashalme bestanden aus diesem. Alles war blau, alles in verschiedenen Tönen der Farbe, helle sowie auch dunkele. Die Sonnenstrahlen blitzten hindurch und brachten die Welt zum Glitzern und Funkeln. Allein die Sonne änderte die Farbtöne, brach diese hier und da.


    „Wie machst du das nur, Nora? Ich beneide dich. Kannst du mir das nicht beibringen?“, fragte Aleks sie baff.


    Sie bestaunte Noras Kunstwerk, in dem Sämtliches nahtlos ineinander lief. Kein Anfang und kein Ende waren dem Wasser zu entlocken. Alle Nähte wurden sorgfältig versteckt. Blaue, fast durchsichtige Blätter ließ der Wind durch die Gegend treiben. Kaum fielen sie zu Boden, bewegte sich die Oberfläche, schlug kleine Wellen, ausgelöst durch die Blätter.


    „Leute, habt ihr schon mal nach unten geschaut? Das nimmt gar kein Ende. Mir wird ganz mulmig.“, erwähnte Stephen.


    „Sei nicht so ein Weichei. So tief ... ist das gar ...“


    Lucy wurde etwas schummerig, als sie ebenfalls auf den Boden starrte. Stephen und sie sahen nach unten und es kam ihnen so vor, als stünden sie auf einem Aussichtsturm kilometerweit oben. So hoch, dass selbst Wolkenkratzer nur so groß wie ein Molekül erschienen. Sehr weit unter ihnen leuchteten schwache Lichter in kleinen Bläschen. Sie trieben im Wasser nach oben und traten aus der Wasseroberfläche. Kaum darüber verschmolzen sie mit der Sonne.


    „Was machen wir hier eigentlich? Wir müssen diesen Schattentypen endlich finden. Zwei Wochen sind vergangen und wir haben nichts erreicht. Meint ihr, dass wir ihn bald finden?“


    Halbherzig waren Lucys Worte. Nur zu gern wollte sie die Wasserwelt weiter bestaunen. Gerade näherte sie sich einem Hirsch. Kurz bevor sie ihn berühren konnte, lief er aufgeschreckt davon. Immer, als er den Boden mit seinen Läufen berührte, hinterließ dies Wellen, die sogar in seinem Körper emporschlugen.


    „Naja, zur Not rette ich uns alle. Ich habe zwar keine Superkräfte, aber dafür bin ich stark. Und euch Ladys werde ich schon beschützen können. Außerdem haben wir Lucy. Wir bringen sie einfach dazu, was zu sagen und schon ist die Welt gerettet. Einfacher geht es kaum noch.“


    Während Stephen dies sagte, spannte er seine Arme an. Nur waren nicht viele Muskeln zu erkennen.


    „Dass ich nicht lache. Eine Fruchtfliege hat mehr Muskeln als du. Selbst meine Unterlippe hat mehr Chancen, Kinuteros zu besiegen.“


    Selbstsicher lachte Lucy laut los, bevor sie Stephen eine Kopfnuss gab. Dieser fand das gar nicht amüsant und wieder einmal brach ein Streit aus. Nora fand es komisch, dass die beiden schon wieder stritten. Für sie waren Lucy und Stephen das ideale Traumpaar, so wie sie vor ihr standen. Die Wortwahl zwischen beiden musste nur noch etwas liebevoller werden, aber der Rest passte ihrer Meinung nach sehr gut zusammen.


    „Wieso seid ihr nicht zusammen?“, fragte sie ganz offen und entspannt.


    „Meinst du mich und diesen Kerl hier?“, fragte Lucy erschrocken.


    „Ja. Ihr passt gut zusammen.“


    „Nee. Stephen und ich sind nur befreundet. Außerdem liebt er jemand anderen. Aber ich darf euch leider nicht mehr verraten. Wir beide haben einen Deal diesbezüglich, müsst ihr wissen.“


    Nachdem Lucy dies sagte, sah man in ihren und Stephens Augen ein Leuchten, und der Streit endete abrupt.


    „Es tut mir so leid, Nora, aber keine Sorge. Ich würde nie etwas machen, was dich verletzen könnte.“, dachte Lucy schweren Herzens.


    Dennoch schien sie ein wenig überzeugt von ihrer Liebe, die sie nie zulassen durfte.


    „Tagträume. Mehr nicht. Denkt ihr wirklich, dass ihr beiden bei euren Angehimmelten eine Chance habt? Schön und gut, dass ihr verliebt seid, aber Stephen, du bist viel zu schüchtern. Und Lucy, du verliebst dich immer viel zu schnell. Du nimmst dir kaum Zeit, deinen Gegenüber richtig kennenzulernen. Ihr solltet ein wenig an euch arbeiten, dann lege ich mehr Hoffnung in euch beide.“, sagte Aleks zerstörerisch.


    „Nur weil du Liebeskummer hast, brauchst du unsere Gefühle nicht kleinreden. Du solltest dich lieber für uns freuen. Und wenn er dich liebt, wird er sicher irgendwann zu dir zurückkommen. So ist das jedenfalls in unseren Filmen und irgendwoher haben die den Stoff dafür geklaut. Das müssen sie, immerhin hast du mir das Mal gesagt!“


    Mit offenen Armen ging Lucy auf sie zu, um Trost zu spenden. Ganz liebevoll umarmte sie ihre beste Freundin und sprach ihr Mut zu. Man sah Aleks an, dass es ihr gut tat. Der gute Wille ließ sich dennoch viel Zeit, um zurückzukehren.


    „Und hey. Wenn du ihn vergessen wollen würdest, wieso trägst du dann immer die Feder mit dir? Denkst du wirklich, dass uns das nicht auffällt?“


    Mit diesen Worten traf Stephen mitten in ihr Herz. Nora fand es schön, wie sehr sie miteinander verbunden waren. Gerne hätte sie damals auch solche aufbauenden Worte gehört, als es ihr schlecht ging. In diesem Moment wollte sie depressiv werden. Lucy setzte alles daran, dass dies nicht passierte.


    „Gruppenkuscheln! Und wer fehlt hier? Nora natürlich. Kommst du dann mal her und machst mit? Aleks braucht jetzt jede Unterstützung, die sie kriegen kann. Stell dir nur mal vor, sie kommt aus diesem Loch gar nicht mehr raus. Dann essen wir ab jetzt jeden Tag Eis und Pizza und gucken uns Liebesfilme an. In ein paar Wochen rollen wir dann zur Schule. Und durch unsere dann angeschwollenen Augen sehen wir dann nur noch halb so viel. Stell dir mal die Gesichter der Lehrer vor, wenn ich deswegen noch weniger im Unterricht mitarbeiten würde.“


    Alle mussten laut lachen, nachdem Lucy dies sagte. Dann umarmten sie sich alle und das warme Gefühl kehrte in jeden zurück. Dieses Mal war es noch viel intensiver als beim ersten Mal und wurde von keinem ignoriert.


    „Was ist das? Hat das was zu bedeuten?“, fragte Aleks.


    „Keine Ahnung! Es ist so angenehm und ... einfach wow.“, sagte Stephen.


    Alle genossen es. Keiner wollte sich vom Fleck bewegen, nur Nora. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Dieses Gefühl spürte sie nie zuvor, weder bei JoAnn noch bei ihren Eltern. Ihr kam es so vor, als würde sie jemanden verraten, hätte sie es weitergenossen.


    „Es … es ist nie vorgekommen, dass mir so warm wurde, dass ich mich so gut fühlte. Heißt das etwa, ich habe meine Eltern und JoAnn nie gern gehabt?“, dachte sie laut.


    „Süße. Sag so was nicht. Du hast sie sicher gern gehabt, bestimmt sogar geliebt. Vielleicht ist jetzt einfach die Zeit gekommen, um loszulassen. Weißt du, irgendwann muss jeder einen neuen Weg einschlagen. Deine Zeit dafür ist wohl überreif. Du sollst sie nicht vergessen, niemals. Trage sie weiter in deinem Herzen und öffne es für neue, liebe Menschen, die dir wichtig sind, die von nun an deine Weggefährten sein werden.“


    Mit offenen Armen wollte Lucy Nora umarmen, doch diese wehrte sich dagegen. Ihr war es nicht recht, dass sie ihre Eltern loslassen sollte. Sie sah kaum noch ihre Gesichter. Sicher vergäße sie dann auch ihre Stimmen und ihre Mimik. Und irgendwann wäre jegliche Erinnerung hinfort.


    „Nora. Wir wollen deine Freunde sein. Dieses Gefühl, was wir spüren, hat sicher etwas zu bedeuten. Bestimmt fühlen wir es, weil wir vier zusammengehören. So sehe ich das. Lass dich darauf ein. Komm heraus aus deiner Einsamkeit und habe Spaß am Leben und Freude mit uns. Es mag nicht leicht sein, jedoch werden wir dir auf jeden Fall so gut wir können helfen. Auf uns kannst du dich verlassen, komme, was wolle.“


    Mit schwitzenden Händen und schnell schlagendem Herz griff Stephen ihre Hand und streichelte sie leicht. Die Angst kroch aus Nora und sie nickte stumm. Mit einem Lächeln unterschrieb sie Stephens Angebot.


    „Lasst es uns probieren. Da ich jetzt eure Freundin bin und ihr meine Freunde … in wen bist du verliebt, Lucy? Und du, Stephen, wer ist deine Flamme? Erzählt es mir, ich bin ganz neugierig.“


    Beide wurden verlegen und knallrot, als Nora so offen ihre Frage stellte. Sie konnten schlecht eine Antwort geben, ohne Nora damit vor den Kopf zu stoßen. Lucy fing an zu pfeifen und Stephen starrte verlegen in die Luft. Um Noras frisch gewonnenes Vertrauen nicht zu zerstören, lenkte Aleks in ein neues Thema ein. Sie wusste ganz genau, dass diese Tatsachen Nora verunsichert hätten, wohlmöglich Schlimmeres. Erst erzählte sie wirres Zeug, dann fiel ihr die perfekte Frage ein, die Nora auf andere Gedanken brachte. Sie staunte über sich selbst.


    „Du weißt, dass David dich mag. Wieso seid ihr noch kein Paar?“


    Nora drehte ihr Gesicht beschämt beiseite, damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.


    „Weißt du, das ist kompliziert. Ähm ... ich denke, ich sollte euch jemanden vorstellen. Bevor ich endgültig Abschied nehme, sollt ihr sie kennenlernen. Ich denke, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.“


    Mit aller Kraft konzentrierte sich Nora auf ihre Eltern und JoAnn. Zum ersten Mal waren die Gesichter verwaschen in ihren Gedanken, wie hässliche Skizzen, die nie beendet wurden. Ebenso schrecklich klang der Hall ihrer Stimmen in Noras Ohren. Sie schaffte es nicht, sich auch nur annähernd an etwas von ihnen zu erinnern, dass sie nutzen konnte, um ihre Körper erscheinen zu lassen.


    „Wartet, ich bin wohl ein wenig aus der Form gekommen. Ich habe seit der Crow Hall keinen Versuch mehr gewagt, sie zu mir zu rufen. Verzeiht mir, dass ihr euch noch gedulden müsst.“


    Plump redete sich Nora diese Tatsache schön. Dennoch erschienen sie auch bei ihren nächsten Versuchen nicht.


    „Vielleicht liegt es an meinen Kräften?“, vermutete sie.


    Sie dachte an einen Vogel, der aus saftigen, grünen Blättern bestand und ein Lied trällerte. Umgehend erschien dieser und flog freudig durch die Luft. Hoffnungslos sackte Nora zu Boden und schaute ihre Freunde an, die ihre Trauer greifen konnten, so sehr wurden sie von dieser ebenfalls übermannt.


    „Oder heute ist einfach nicht der richtige Tag dafür?“, sagte Lucy aufmunternd.


    Aufgelöst schüttelte Nora mit dem Kopf, wissend, dass irgendwas mit ihr nicht in Ordnung war. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie daran gehindert war, ihre Eltern herbeizurufen. An ihren Kräften konnte es ihrer Meinung nach nicht liegen.


    „Erzähl es ihnen, Mutter. Nur zu. Sag ihnen, dass du verweichlichtes Menschenfleisch bist, ohne Ziele im Leben. Sag ihnen, dass dein Herz durchtränkt mit Trauer und löchrig ist. Sag ihnen, dass sie dich lieber ignorieren sollten, bevor sie sterben, weil du so egoistisch bist. Nicht einmal mehr deine Eltern wollen dich sehen und sie sind tot. Soll ich dich stattdessen jede Nacht trösten, damit du denkst, das Leben sei lebenswert, auch wenn niemand anderes da ist, der dich auffängt?“


    Verwirrte Blicke suchten nach dem Besitzer der Stimme. Es dauerte nur kurz, bevor das Gedächtnis sich meldete und in jedem Kopf den Namen Kinuteros wiedergab.


    „Was willst du von uns? Verschwinde!“, rief Lucy in die Gegend.


    „Ihr Narren wagt es euch, mir Befehle erteilen zu wollen? Ihr seid kleine Würmer. Wertlos kriecht ihr am Boden herum. Genug davon! Mutter möchte euch etwas zeigen. Dreht euch um zu ihr und beginnt zu staunen. Meine Macht ist gewachsen.“


    Das Entsetzen war groß, denn die Stimme sprach aus Nora. Tränen liefen an den Wangen von ihr hinunter. Sie versuchte sich gegen Kinuteros zu wehren, doch konnte sie nur wehrlos dastehen und ihn durch sich sprechen lassen.


    „Überraschung! Sie ist mir gut gelungen, nicht wahr? Ich reife in meiner Mutter heran und ihr könnt mich weder aufhalten noch eure heiß geliebte Freundin vor mir retten. Das Schicksal ist etwas Schönes. Wenn ich erst wieder einen Körper habe, regiere ich über euch. Es wird mir eine Ehre sein, Verzweiflung und Leid in euch zu säen und diese später zu ernten. Ich habe schon jetzt vor Augen, wie ihr mir als treu ergebene Diener jeden Wunsch erfüllen werdet. Oder ich stecke euch in Käfige, die eure Seelen langsam aussaugen werden. Ich lasse euch aushungern, bis ihr euch selbst verspeisen werdet. Das wird dann sogar noch nett sein meinerseits. Fühlt euch geehrt!“, sprach Kinuteros boshaft aus Nora.


    Besessen hob sie ihre Hand und ließ sämtliche Bäume, Gräser und Tiere zerfließen. Eins wurden sie mit dem Boden. Anstatt kleine Wellen zu schlagen, schlugen diesmal große Wellen am Boden entlang. Der letzte Baum wurde zu Eis. Langsam gefror seine Baumkrone und dann breitete sich die Kälte von diesem aus und ließ den gesamten Wasserboden zu Eis werden.


    „Ich bin ein kleines Mädchen und meine Eltern sind tot. Dann, als sie tot waren, vergrub ich mich in meinen Träumen. Jede Nacht hole ich mir meine Mama und meinen Papa zurück und meine beste Freundin. Dann erzähle ich ihnen immer und immer wieder den gleichen Mist. Bestimmt sind sie gelangweilt davon. Insgeheim hoffe ich ja, dass sie mir antworten aber ich weiß, dass sie von mir gingen. Bestimmt, weil sie mich hassten. Ich hasse mich selbst ja auch, wisst ihr? Als ich dann allein war, ließen mich alle im Stich. Euch hasse ich übrigens auch. Lucy will mir David abspenstig machen und Stephen will mir an die Wäsche. Ihr seid so schmutzig und verdorben, ich aber auch. Jedes Mal, wenn David da ist, hege ich schlimme Gedanken. Das ist eklig, oder? Bin ich eklig? Ich weiß so wenig vom Leben, dabei bin ich die Klassenbeste. Was für ein Dilemma!“, sprach Kinuteros aus Nora heraus.


    Mitleidig wurden die Blicke von ihren Freunden. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was in Nora vorging. Niemand wusste nur annähernd etwas von ihren Sorgen, die sie mit sich herumtrug. Dann wurden sie zornig.


    „Wie kannst du es nur wagen, solch intime Sachen einfach preiszugeben? Deine Tat ist unverzeihlich.“, rief Stephen Kinuteros zu.


    „Höre auf mit deinem blöden Gelaber! Keiner von uns möchte das hören! Uns wirst du nicht auseinander bringen, so sehr du es auch versuchst. Wir lieben Nora, ganz egal wie es in ihr aussieht. Verlass ihren Körper, du Bastard.“, fügte Aleks hinzu.


    Aufgelöst von dem, was Kinuteros offenbarte, rannte sie auf ihn zu. Doch egal, wie schnell sie rannte, schien es so, als ob sie sich keinen Millimeter bewegte. Sie entfernte sich zwar von Stephen und Lucy, Nora blieb dennoch immer im gleichen Abstand von ihr entfernt.


    „Du Freak. Was soll das? Lass Nora frei. Ich mache alles, was du von mir verlangst, nur lass sie frei. Das hat sie nicht verdient. Und ja, ich mag Nora. Und? Sie ist ein wunderschönes, ehrliches und reines Mädchen. Wenn jemand es verdient hat, geliebt zu werden, dann sie. Egal wie es in ihr aussieht. Nora, setz dich zur Wehr. Du schaffst das, ich glaube an dich!“


    Stephen hoffte so, Nora dazu zu bewegen, sich gegen Kinuteros zu wehren. Es half nichts. Noras Freunde begannen, eine Veränderung in sich zu spüren. In ihren Körpern machte sich Kälte breit, wo es noch vor wenigen Augenblicken mollig warm war.


    „Ihr seid verdorben bis aufs Mark. Wolltet ihr mich etwa anstecken mit eurer schandhaften Denkweise und eurem verfaultem Verhalten? Mein Sohn flüstert mir ins Ohr, was eure wahren Wünsche waren. Ja, ihr seid wirklich sehr verdorben. Enttäuscht ihr jeden so sehr wie mich? Wer von euch ist wohl schlimmer? Das werden wir wohl erst sehen, wenn jeder Wunsch sich erfüllt. Doch sollten diese teuflischen Dinge Wirklichkeit werden? Ich denke nicht.“


    Sämtliche Kontrolle schien Kinuteros über Nora zu haben. Erneut ließ er sie ihre Hände heben und aus dem gefrorenen Wasser schossen scharfe Eisspeere in die Lüfte. Als sie hinab fielen, schlossen sie ihre Freunde in einen Kreis ein. Unter ihren Füßen merkten sie ein leichtes Brechen des Eises. Kleine Risse zerrten an diesem und ließen es aufbrechen.


    „Aufhören! Aufhören! Aufhören! Wie kannst du es wagen, meiner Freundin solch einen Kummer zuzufügen? Verschwinde aus ihrem Körper du Scheusal, sonst werde ich dich eigenhändig raus treten und du wirst dir wünschen, dass du nie geboren wurdest!“, drohte Lucy Kinuteros.


    Eine starke Energie durchfuhr ihren Körper, was ihn glühen ließ. Ein Lichtblitz traf Noras Körper und Lucys glühen erlosch. Nora gelang es nun, sich gegen Kinuteros zu wehren. Rosa Staub verließ ihren Körper und im selben Augenblick erschien Kinuteros´ Fratze am Himmel. Größer als sonst.


    „Wie kann das sein? Wer bist du, um solch eine Macht in dir zu haben? Bist du etwa …?“


    „Nora tu irgendwas, schnell!“, unterbrach Aleks Kinuteros´ Worte und ohne langes Warten griff sie Noras Hand. Beide merkten einen Überschuss an Kraft in sich. Konzentriert sah Nora die nun schwarze Fratze an und ließ instinktiv ein gläsernes Gefäß unter dieser erscheinen. Langsam sog es Kinuteros auf, während dieser sich ohne Nachlass wehrte. Es schien im ersten Augenblick zu funktionieren, ihn dort einzusperren. Der Anschein täuschte.


    „In ein schäbiges, gläsernes Gefäß wollt ihr mich stecken? Lächerlich! Ich bin euch bei Weitem überlegen. Das dürftet ihr nun bemerkt haben. Wehrt euch nicht, sonst werde ich eure Qualen, wenn ich euch nacheinander töte, nur ausdehnen.“, sprach er, als sich ein Teil von ihm wieder aus dem Gefäß befreien konnte.


    Der Himmel schwärzte sich und war durchtränkt mit Donnerschlägen und Blitzen.


    „Lucy! Stephen! Kommt her und helft uns.“, rief Aleks den beiden zu.


    Sie eilten, so schnell sie konnten, hinüber. Lucy war noch vollkommen ausgelaugt und sackte nach kurzen Metern zu Boden.


    „Stephen … hilf mir bitte auf.“, sprach sie müde vor sich hin, in kaum hörbaren Lauten.


    Kinuteros griff an. Das Schwarz am Himmel konzentrierte die Energie und ein greller Blitz ging auf Lucy nieder. Die ganze Umgebung wurde in ein grelles Weiß getaucht, als der Blitz den Boden berührte. Ein jammernder Schrei ertönte aus dem Zentrum des Einschlages.


    „Lucy? Lucy? Ist dir was ... passiert?“, sprach Nora leise vor sich hin.


    Sie merkte die Angst von Aleks, immer fester wurde ihr Händedruck. Dann schrie Aleks panisch los: „Lucy! Lucy? Sag etwas! Wo bist du? Antworte bitte!“


    Lucy reagierte nicht und niemand sah, was mit ihr geschah. Zu hell leuchtete das Licht des Blitzes auf.


    „Sie wird wohl tot sein, was denkt ihr? Jetzt ist sie so tot wie deine Eltern. Wird sie jetzt auch jede Nacht von dir ins Leben zurückgerufen? Eine klägliche Ehre, die ihr dann zuteilwird, denn irgendwann wirst du wohl auch zu schwach sein, sie zu dir zu rufen. Du wirst es nicht schaffen, ihr Gesicht ewig in deinem Herzen zu tragen. Arme Lucy, hat sie das denn wirklich verdient? Sag es mir, Mutter!“, sprach Kinuteros.


    Fassungslos gingen die Mädchen zu Boden. Leer fühlte es sich in ihrem Inneren an. Die Kraft des Lichtes vergilbte und die Mädchen versuchten zu erkennen, was mit Lucy geschah. Kinuteros nutzte dies schamlos aus und ließ eine Hand hinter Aleks erscheinen. Knochig und faltig umgriff sie Aleks´ Hals, drückte fest zu und zog ihren Körper hoch in die Luft. Ihr Gesicht wurde blau, ihr Atem immer flacher. Sie versuchte sich zu befreien und zappelte dabei wild herum. Letztendlich war sie der Hand hilflos ausgeliefert. Mit glasigen Augen schaute sie herab auf den Boden, um einen letzten Blick auf Lucy zu erhaschen. Fast regungslos lag diese dort. Ihr Körper zuckte. Über ihr lag Stephen, dessen Versuch, sie vor dem Blitz zu beschützen, fehlschlug. Blut lief aus seinem Mund.


    Ein kurzes Knacken ließ Aleks´ Augen langsam zufallen. Die Hand öffnete sich und ihr lebloser Körper fiel unsanft zu Boden.


    „Nein! Wieso machst du das!? Sie haben dir nichts getan! Wieso nur bist du so grausam und kalt!?“, sagte Nora aufgelöst.


    „Sie behindern dich, Mutter. Sie hätten beinahe sogar mich behindert, als sie dir halfen. Nun musste ich diese Kakerlaken loswerden und es war mir eine Freude, dies ohne Probleme hinter mich zu bringen. Ein wenig schade ist es, dass es nur so kurz dauerte. Vielleicht sollte ich mir ihre Seelen aneignen, um den Spaß noch öfter zu erleben? Es wird einem Festessen ähneln. All die anderen Menschen sind so schwach, biegsam und ohne starken Willen. Diese hier waren das genaue Gegenteil. Hätte ich das nur vorher gewusst. Bald schon sehen wir uns wieder, Mutter. Bereite dich sorgsam darauf vor, deinen Sohn zu gebären“


    


    Als Kinuteros verschwand, rannte Nora sofort zu ihren Freunden. Sie waren tot.


    „Ich befahl dir, sie alle herzubringen! Wie konntest du nur an meinen Worten zweifeln, törichtes Kind! Ich gebe dir eine letzte Chance, sonst wird das, was du soeben gesehen hast, eintreten und nicht mehr rückgängig zu machen sein.“


    Die Zeit lief rückwärts. Dann hielt sie inne. Erschrocken sah Nora sich um und sie stand zusammen mit ihren Freunden wieder in der Wasserwelt.


    „Wieso antwortest du mir nicht, Nora? War die Frage zu persönlich? Nora!“, sprach Aleks ungeduldig zu ihr.


    Langsam erkannte sie, dass das alles surreal war, und genoss den wohligen Klang der Stimme ihrer Freundin. Ihr Körper flackerte leicht.


    „Halb so wild. Ich glaube, es wird Zeit aufzuwachen. Wir sehen uns dann später. Und dann sagst du mir, wieso du David deine Gefühle verheimlichst.“, sagte Aleks lächelnd.


    Die Körper von Noras Freunden lösten sich auf. Allein stand sie nun verzweifelt in der Wasserwelt und wusste nicht, was sie tun sollte. Langsam wurde das Wasser in den Himmel gezogen. In kleinen Strudeln flog es nach oben und Wolken zierten den einst blauen Himmel. Dann folgten dem Wasser die Tiere, die eben noch lebendig durch die Welt hüpften. Zum Schluss zerflossen die Pflanzen. Aus ihnen wurden kleinere und größere Erdhaufen.


    Kinuteros´ Worte kamen zurück in Noras Gedächtnis und sie konnte es kaum glauben, dass Lucy Gefühle für David hegte. Ihre Hände fingen an zu zittern und ein unglaublicher Druck machte sich in ihrem Bauch bemerkbar. Eifersucht durchfuhr sie und ließ mehr als nur ihre Hände zittern.


    „Wie kann das sein? Sie mögen sich nicht und ich liebe ... ihn ...“


    „Sag mir, Menschenkind, weswegen du deswegen so empfindest? Dieses vorlaute Mädchen ist deine Freundin. Du solltest dich für ihr Glück freuen. Oder sehe ich das falsch?“


    Hinter ihr tauchte der Schattenmann auf, umwirbelte mit seinem flüchtigen Körper den Ihrigen. Es war ein Leichtes für ihn, Nora nun zu dem zu bewegen, was er von ihr verlangte.


    „Das war eine sehr nahe Zukunft. Du musst glücklich darüber sein, dass ich dir diese zeigte und froh darüber, zu wissen, was dich erwarten wird, wenn du mir nicht Folge leistest! Dachtest du wirklich, mich hintergehen zu können? Ohne die Hilfe meiner seid ihr dem Untergang geweiht, also bring mir auch den Fünften mit in diese Welt. Behalte diese Bilder vor deinen Augen, dann wirst du meiner Bitte sicher entgegenkommen. So erwache jetzt und kehre mit deinen Freunden zurück zu mir.“


    „Wieso nur tust du mir das an!? Entreiße mir diese Erinnerung und lösche sie aus meinem Gedächtnis! Ich will sie nicht haben! Ich werde tun, was du von mir verlangst. Nur bitte lasse mich vergessen, dass Lucy Gefühle für David hat. Ich weiß, dass du dazu in der Lage sein musst.“


    „Würde ich dir diesen Gefallen erweisen, sträubtest du dich sicher noch mehr, mir Folge zu leisten. Wisse, dass genau dies dein Ansporn sein wird. Bringe euch zusammen zu einem Feld, dann werde ich dir die Erinnerung an dieses Wissen nehmen. Ich sehe vielerlei in der Zukunft, ohne dieses Wissen in deinem Kopf, sehe ich lediglich deinen zerfallenen Körper, seelenlos und kalt, nachdem Kinuteros wieder einen Körper hat. Nun beraube mich nicht weiter meiner Zeit.“


    


    Ein Fingerschnippen ließ Noras Körper schillernd auflösen. Als sie hinfort war, begann der Schattenmann laut zu sprechen: „Diese Kinder sind offensichtlich der Schlüssel dazu, sie zu befreien. Mit ihnen wird es ein Leichtes sein, meinen Bruder an seinem Aufstieg zu hindern. All die Jahrhunderte der Gefangenschaft werden sie mit Sicherheit gereinigt haben. Wie leicht es ist, dich zu manipulieren, Nora, auch wenn du Macht besitzt. Ich dachte wirklich, dass du meinen Trick durchschaust. Umso besser ist es, dass du blind vor Eifersucht keinen Verdacht hegen wirst, dass dies nicht eure Zukunft war. Nun, Nora, beginne damit, den Gedanken zu hegen, deine Macht mit deinen schwächlichen Freunden teilen zu wollen. Und sorge dich nicht um David, um ihn habe ich mich bereits längst gekümmert.“


    Der Schattenmann verschwand. In der einstigen Wasserwelt blieben nichts als triste Erdhaufen über, beschienen von der Sonne. Ein laues Lüftchen wehte und in diesem hörte man die entsetzlichen Laute der falschen Zukunft. Leise flog es davon, in der Hoffnung, nie als Lug enttarnt zu werden. Doch bevor das Lüftchen verschwand, wurde es vom Schattenmann inhaliert, der dafür zurückkehrte. Er konnte es nicht riskieren, dass sein Trick wohlmöglich aufflog.


    

  


  
    X - Kraftzuwachs


    


    Der Sonnenschein kitzelte Noras Nase, als sie ihre Augen öffnete. Der Schattenmann gab ihr nun mehr denn je zu verstehen, dass David eingeweiht werden musste. Es tat ihr weh, sich seinem Willen zu beugen, schließlich stand für David viel auf dem Spiel. Doch wollte Nora alles daran setzen, ihn zu beschützen, komme, was wolle. Sie sorgte sich auch um die Gefühle, die Lucy für ihn hegte. Unter der Dusche konnte sie an nichts anderes denken.


    „Was würde ich nur tun, wenn er sie vorziehen würde?“


    Nachdem sie duschen war, schlug sie das Telefonbuch auf. Kurz blätterte sie darin herum, bis die Telefontasten anfingen, zu piepen beim Wählen seiner Nummer. Leicht verschwitzt waren ihre Hände, als das Freizeichen ertönte.


    „Hallo!“, ertönte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


    „Hallo. Ähm … Ist David zu sprechen?“, fragte Nora schüchtern.


    „Am Telefon. Wer ist da?“


    „Hier ist Nora Duffington. Können wir uns treffen?“


    „Okay. Wo? Worum geht es?“


    „Lass uns um zwölf auf der Brücke im Park treffen. Dort erzähl ich dir dann alles. Bis nachher.“


    Eilig legte sie auf. Im Hinterkopf fragte sie sich sogleich, ob sie das Richtige tat. Sie versuchte daran, zu glauben. Viel Zeit, um darüber nachzudenken, blieb Nora nicht, denn kurz, nachdem sie auflag, läutete es an ihrer Tür. Ihre Freunde, vollgepackt mit Frühstücksutensilien, besuchten sie.


    „Guten Morgen! Wir dachten mal, dass wir dich überraschen. Leider wusste keiner von uns, was du gern isst, also haben wir einfach von allem, was uns vor die Nase kam, etwas mitgenommen.“, sagte Lucy und packte alles auf den Küchentisch. Es war ziemlich viel Essen, was sie auf diesen legte und Nora wurde ganz bang bei der Masse.


    „Schau nicht so! Das Frühstück ist schließlich die wichtigste Mahlzeit des Tages.“, erwiderte Lucy auf Noras Blick.


    Während Stephen und Lucy in der Küche das Frühstück vorbereiteten, warnte Aleks Nora in der Zwischenzeit davor, was alles am Küchentisch passieren könnte.


    „Pass bloß auf! Wenn die beiden sich beim Frühstück streiten, sind sie unausstehlich. Also probiere nur Themen anzusprechen, die keinen Streit zwischen den beiden provozieren könnten. Sonst bereuen wir es beide.“, seufzte Aleks.


    „Ich werde es mir merken. Danke für euren Besuch. Ich treffe mich nachher David und werde ihm alles sagen. Hoffentlich wird er das verstehen.“, sagte sie voller Sorge.


    „Bestimmt wird er das. Mach dir keinen Kopf darum. Wenn du magst, kann ich dich auch begleiten?“, schlug Aleks ihr vor.


    „Da muss ich allein durch. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob wir den Schattenmann dann wirklich treffen werden, doch viel Zeit dürfen wir uns nicht mehr lassen, oder?“


    „Ich finde das suspekt. Wieso verlangt er, dass auch David dabei ist, wenn wir allein Kinuteros beschworen haben. Das ergibt keinen Sinn. Meinst du, der Schattenmann ist auf unserer Seite?“


    „Ich hoffe es sehr.“


    „Fertig!“, riefen Lucy und Stephen laut aus der Küche und unterbrachen damit das Gespräch von Nora und Aleks.


    Der Küchentisch war voll mit Leckereien, durch die ganze Küche ging ein köstlicher Geruch von frischgebackenen Brötchen und Kaffee. Lucy nahm Noras Hand und bat sie, sich zu setzen. Ganz eilig zog sie an ihr und stand die ganze Zeit vehement vor ihr. Das kam Nora komisch vor, bis sie die Spüle sah. Ein Chaos herrschte dort und im ganzen Rest der Küche. Alles war bekleckert mit Krümeln, Kaffeepulver und Papierresten.


    „Wir machen das sauber. Tut uns leid, ganz ehrlich! Jetzt essen wir erst mal was.“, beruhigte Lucy sie.


    Nach der erst himmlischen Ruhe, die während des Essens herrschte, begann Lucy eifrig an einem Brötchen herumzubasteln. Sie schmierte Marmelade auf die Kruste und legte eine Scheibe Wurst rein. Es nahm die Konturen eines Gesichtes an. Als Haarersatz schmierte sie Erdnussbutter auf die Oberseite.


    „Huhu. Stephen an alle. Geht es euch gut?“


    Mit einer krächzenden Stimme löste sie die Ruhe ganz schnell auf und der Frühstückstisch verwandelte sich in ein Schlachtfeld. Nun bastelt auch Stephen an seiner Attrappe für Lucy. Auf die Feinheiten achtete er dabei weniger. Lieber entstellte er das Brötchen, so gut es ging. Sogar ein Doppelkinn konnte man erkennen, durch einen Einschnitt am unteren Ende des Brötchens.


    „Ich esse zu viel? Niemals. Seht nur, wie schlank ich bin. Das Doppelkinn sieht man auch nicht, wenn ich meinen Kopf aufrecht genug halte.“


    Ohne sich beirren zu lassen, krächzte einer lauter als der andere. Aleks rückte ein Stück näher an Noras Platz, aus Angst, wohlmöglich auch noch ein Opfer der beiden zu werden.


    „Und dabei hat es so ruhig angefangen. Die beiden werden es nie lernen.“, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    Angetan von der Idee, ein Brötchen lebendig aussehen zu lassen, ließen sich die beiden auch auf dieses Spiel ein. Jeder nahm sich eines und versuchte, daraus ein Gesicht zu formen. Nach kurzer Zeit beherrschte das Chaos der Spüle ebenfalls den Frühstückstisch. Für den Moment vergaß Nora alles, was passierte, und lebte einfach nur. Glückseligkeit überströmte ihr Gesicht, die leider nicht stark genug war, diesen Platz lang genug für sich zu beanspruchen.


    Nach sehr vielen Momenten mit krächzenden Brötchen und einer fast ausartenden Frühstückstischschlacht begann Nora unerwartet von letzter Nacht zu erzählen und sogleich sank die eben noch gute Stimmung auf einen Tiefpunkt. Natürlich ließ sie die Fakten, dass Lucy in David verliebt war und Stephen in sie, klammheimlich unter den Tisch fallen.


    „Wenn wir dir nur helfen könnten. Leider haben wir keine Fähigkeiten wie du. Sicher wäre dann alles einfacher.“


    Betrübt kamen die Worte aus Stephens Mund, da durchfuhr Nora eine Idee.


    „Ich habe euch im Park zu mir geholt und die Umgebung außerhalb meiner Träume verändert. Was ist, wenn ich euch auch verändern kann? Ich meine, vielleicht kann ich euch auch Kräfte geben, damit wir zusammen kämpfen können, falls es so weit kommen sollte?“


    Ungläubig starrten sie alle an. Keiner von ihnen war sich sicher, ob das ein guter Einfall war. Wobei ein gewisser Reiz in ihrer Idee lag.


    „Ich treffe mich jetzt mit David und ihr überlegt euch das einfach. Okay? Wenn ihr das nicht wollt, verstehe ich das. Wirklich! Aber bis jetzt ist das immerhin ein Plan, oder? Und wenn ihr in der Lage seid, euch zu wehren, sind wir schon mal einen Schritt weiter. Außerdem muss ich mir dann weniger Sorgen um euch machen. Bis nachher und bitte tut mir einen Gefallen und räumt hier auf.“


    


    Die entstandene Verwirrung, ausgelöst von Noras Idee, verflog so schnell, wie sie kam. Ihre Freunde beneideten sie schon um ihre Gabe und sicher würden sie es toll finden, könnten sie ähnliche Dinge wie sie anstellen.


    „Zwar habe ich Angst vor Komplikationen, aber ich werde Nora vertrauen und sie machen lassen, was immer sie auch tun muss. Zudem wäre es echt cool, wie sie zu sein. Stellt euch mal vor, ich könnte dann auch in andere Träume reisen. Dann könnte ich allen Typen, die mich jemals verletzt haben, Albträume bescheren. Das wäre fantastisch. Ich bin definitiv für Noras Idee. Dann werde ich endlich Genugtuung finden.“


    „Lucy! Nora gibt uns die Gabe nicht für irgendwelche Racheakte, sondern um ihr zu helfen. Daran solltest du denken oder glaubst du, es würde ihr gefallen, wie du mit ihrem Geschenk umgehst?“, ermahnte sie Aleks.


    „Ist ja gut. Aber wenigstens zwei Typen kannst du mir gönnen. Wir müssen ja Nora davon nichts sagen. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Und du als meine beste Freundin müsstest mir das eigentlich nachsehen können. Wie viel Schokolade haben wir schon gegessen, weil mir irgendjemand mein Herz brach? Wie viele Tränen vergossen wir, während wir so viele traurige Filme schauten? Aleks?“


    Schweigend trank sie einen Schluck Kaffee und ignorierte Lucys Ausreden prompt. Lieber fragte sie Stephen, wie er dazu stand und er fing an zu grinsen.


    „Ich stimme Lucy voll und ganz zu. Es wäre bestimmt so was von genial, wie Nora sein zu dürfen. Außerdem wären wir dann weniger ein Klotz am Bein für sie. Ich bin froh, dass wir keine Erinnerung an den letzten Traum haben. Dieser klang wirklich schrecklich.“


    Ohne hinterfragen zu müssen, sah man an seinem Gesichtsausdruck, dass er die gleichen Gedanken wie Lucy hegte, auch wenn er sich als Samariter ausgab. Zwar ähnelten seine Vorstellungen nicht ganz denen von Lucy, aber sie waren keinen Deut besser.


    „Bestimmt habe ich dann mehr Chancen, Noras Herz zu ergattern.“, plauderte er vor sich hin.


    „Wenn die Welt untergeht, seid ihr daran schuld. Ich sollte meine letzten Tage genießen. Mit euch werden wir sicher nichts retten.“, sagte Aleks sauer und nippte enttäuscht von den beiden an ihrem Kaffee.


    


    Derweil wartete Nora ungeduldig auf David und hübsch zurecht gelegt, warteten ihre Worte darauf, ihren Mund zu verlassen. Mehrere Male probte sie diese, bis sie alles verwarf und sich Neue suchte. Sie stellte sich an die Brücke, schaute auf den gefrorenen Bach und war fast am Verzweifeln. Wie sollte sie nur mit David reden, in der Realität und dann über so ein heikles und zugleich unglaubliches Thema?


    „Sicher wird er denken, dass ich verrückt bin.“


    Bis jetzt war ihr David in den Träumen ein so netter Reisegefährte, den sie nur ungern verließ oder anlog und nun musste sie ihn solch einer Gefahr aussetzen. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, wenn sie den Tod ihrer Freunde und vieler unschuldiger Menschen verhindern wollte.


    „Ich fange an mit einem „Hallo!“ und frage ihn dann, wie es ihm geht. Ich bin mir nicht sicher, ob wir danach kurz Small Talk betreiben sollen oder ob ich gleich von Kinuteros berichten sollte. Na das wird schon. Ob die Fische unter Wasser wohl genug Luft bekommen, mit all diesem Eis über sich?“


    David war spät dran, was Nora Sorgen bereitete. Ein wenig hatte sie die Befürchtung, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Ihre Sorge zerschellte, als er den Weg entlang kam. Erleichtert, ihn wohlbehalten zu sehen, hüpfte sofort ihr Herz in ihren Hals.


    „Hallo. Du wolltest mit mir reden. Was ist denn passiert?“, fragte er sie sogleich.


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm das alles erklären soll, und stotterte minutenlang wirres, gar belangloses Zeug. David war gar nicht erfreut darüber, für so ein Gestotter hergekommen zu sein, zumal er dafür seine Arbeit vernachlässigte. Hin- und hergerissen überlegte Nora, wie sie ihm das alles näher bringen konnte. Als er wieder gehen wollte, hielt sie ihn am Arm fest und entschied sich für den wohl einfachsten Weg, ihm die Situation vor Augen zu führen.


    „Warte bitte! In meinen Träumen ist das alles so viel leichter. Niemand erinnert sich an mich. Jedermann denkt immer, eine Fee mache sie so glücklich. In Wahrheit bin ich das. Sicher erinnerst du dich auch an diese Fee, die dich fast jede Nacht in deinen Träumen besucht. Wir brauchen deine Hilfe, deswegen schau dir das hier einfach an und habe keine Angst davor.“


    Sogleich begann sie ihre Augen zu schließen und stellte sich diesen Ort im Frühling vor, wie vor einigen Wochen. Der süße Duft von Kirschblüten krabbelte ihr langsam in die Nase. Der wohlige Klang des rauschenden Baches streichelte ihre Ohren und ein warmer Frühlingswind massierte ihre kalte Haut. Erstaunt sah sie David inmitten dieses Spektakels stehen, als sie ihre Augen wieder öffnete. Umweht wurde er von Kirschblüten und Nora fand ihn in diesem Moment noch traumhafter als sonst. Sein Mund und seine Augen waren weit aufgerissen. Er setzte sich auf eine Bank. Es war ersichtlich, dass er Nora nun anders anschaute; jetzt schaute er sie an, wie jede Nacht in der Traumwelt, jetzt wusste er, wer sie war und niemals hätte er es für möglich gehalten, dass Nora dieses bezaubernde Mädchen war.


    „Wieso hast du mir nie gesagt, dass du die unbekannte Schönheit aus meinen Träumen bist? Sollte das alles nur ein Spiel sein?“, fragte er sie aufgewühlt.

    „Nein, das sollte es nicht. Es tut mir leid, falls es den Anschein erweckt. Weißt du, ich bin schüchtern, aber dafür habe ich nun keine Zeit mehr. Es ist jemand aufgetaucht, der sich Kinuteros nennt und er will meine Freunde töten. Wir brauchen deine Hilfe, um jemanden zu treffen, der uns sagen kann, wie wir das verhindern können. Bitte hilf uns. Bitte hilf mir, meine Freunde unversehrt zu behalten.“


    Schmetternd warf sie jedes Wort auf David, jedoch so sanft, dass er sich an ihnen nicht verletzte. Als ob die plötzliche Veränderung des Parks nicht genug für einen Tag war, musste David nun auch noch diese Horrorgeschichte hören. Es warf ihn ein wenig aus der Fassung, in welche er aber schnell zurücksprang.


    „Okay, ich helfe dir. Danach zauberst du mir aber endlich meine Hamburger-Welt. Einverstanden? Ich finde, dass diese längst überfällig ist.“, sagte er mit einem Zwinkern zu ihr.


    Lächelnd willigte Nora ein. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass er ihr Glauben schenkte und all das scheinbar entspannt aufnahm. Drauf und dran, ihm auch von der Idee mit den Kräften zu erzählen, verschluckte sie diese Worte vorerst lieber. In wenigen Stunden hätte er sowieso davon erfahren, bis dahin räumte sie ihm Zeit ein, den Rest in Ruhe zu verdauen.


    „Hast du denn jetzt Zeit? Dann stelle ich dir meine Freunde vor und ich erkläre dir zusammen mit ihnen alles ausführlich.“


    „Eigentlich müsste ich arbeiten. Dann werde ich das wohl die Tage nachholen müssen. Wo geht es als Nächstes hin?“, fragte er sie aufgeregt.


    „Zu mir. Die Anderen warten bestimmt schon.“


    Bevor die beiden losliefen, schaute David Nora mit einem tiefst sehnsüchtigen Blick an. Scheinbar wollte er etwas zu ihr sagen.


    „Du bist noch so viel wundervoller als in deinen Träumen. Jetzt stehst du vor mir und ich schaffe es nicht, dir das zu sagen. Dabei warst du so mutig und hast dich dieser Angst gestellt. Aber sei dir sicher, ich werde alles tun, damit es dir gut geht. Verlass dich auf mich!“, dachte er nur, denn er war zu schüchtern, diese Worte laut auszusprechen.


    „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte Nora ihn besorgt.


    Schnell war Davids Stimme wieder da, als er Noras Frage vernahm. Lächelnd nickte er ihr zu. Als die beiden nebeneinander liefen, kribbelte es in Noras Bauch. Beinahe war das Kribbeln so stark, dass es ihren Bauch zum Platzen brachte.


    Wortlos verlief ihr Spaziergang. Oft trafen sich ihre Blicke währenddessen und auch in David rumorte es. Mit einem Male blieb er stehen und realisierte alles. Fast befehlshaberisch sagte er zu Nora, dass sie sich kurz vor ihn stellen solle. Ohne Gegenworte oder Fragen tat sie dies und er umarmte sie. Er umarmte sie, so fest er nur konnte. Es fiel ihm schwer, sie wieder loszulassen. So oft sehnte er sich nach der Fee aus seinem Träumen, verfiel wegen ihr oft in Tagträumereien, aus welchen er sich nur schwer befreien konnte. Nun kann er es gar nicht glauben, dieser Traumfigur leibhaftig gegenüberzustehen, ohne kopflos und verloren durch die Sehnsucht nach ihr durch die Gegend zu laufen.


    „Ich habe mich so nach dir gesehnt. Erst habe ich mich nie an meine Träume erinnert. Ich hatte lediglich dieses Gefühl im Bauch, dass alles wunderbar ist. In den letzten Tagen kamen dann Bruchstücke, im Laufe des Tages, von den vielen Schönheiten, die du mir zeigtest, hervor und irgendwann erschien dann ein Gesicht. Ich hätte wissen müssen, dass es deines ist. Immer wenn ich dich ansah, kamst du mir so vertraut vor. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, endlich zu wissen, dass du real bist und kein flüchtiges Gespenst aus der Nacht. Wenn wir nicht diesen Typ da aufhalten müssten, würde ich dich nie wieder aus dieser Umarmung gehen lassen.“, sprach David mit viel Gefühl zu Nora, während er sie weiterhin fest umarmte.


    Tief gerührt von den Worten wurden Noras Augen glasig. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie einem Menschen so nahe gehen kann, ihn emotional so bewegen könnte.


    „Du bist der Mann, den ich liebe. Es war vor fünf Jahren, da sahen wir uns das erste Mal auf dem Schulhof der alten Schule. Du hast mich angeguckt und sofort kribbelte es in meinem Bauch. Seither denke ich nur an dich, hole dich beinahe jede Nacht in meine Traumwelt, um dir nahe zu sein. Es ist dann so atemberaubend, dir wieder und wieder in deine bezaubernden Augen zu schauen, mit dir zu reden und einfach nur mit dir zusammen zu sein. Es lässt mich alles vergessen. Selbst meine Träume sind belanglos in Anbetracht dieser Momente. Wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, kannst du mich für immer festhalten.“


    Lange verweilten die beiden an der Stelle, wo sie sich das erste Mal ihre Gefühle füreinander gestanden. Es war unter einer alten Eiche. Groß und kräftig war diese und die Schnitzereien im Stamm verrieten, dass dies nicht nur ihr Platz war. Viele Pärchen haben sich hier ihre Liebe auf ewig geschworen.


    Aus dem Fenster von Noras Wohnung schauten Stephen, Aleks und Lucy der Umarmung der beiden zu. Die Freude darüber hielt sich jedoch bei zwei von ihnen bedeckt.


    „Ich freue mich für Nora. So lange, wie sie schon in ihn verliebt ist, wurde es endlich Zeit, dass sie ihn bekommt. Als ich mit ihr am Neujahrsmorgen nach Hause lief, hat sie mir alles erzählt. Sicher ist sie jetzt der glücklichste Mensch der Welt.“, sagte Aleks voller Freude.


    „Ja ... sicher ist sie das jetzt.“, brabbelten Lucy und Stephen gleichzeitig vor sich hin.


    Nur mit dem Unterschied, dass Lucys Worte enttäuscht klangen. Hingegen war Stephen fast schon hasserfüllt in seiner Aussprache. Fragend sah Aleks die beiden an und wunderte sich ein wenig über ihr Verhalten, bis ihr der Grund ins Gedächtnis zurückkehrte, wieso sich die Freude der beiden darüber in Grenzen hielt.


    „Was ist mit euch los? Nora ist eure Freundin, also freut euch gefälligst für sie. Und ich bin mir ganz sicher, dass für euch die Liebe schon an der nächsten Ecke mit ausgestreckten Armen wartet.“


    Für Lucy klangen Aleks´ Worte wie Geschwafel. Sie gab nicht viel darauf und wollte den Anblick der Turteltauben schnellstmöglich auflösen. Mit einem Ruck öffnete sie das Fenster und schrie den beiden lauthals über die Straße zu: „Kommt ihr noch heute hoch oder wollt ihr euch unter dem Baum eine Wohnung bauen? Ihr wisst, dass wir noch sehr viel vorhaben.“


    „Ich bin beeindruckt Lucy, wie schnell du Aleks´ Ratschlag umsetzt und dich für die beiden freust.“, sagte Stephen hämisch zu ihr.


    Er reichte ihr die Hand und für die beiden war klar, dass dies noch ein langer Weg war. Jeder war sich im Klaren darüber, was der andere dachte und zusammen würden sie ihr Ziel sicher erreichen. Für Stephen war es glasklar, dass er so lange um Noras Gunst zu kämpfen hatte, bis sie ihm diese schenken würde, auch wenn die Mittel nicht ganz der hiesigen Fairness entsprachen. Jedoch war Lucy im Zwiespalt. Nora war jetzt ihre Freundin, doch für David empfand sie aus unerklärlichen Gründen Gefühle. Fast zerriss ihr der Anblick des Liebespaares das Herz. Abgelenkt davon führte sie auf einmal Selbstgespräche.


    „Wenn das Schicksal es so will, werde ich ihn bekommen.“


    „Was hast du gesagt?“, fragte Aleks.


    „Ach nichts. Kommen die beiden jetzt endlich hoch? Ich möchte endlich eine Kraft haben! Zudem muss ich den beiden zeigen, wie sehr ich mich für sie freue. Das wolltest du, richtig?“


    Aleks ahnte Übles. Zu zynisch klang Lucy.


    „Wenn ihr beiden vorhabt, Noras Glück zu zerstören, bekommt ihr es mit mir zu tun. Ich mag euch sehr, doch geht mir euer Egoismus gerade tierisch auf den Geist. Also benehmt euch gefälligst wie Menschen, die etwas Mitgefühl haben. Manchmal ist das Leben eben nicht so, wie man es gerne hätte. Ach ja, versucht, wenn es geht, euch nichts anmerken zu lassen.“, sagte Aleks streng und mahnend.


    Sie ließ die beiden kurz allein, um Nora die Tür zu öffnen.


    „Ist das vorlaute Mädchen von der Party etwa deine Freundin? Muss ich sie denn schon wieder vor Schlägertypen retten? Denn gelernt, wie man sich benimmt, hat sie scheinbar nicht.“, sagte David auf dem Weg in die Wohnung zu Nora.


    „Wenn du sie besser kennst, wirst du merken, dass Lucy ganz anders ist, als sie immer vorgibt zu sein. Glaub mir, du wirst überrascht sein von ihrer netten Seite.“, verteidigte Nora Lucy.


    Gleichzeitig hoffte sie innig, dass er Lucy nur bedingt ausstehen konnte. Nora war nicht bereit, David aufzugeben, nicht nach dieser langen Zeit, in der sie ihm hinterherrannte und dieser langen Umarmung, die er ihr eben schenkte. Nach wenigen Treppenstufen standen beide glücklich vor Aleks, die daraufhin gleich anfing, viele Frage zu stellen. Ohne Erfolg. Die einzige Antwort, die sie bekam, war das fidele Lächeln von Nora.


    


    Kaum hatte sich Nora hingesetzt, fingen Lucy und Stephen an, sie zu drängen. Schnellstmöglich sollte sie ihre Idee umsetzen. Beide malten sich schon aus, wie toll es wäre, irgendwas Großartiges zu können. Sie zeigten Nora ihre Bereitschaft und brachten ihr vollstes Vertrauen entgegen.


    „Ich werde euch aber nicht versprechen können, dass es klappt. Also David, wir haben den Entschluss gefasst, dass ich versuche, euch Kräfte zu geben. Damit dürften wir auf alles vorbereitet sein. Wenn du hierbei nicht mitmachen willst, ist das völlig in Ordnung.“


    „Ich werde mitmachen.“, sprach er Nora zuliebe überzeugt, wobei sein Bauchgefühl anderer Ansicht war.


    Nach wenigen Überlegungen gab Nora Anweisungen. Alle sollten sich entspannt hinlegen und ganz fest an eine Kraft glauben, die sie gerne hätten. So fest es nur ginge, sollte sich jeder seine Kraft vorstellen und zu was diese alles imstande war. Nach einigen Minuten stand Nora auf und konzentrierte sich auf ihre Freunde. Sie stellte sich diese mit Kräften vor, anders als sonst hatte sie ihre Freunde nun in ihren Gedanken.


    „Dann stellt euch nun noch lebhafter die Kraft vor, die ihr gerne hättet. Stellt euch vor, was ihr mit dieser macht und wie ihr damit umgeht.“


    In einem tranceähnlichen Zustand dachte Lucy an ihre Kraft.


    „Ich möchte euch beschützen können mit einem undurchdringlichen Schutzschild. Gleichzeitig will ich euch damit auch in brenzligen Situationen zur Seite stehen können. Und ich will irgendwas können, womit ich mich an den doofen Kerlen, die mich sitzen ließen, rächen kann.“


    David wollte eine offensive Kraft. Er wollte stark sein im Kampf und es mit der Geschwindigkeit des Lichtes aufnehmen können.


    „Wenn du in Gefahr bist, will ich so schnell wie möglich bei dir sein, Nora. Ich möchte den größten Gefahren trotzen können, mich mit jeder Macht messen können.“


    Auf allem, worauf sich Stephen konzentrieren konnte, stand Noras Name. Zu abgelenkt von ihrer Anmut in seinen Gedanken, wusste er nicht, was er wollte. Dennoch dachte er einen Augenblick an etwas, was ihm im Kampf helfen sollte.


    „Ich möchte ein riesiges Schwert mit einer gewaltigen, roten Klinge kontrollieren, was ich jederzeit erscheinen lassen kann. Und ich möchte die Macht eines Gottes in mir haben. Mit dieser Macht werde ich Kinuteros besiegen und dann, Nora, wirst du mich sicher ganz anders wahrnehmen.“


    Viele mögliche Kräfte gingen Aleks durch den Kopf. Letztlich entschied sie sich für die gleiche Kraft, wie Nora sie in sich trug.


    „Gebe mir die gleiche Kraft, wie du sie hast. Ich verspreche dir, sie nicht zu missbrauchen. Sicher ist das keine schlechte Entscheidung.“, dachte sie sich.


    Allen wohnte die Ungewissheit inne, wussten sie nicht, ob Noras Kraft stark genug war, um sie zu verändern. Ruhig lagen sie nebeneinander und sie fassten sich behutsam an die Hände.


    „Was wird jetzt passieren? Werden wir stark oder bleiben wir so, wie wir sind?“, ging durch Lucys Kopf.


    Ein bisschen Angst verspürte sie schon. Da sie sich aber sicher schien, dass Nora wusste, was sie hier tat, versuchte sie ihre Angst abzulegen. Außerdem war sie jetzt schon voller Vorfreude darauf, sich an den Männern zu rächen, die ihr Herz brachen.


    „Ein wenig unwohl ist mir schon dabei, doch bestimmt wird das schon gut gehen. Vielleicht habe ich mit meiner neuen Kraft dann eine größere Chance auf ein baldiges Wiedersehen mit meinem Engel? Was er wohl gerade macht?“


    „Nora, bald kann ich dich beschützen und dann werde ich um dich kämpfen. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen, dir jeden Tag die schönsten Blumen mitbringen, bis du dich irgendwann so sehr nach mir sehnst, dass David für dich in Vergessenheit gerät.“, dachte Stephen.


    David hingegen dachte an nichts. Gelassen wartete er auf das, was als Nächstes geschehen sollte.


    Nora legte sich neben ihre Freunde und nahm Lucys Hand. Erneut stellte sie sich ihre Freunde vor, mit Kräften, die sie sich wünschten. Als alle ihre Augen geschlossen hatten, begannen die Schatten um sie herum, sich zu bewegen.


    „Dabei wohnen euch doch schon Kräfte inne. Ich dachte, ihr hättet es geahnt.“, dachte sich der Schattenmann, als er auf die Freunde hinabsah.


    Liebend gern hätte er dem Spektakel weiter zugesehen, doch wurde er aus diesem Raum vertrieben, als ein gleißendes Licht die Körper aller erhellte. Ebenso zerfetzte es die Schatten, die Beobachter spielten. Warm wurden die Körper der Kinder, fast schwitzend lagen sie noch eine Weile regungslos konzentriert am Boden. Der Vorgang zehrte an Noras Kräften. Kurz, nachdem sie aufstand, fiel sie erschöpft auf ihr Sofa. Einen Augenblick lang nur konnte sie ihre Augen öffnen und einen Blick auf die leuchtenden Körper ihrer Freunde erhaschen. Sie wollte fragen, ob es jedem gut geht, kraftlos schlief sie vorher ein. Keinerlei Gegenwehr konnte dies verhindern. Die Müdigkeit steckte ihre Freunde an. Ungebremst schlief jeder ein, bereit dazu oder nicht, die Kräfte auszuprobieren in der bevorstehenden Nacht.


    Schlafend und vollkommen unfähig dazu, die kommende Gefahr abzuwehren, die sich soeben materialisierte, lagen ihre Körper in der Wohnung. Oben an der Decke der Wohnung erschien Kinuteros´ Fratze. Der Atem stockte ihm, hatte er das ganze Schauspiel heimlich verfolgt. Es gefiel ihm gar nicht, dass nun scheinbar alle dazu fähig waren, sich ihm in den Weg stellen zu können. Noch weniger wollte er akzeptieren, dass Aleks dieselben Kräfte innewohnen sollten, wie Nora. Er war gewillt dazu, dies schnell zu unterbinden. Ein abscheulicher Mund erschien mit spröden und aufgesprungenen Lippen. Die Zähne in diesem waren allesamt schwarz und faulig. Der Mund öffnete sich und wollte die Freunde von Nora verschlingen. In diesem Moment legte sich ein schützendes, violettes Licht über sie. Leise hörte man eine Stimme im Raum flüstern:


    „Ich möchte euch beschützen können mit einem undurchdringlichen Schutzschild ...“


    Nichts ahnend von der Gefahr im Raum erschuf Lucy ihr Schutzschild. Es war gerade so groß, dass ihre Freunde darunter Platz fanden. Schwächlich schimmerte es.


    „Damit wollt ihr mich stoppen? Ihr beschämt mich mit eurem Spielzeug! Spürt stattdessen meine Macht, die euch schnell zerfetzen wird! Ich hatte vor, euch leben zu lassen, jedenfalls bis Mutter mich gebären wird. Jetzt wird euch dieses epische Schauspiel leider verwehrt. Menschenfleisch mit Kräften war hierfür nicht vorgesehen!“


    Kinuteros ließ seine knorrige, alte Hand erscheinen. Langsam bohrte sich der Zeigefinger den Schutzschild. Durch das Loch löste sich der Schutzschild auf und die Hand von ihm kam den Kindern gefährlich nahe. Kurz bevor sie Lucy ergriff, erschien ein rotes Schwert und schwang wild in der Luft herum. Es sah aus, als würde die Luft Feuer fangen. Die Schnelligkeit des Schwertes erzeugte lediglich Trugbilder.


    „Noch ein Spielzeug. Es ist recht erstaunlich, dass eure Kräfte in dieser Welt wirken. Meint ihr, dass ihr ohne euer Bewusstsein eure Leben verteidigen könnt? Ich werde ...“


    Laut und bebend schrie Kinuteros durch den Raum, als ihm das Schwert die Finger abtrennte. Blutig fielen sie zu Boden. Kurz zuckten sie herum wie ein Wurm, der in zwei Hälften gerissen wurde, bis sie verschwanden. Sofort nahm Lucys Schutzschild wieder die vorherige Form an und an diesem haftete sich schützend das Schwert, dessen Trugbilder real wurden. Feurig lodernd schütze das Schild nun die schlafenden Körper vor Kinuteros.


    „Niederes Menschenfleisch hat mich tatsächlich verletzen können. Glaubt ihr wirklich, mir mit euren Kräften ebenbürtig zu sein?“


    Erneut öffnete Kinuteros seinen Mund und hauchte leicht aus. Sogleich zerfielen der Schutzschild und das Schwert zu Staub, welcher durch den Raum wirbelte. Beim Stoppen des Hauchs fiel er zu Boden. Jetzt war der Weg zu den Kindern frei für Kinuteros. Um weiteren Überraschungen aus dem Weg zu gehen, hauchte er erneut in den Raum. Silbern schimmerte sein Atem. Keiner der Freunde konnte sich nun mehr bewegen oder irgendetwas zur Hilfe herbeirufen. Schwer fiel ihnen das Atmen und ihre Herzen schlugen langsamer. Kinuteros´ Hand schwebte zu Aleks und umgriff ihren Hals so fest, dass sie nicht mehr atmen konnte. Röchelnd hing sie in der Luft; ohne helfenden Schutzschild, ohne schützendes Schwert. Ihr Gesicht lief blau an. Tränen liefen ihr an den Seiten ihres zarten Gesichtes hinunter. Scheinbar wollten sie dieses ein letztes Mal liebkosen. Eine der Tränen berührte sacht die Feder des Schwingenjungen. Unbemerkt von allen stand jemand, seit Nora zurück in die Wohnung kam, am Fenster und beobachtete die Geschehnisse. Jederzeit hätte er eingreifen können, um Kinuteros von seinem Vorhaben abzubringen, doch deutete sein Blick darauf hin, dass er es nicht konnte. Sein Blick spiegelte die Unfähigkeit wieder, allein zu handeln. Sehr zu seinem Missfallen.


    

  


  
    XI - Die Geschichte der Götter


    


    Tränenreich war die Weiterreise der Einsamkeit. Sehr sehnte sie sich nach der Zeit mit ihrem alten Freund, der Eifersucht. Unwirklich erschien ihr die Weiterreise. Allein und verlassen war sie mit niemandem an ihrer Seite, dem sie von ihrem Verlangen hätte erzählen können. Die Unwirklichkeit manifestierte sich so sehr in ihren Gedanken, dass sie nicht mitbekam, dass schon seit geraumer Zeit die Wüstenlandschaft hinter ihr lag. So trottete sie geistesabwesend über einen Landweg, der in einem kleinen Dorf endete, geschmückt mit kleinen, rustikalen Holzhütten, die lieblich um einen Brunnen gereiht standen.


    Hinter den Hütten befanden sich viele, abgegrenzte Felder für den Anbau von Nahrung. Einige Tiere hatten dort auch ihre Quartiere. Fast wäre der Einsamkeit dieses Dorf entgangen. Ein Hilferuf holte sie zurück in die Realität. Verwundert schaute sie sich um, vernahm den Hilferuf erst gar nicht. Erst nach und nach fing sie an zu sehen, dass sie sich nicht mehr in der trostlosen Wüste befand. Am Himmel war ein wunderschönes Schauspiel der Sonne in vollem Gang, grandios verkündete es den Antritt der Nacht mit einem Meer aus fließenden, rosaroten Wolken, die den Tag liebkosend zur Ruhe betteten. Gebannt sah die Einsamkeit dem Sonnenuntergang zu, bis der Hilferuf nochmals ertönte und sie aus dem Schauspiel heraus riss. Noch nie hörte sie solch einen seltsamen Ton in einer Stimme, arg gequält klingend in jeder Silbe. Freude überkam sie bei dem Gedanken daran, dass jemand nach ihr rief, um mit ihr zu reden. Die Einsamkeit erkundete das Dorf. Sie wollte unverzüglich den Besitzer des Tones erhaschen, doch war alles in ihrem Blickfeld menschenleer. Ihre Ohren führten sie zum Brunnen. Bröckelnd stand er inmitten der gut erhaltenden Häuser. Ein Schandfleck schien er für das Dorf zu sein.


    Die Einsamkeit erkannte, dass die wiederkehrende Stimme aus dem Brunnen ertönte. So stieg sie den Brunnen hinab, auf dessen schlammigen Boden sich ein kleiner Junge befand. Blutüberströmt mit tiefen Wunden auf seinem Körper lag er zusammengekauert im Schlamm. Sein Körper war abgemagert, jeden seiner Knochen sah man. Seine matten Augen sahen den Tod, der mit der Einsamkeit zusammen den Weg in den Brunnen fand. Die Einsamkeit begriff sein Leiden nicht.


    Unwissend, wie sie damals war, reichte sie ihm fröhlich die Hand und begann wunderliche Geschichten zu erzählen. Der Junge ergriff ihre Hand und verstarb kurz darauf an seinen schweren Wunden.


    


    Nora und ihre Freunde befanden sich, etwas schwächlich auf den Beinen, in der Traumwelt. Ohne weitere Zeit zu verlieren, besann sich Nora an die Worte des Schattenmannes, der sie auf einem Feld treffen wollte. Sofort dachte sie an eines und allesamt wurden sie dorthin transportiert. Nun standen sie inmitten eines großen Feldes, mit hohen Ähren, welche das Blickfeld in sämtliche Himmelsrichtungen einschränkten. Laue Winde wehten flink über das ganze Feld, spielend ließen sie das Getreide raschelnd wanken. Tief in der Erde versenkt standen Holzkreuze, an denen Vogelscheuchen, angenagelt an ihren Handknöcheln, hingen. Mit lumpiger Kleidung riefen sie tiefe Furcht ins Federvieh, was am Himmel seine Kreise zog. Ihre Anwesenheit brachte aber auch Nora und ihre Freunde zum Fürchten. Die Gesichter der Vogelscheuchen konnte man nicht sehen. Ihre Köpfe hingen nach unten, was ihre Gesichter mit Schatten bedeckte. Leise Lachgeräusche entfleuchten den Wesen. Vom Feld hinweg verliefen vier Wege. Strikt führten sie nach Norden, Osten, Süden und Westen. Weit entfernt im Osten befand sich ein Wald, umgeben von einer dunklen Aura. Laut knackend hörte man das Strauchwerk am Eingang des Waldes, der Wind spielte nicht nur mit dem Getreide auf dem Feld. Finster und lichtlos war der Pfad in den Wald hinein. Im Norden waren ameisengroße Umrisse eines kleinen Dorfes zu sehen, Geier zogen darüber ihre Runden, schnell wurden sie vertrieben von dem dort aufsteigenden Rauch. Fernab im Westen, viele Schritte entfernt durch das Getreide hindurch, stand eine prunkvolle Villa. Modern war ihre Architektur, geschlossen ihre Fensterläden. Wolkenkratzer ragten hinter der Villa bis in den Himmel hinein, kitzelten mit ihren Dächern die Wolken und ließen sie Tränen lachen. Dornige Hecken schmückten den südlichen Teil des Feldes, welche sich kilometerweit erstreckten. Kleine Gartenlauben waren dazwischen erkennbar. Eng aneinandergereiht vermischten sie sich mit den Dornen und wurden eins mit ihnen.


    Schauder überfuhr die Freunde, als sie auf die Grenzen des Feldes blickten. Lucy aber fürchtete sich mehr vor den Vogelscheuchen. Sie war fest davon überzeugt, dass diese kurz davor waren, sich auf sie zu stürzen. Jeder spürte ein mulmiges Gefühl und ahnte, dass etwas nicht stimmen konnte. Kurz verweilten sie im Feld. Der Wind nahm an Stärke zu und die seltsamsten Geräusche traten zutage.


    „Wo sind wir hier bloß gelandet, Leute? Es ist egal, wohin man schaut, überall bekommt man Angst. Habe ich schon mal erwähnt, dass mir große Villen mit geschlossenen Fensterläden nicht geheuer sind? Lasst uns hier schnell wieder verschwinden!“, sagte Aleks mit zitternden Knien.


    „Und ich hasse dunkle Wälder.“, erwiderte Lucy darauf.


    Nora versuchte umgehend, die Umgebung zu verändern. Sie schaffte es nicht, alles blieb unverändert. Fassungslos von der Tatsache, dass ihre Kräfte wirkungslos waren, wollte sie eine erneute Veränderung erzwingen. Noch mehr Anstrengung als zuvor investierte sie in dieses Unterfangen. Kläglich scheiterte auch dieser Versuch. Während Nora alles gab, um sich und ihre Freunde von diesem Ort wegzubringen, versuchten Lucy und Stephen derweil, ihre Kräfte zu testen. Sie benutzten verschiedene, alberne Sprüche in der Hoffnung, dass so ihre Kräfte aktiviert würden.


    „Schwert, komm zu deinem Meister!“, befahl Stephen laut.


    „Schild, beschütze mich!“, rief Lucy laut.


    „Komm heraus, Schwert!“, wiederholte sich Stephen lauter als beim vorherigen Male.


    „Schutzschild, höre auf deine Meisterin und erscheine!“ Verwundert schauten sich beide an und probierten noch ein Dutzend anderer Sprüche aus. Keiner von diesen bewirkte auch nur im Ansatz etwas. David war von den Kindereien genervt. Er wollte sich das alberne Getue der beiden ungern weiter antun.


    „Habt ihr nichts Besseres in eurem Schädel? Schaut, wo wir uns gerade befinden! Überlegt euch lieber etwas Hilfreiches, als nur dumme Sprüche zu erfinden. Wir müssen Nora helfen, um hier wegzukommen und ihr albert herum! Werdet erwachsen! Für mich hängt hiervon auch etwas ab.“


    Überwältigt starrte Lucy ihn an und fragte prompt, was er meinte. Schließlich erinnerte sie sich nicht daran, ihn in der Vision gesehen zu haben. Er überlegte kurz, was er ihr antworten solle. Immerhin konnte er schlecht anfangen, von einer Hamburger-Welt zu erzählen. Dann hätte er sich sicherlich einen dummen Spruch von ihr gefallen lassen müssen.


    „Egal. Das geht euch nichts an! Lasst uns lieber Nora helfen!“, entgegnete er ihr.


    Grummelnd akzeptierte sie seine Antwort, doch war sie nicht gewillt, diese auf Dauer zu akzeptieren. Sie war sich sicher, dass er etwas verheimlichte. Nun war Nora wichtiger und die Tatsache, dass dieser Ort gefeit vor ihren Kräften war. Nach etlichen Versuchen gab Nora auf, den Ort verändern zu wollen. Sie überlegte, woran es liegen könnte, dass ihre Kräfte hier nicht die geringste Wirkung zeigten. Sie fand keine Erklärung dafür.


    „Dann wird dies wohl der Ort sein, an dem wir dem Schattenmann begegnen werden. Hätte er sich nicht einen besseren Platz aussuchen können?“, dachte sie sich.


    Da nun alle, nach denen er verlangte, versammelt waren, rief sie entschlossen nach ihm.


    „Schattenmann! Ich bin deinen Anweisungen gefolgt. Auch David ist nun hier. Zeig dich und erzähle uns das, was du zu sagen hast!“


    Lauthals ertönte ihre Stimme und löste ein Echo aus. Schnell verstummte es. Eine Schar von Vögeln stieg, aufgeschreckt davon, dem Wald empor. Nur aus Knochen bestanden ihre Körper. Die zugehörige Haut und das Fleisch faulten schon vor langer Zeit ab. Einzig das Federkleid, von Fleischmaden behaust, blieb den Skeletten. Geschwind verschwanden die Vögel in die Finsternis des Waldes. Ihr Anblick flößte der Gruppe große Angst ein. Der Schattenmann erschien nicht, stattdessen leise, kindliche Hilferufe. Fast gingen sie unter im lauter gewordenen Treiben des Getreides.


    „Nora, mach irgendwas! Ich will hier weg!“, flehte Lucy sie an.


    Niemand wollte diesem Ort länger als nötig beiwohnen. Schönheit und Anmut waren sie gewohnt, wenn sie mit Nora in der Traumwelt umherreisten, dieses Feld hier hingegen war nur schockierend. Es war der Horror schlechthin.


    „Wer nur würde sich so etwas Unheimliches ausdenken?“, dachten sich alle.


    


    „Dann sollten wir uns jetzt für einen Weg entscheiden, damit wir von hier wegkommen. Ich bin dafür, in das Dorf zu gehen. Das sieht mir nicht so unheimlich aus wie der Rest.“, beschloss David voller Tatendrang.


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er vor und wehmütig und wortlos folgten ihm die Anderen zur Stadt. Der Weg verkürzte sich mit jedem gemachten Schritt. Nur wenige Augenblicke waren nötig, um das Ziel zu erreichen. Flink gingen sie einige Meter weit, bis Davids Kopf gegen etwas stieß. Langsam ertastete er das Hindernis, als er nach links und dann nach rechts ging. Riesig stand das unsichtbare Hindernis vor ihm und war unüberwindbar.


    „Es fühlt sich an wie eine Mauer. Sehr toll. Hier kommen wir also nicht weiter. Was machen wir jetzt?“, fragte er die Anderen.


    Voller Wut trat David gegen die Mauer, was nicht wirklich hilfreich fürs Weiterkommen war, lediglich ließ es ihn seine Wut ein wenig vergessen. Die kindlichen Hilferufe hallten noch hörbar auf dem Feld. Der Wind trug sie nah genug an die Ohren der Freunde heran, damit diese die Laute vernehmen konnten.


    Im selben Moment ertönte ein metallischer Klang am Himmel und die Vögel aus dem Wald kehrten in Scharen zurück. Sie kreisten am Himmel umher wie Aasgeier, als würden sie auf Beute warten. Sie hätten sowieso nichts verdauen können ohne ihre Mägen. Immer lauter wurde ihr metallisches Krächzen, bis mehr Vögel erschienen. Den eben noch grauen Himmel verdunkelten sie mit ihren unzähligen Körpern. Laut kam der Flügelschlag der Vögel unaufhaltsam näher. Das Federvieh erschien nun wie Wolken, deckte den Himmel von unten zu, kein Stück vergaß es. Ströme von schwarzem Wasser regneten nieder auf das Feld, ließen das Getreide verdorren, bis nur noch braches Land über blieb und die Vogelscheuchen. Als der Regen stoppte, verschwanden auch die Vögel vom Himmel. Sie selbst regneten auf den Boden herab. Sekunden passierte nichts. Als der letzte Tropfen niederging, erhob sich das Wasser und formte den Körper des Schattenmannes.


    „Du hast schlussendlich alle versammeln können, Nora. Du tust gut daran, meinen Anweisungen Folge zu leisten. Kinuteros ist soeben dabei, sich der Körper deiner Freunde zu entledigen. Ihre Anwesenheit behindert sein Vorhaben in seinen Augen. Habt keine Angst. Ich habe den Lauf der Zeit beschleunigt, somit habt ihr genügend Spielraum, meine Aufgaben zu erfüllen, ohne, dass eure menschlichen Hüllen vorher sterben. Habt ihr eure Aufgabe erfüllt, kehrt ihr in eure Hüllen zurück und könnt euch gegen Kinuteros wehren. Verschwendet also in den Aufgaben nicht eure Zeit.“, sagte er gleich nach seinem Erscheinen.


    „Dann sag uns, was wir hier sollen und warum ich mit dabei sein muss. Warum ist hier überhaupt eine unsichtbare Mauer?“, fragte David ihn energisch.


    „Du gehörst zu den Auserwählten, was vorerst Erklärung genug ist. Verschiedene Orte grenzen an dieses Feld, sicher sind sie euch schon aufgefallen. Dort finden eure Prüfungen statt und ich rate euch, diese zu bestehen! Was ihr dort tun müsst, liegt außerhalb meines Wissens. Die Mauer soll euch davon abhalten, vorzeitig eure Prüfungen anzufangen. Immerhin ist jede Prüfung nur auf einen von euch vorbereitet und wir wollen schließlich nicht riskieren, dass etwas schief geht. Der unendliche Wald beherbergt Davids Prüfung, sei energisch wie jetzt. Aleks wird zur alten Villa von Kinuteros aufbrechen. Merke dir gut, welchen Weg du in ihr beschritten hast. Die Krabbelsiedlung erwartet Stephen. Achte darauf, dass du dich nicht beißen lässt. Zu guter Letzt, Lucy! Hüte dich gut vor der Idylle, die dich im Dorf der Stille erwarten wird. Geht nun und befreit die armen Kinder, welche grundlos eingesperrt wurden und euer Tod wird durch ihre Rettung in weite Ferne rücken!“


    


    Niemand schenkte den Worten des Schattenmannes Vertrauen, doch sie hatten keine andere Wahl, als ihm dieses zu entgegnen.


    „Und was ist mit Nora?“, fragte Stephen wankelmütig.


    „Sie wird bei mir bleiben. Ihre Prüfung kann sie erst antreten, wenn ihr eure gemeistert habt. Sie wird das Sprachrohr zwischen euch und mir sein. Alles was ich ihr sage, wird automatisch in eure Gedanken projiziert. So geht nun und hört auf dem Weg die Geschichte, die ich euch zu erzählen habe. Es ist die Geschichte der Unsrigen. Fühlt euch geehrt, dass diese in eure Ohren dringen wird!“


    „Passt auf euch auf. Und bitte kehrt um, falls es zu gefährlich wird. Versprecht mir das! Zur Not finden wir einen anderen Weg.“, gab Nora jedem ihrer Freunde mit auf dem Weg.


    Jeder bekam eine Umarmung von ihr, David eine längere. Sichtlich fiel es ihr schwer, ihre Freunde einfach gehen zu lassen, unwissend, was in den Prüfungen auf sie lauerte. Tief im Inneren war sie überzeugt davon, dass ihre Freunde genug Kraft besäßen, und in der Lage waren, ihre Aufgabe erfüllen zu können. Lange schaute sie jedem Einzelnen auf seinem Weg hinterher. Sie drehte ihren Kopf oft um, wollte so die letzten Blicke auf ihre Freunde nochmals genießen. Bevor der Schattenmann die Geschichte erzählte, bat er Nora darum, sich auf einen weißen Raum zu konzentrieren, ganz ohne Decken, Wände und Ecken. Alles sollte weiß und kein Ende zu erahnen sein. Nora schloss ihre Augen und fixierte sich auf seine Worte. Als sie ihre Augen dann wieder öffnete, befand sie sich in einem Raum, in dem alles schier unendlich wirkte.


    „Was wollen wir hier? Wieso brachtest du uns nicht hier her?“, fragte sie ihn etwas ängstlich und misstrauisch.


    „Dieser Raum muss freiwillig betreten werden, das hast du nun getan. So lausche meinen Worten!“


    Mit einer weinerlichen Stimme begann der Schattenmann, von der Geschichte der Seinigen zu erzählen. Schmerzerfüllt und leidvoll klang jedes einzelne Wort aus ihm.


    


    „Es scheint mir, als sei es Ewigkeiten her, vielleicht, weil es auch Ewigkeiten sind. Vor Jahrtausenden wachten wir vollkommen verwirrt auf und wussten nicht, wie uns geschah. Unsere Körper lagen eisig kalt auf frostigem Boden, festgefroren, stechend war die Kälte in uns. Anfangs konnten wir uns nicht bewegen, alles, was uns an Möglichkeiten blieb, war sinnlos in die uns umgebene Dunkelheit zu schauen. Sämtliche Blicke, die unsere Augen erhaschten, waren schwarz. Egal wo wir hinsahen! Damals gab es noch keine Sterne, keinen Mond, keine Sonne oder irgendetwas anderes, was Licht schenkte. Nein! Es gab einzig allein schwarz. Wir lagen schwach und hilflos in der Dunkelheit, unsere Kräfte aber waren stark genug, um den Frost in unseren Körpern zu erdulden. Die Dunkelheit erfüllte uns mit großer Angst. Durch das Fühlen der Gegenwart der Anderen konnten wir der Kälte trotzen, wie auch dem Frost, der höllisch tief in unser Fleisch schnitt. Träge und langsam verstrich die Zeit. Sie kann wirklich grausam sein, wenn man zu viel von ihr hat. Noch grausamer ist sie, wenn jede einzelne Pore des Körpers schmerzerfüllt pocht. Im Laufe dieser endlosen Zeit begannen wir, Wörter zu erfinden. Simpel wirkte unsere Kommunikation am Anfang. Mit ihr verdrängten wir die Schmerzen ein wenig. Namen hatten wir nicht und gaben wir uns damals nicht, ohne ging es auch. Wir begannen einander zu mögen und sagten uns dies in vielen Botschaften. Immer mehr Wörter erfanden wir in unserer Trostlosigkeit, die uns unser Leid allmählich vergessen ließen. Nach vielen Jahren dann kamen zuhauf Fragen in uns auf. Wie das Wasser eines gebrochenen Staudammes quillten sie aus uns heraus. So begannen wir, unsere Herkunft wissen zu wollen, unsere Identitäten und den Grund für unsere endlosen Schmerzen. Natürlich hatten wir für all diese Dinge andere Begriffe. Wir wussten es nicht besser!


    Isoliert vom dunklen Unbekannten um uns herum, fand Sehnsucht einen Weg in unsere Körper. Wir wollten von nun an mehr als nur, unfähig zu irgendetwas, in der Dunkelheit herumliegen. Mehr als nur Wörter erfinden. Die Schmerzen, die nun kamen, waren beinahe unerträglich. Tiefer als die Kälte und tiefer als die lange Zeit, welche wir bewegungsunfähig verharrten, schnitten sie tiefe und klaffende Wunden in unsere Seelen. Sehnsucht stachelte uns auf, endlich aus dem Frost auszubrechen. Nur waren unsere Körper zu schwach dafür. Um Kraft für dieses Unterfangen zu sammeln, stoppten wir das Kommunizieren.


    Jede noch so kleine Energieverschwendung wurde vermieden, auch denken oder mit den Wimpern schlagen. Die Sehnsucht aber ließ sich nicht abstellen. Das wird sie wohl nie mit sich machen lassen! Findet sie einmal einen Weg in den Körper, lässt sie sich nie wieder aus diesem vertreiben. Eine lange, sehr lange, Zeit lagen unsere Körper wie tot in der kalten Dunkelheit und wir bemerkten in diesem Zustand nicht, wie sich alles um uns herum zu verändern begann.


    


    Gefühlte Jahrhunderte später erschienen schwach leuchtende Punkte in der Ferne. Sofort warfen sie ihr seichtes Licht über uns. In Ansätzen ließ es das uns Umgebene erstrahlen, riss es erbarmungslos aus der Dunkelheit. Mit den Lichtern begann sich die Atmosphäre zu bewegen, auch vorher schon bewegte sie sich.


    ´Hatten wir womöglich für diesen Moment unsere Kräfte gespart?´, fragte ich mich.


    Gleichzeitig versuchten wir uns vom Boden zu erheben, als das seichte Licht unsere Körper erreichte. Endlich wollten wir unser Fleisch vom Eis loslösen. Ohne uns vorher abgesprochen zu haben, versuchten wir es im selben Moment. Alle verfügbare und gesammelte Kraft investierten wir hierin. Unsere Lider hingegen mussten wir hierbei verschlossen lassen, zu grell leuchtete das Licht. Fast wollte es uns erblinden lassen, nachdem die Dunkelheit unsere Augäpfel verkümmern ließ. Nur einer von uns war stark genug und schaffte es aufzustehen. Seine Knochen aber lösten sich dabei vom Fleisch. Es ratschte langsam ab, als ziehe man Tapete von einer Wand. Seine Schreie hallten laut und Wehklagen erreichten unsere Ohren. Monatelang wollten sie nicht leiser werden. Wir anderen waren eingeschüchtert und verängstigt. Besorgt von diesen Schreien beendeten wir unser Vorhaben. Mit unseren Worten wollten wir unseren Freund besänftigen und trösten. Sein lautes Wehleiden ließ unsere Worte nicht bei ihm ankommen. Bald flüsterten wir ihm nur noch zu, denn unsere Kraft zum Sprechen war erschöpft, nach unserem Versuch aufzustehen. Gemeinsam schlossen wir Übrigen unsere Ohren, hofften wir somit, das Leid verstummen zu lassen. Wir bildeten uns ein, es nie gefühlt zu haben. Insgeheim litten wir dennoch mit unserem Kameraden. Niemand zählte die Zeit der Schreie oder konnte abschätzen, wie viel Zeit ins Land ging. Es musste viel gewesen sein. Wir hassten die Zeit immer mehr. Sie wurde zu unserem Feind! Sie hätte so schnell vergehen können. Für uns, damals so wehrlos, lief sie langsam und verstrich auf ihrem Weg immer langsamer. Sie ließ meinen Körper plötzlich anfangen anders zu schmerzen. Nicht mehr der Kälte wegen litt ich nun. Vielmehr fühlte ich nun das gleiche Leid wie mein Kamerad. Wie gerne wollte ich ihm aus dieser Not heraus helfen. Wie schwach und nutzlos ich war! Still vergessend und verdrängend konnte ich nur herumliegen.


    


    Lange hielten wir unsere Augen und Ohren verschlossen. Zunehmend veränderte sich unsere Umgebung, doch keine Veränderung blieb dauerhaft und innerhalb weniger Augenblicke veränderte sich neu Entstandenes wieder und wurde zu etwas Anderem. Die einst so kleinen Lichtpunkte vereinten sich zu einer einzigen Lichtquelle. Gewaltig strömte ihre Helligkeit über das gesamte Land. Irgendwann gebar die Lichtmenge Wärme. Zuerst nur wenige Grad warm. Ziemlich schwächlich. Dann stieg die Temperatur an und voller Leidenschaft legte sie sich auf das Eis. Beide stritten miteinander. Laut erklang das Gezeter, bis das Eis nachgab und wortlos verschwand. Mit ihm verabschiedete sich das blaue Land, welches von der Wärme gleich darauf beansprucht wurde. Zuerst erhitzte sie minimale, kleine Landstriche, die sich vor aufkeimendem Grün kaum retten konnten. Später grünte die ganze Erde unter der Herrschaft der Wärme. Projektionen der Veränderungen wurden uns in unsere Gedanken gesendet. Bis heute konnten wir nie herausfinden, woher diese Bilder kamen oder wer uns diese sandte.


    Wir spürten, dass unsere Körper aufhörten, durch die Kälte Schmerz zu empfinden. Der abklingende Frost gab unsere Herzen frei zum Schlagen. Unsere Gliedmaßen begannen zu kribbeln, was wir nur sekundär in unseren Köpfen realisierten. In unseren Ohren war noch immer das Schreien unseres Freundes zu hören. Kristallklar wollte dieser schreckliche Gesang nicht mehr verschwinden. Wir bemerkten nicht, dass er schon lange damit aufhörte, zu sehr waren wir mit dem Vergessen dieses Klanges beschäftigt, welcher sich fest in unseren Ohrmuscheln manifestierte. Mit dem Auftauen dieses Planeten tauten auch unsere Körper auf. Ein beißender Geruch schlängelte sich mir in die Nase. Zuhauf enthüllte die Wärme diesen und unerträglich stach er wie Nadeln in meine Nasenflügel hinein. Langsam umarmte er mich und meine Kameraden. Noch heute ist er unser ständiger Begleiter. Mal wissend, mal unwissend! Nie schaffte ich es, diesen Geruch zu vergessen. Unmöglich war es mir, mich aus seiner Umarmung zu befreien.


    Recht schwächlich lagen wir noch eine lange Zeit herum, unfähig uns zu bewegen, wobei unsere Kräfte stetig wuchsen. Wir kommunizierten wieder, jedoch war unser Austausch nur karg. Die Neugier auf alles, was sich um uns herum befand, war zu einnehmend. Neue Worte mussten wir erfinden, um all das beschreiben zu können. Wir fassten den Entschluss, noch etwas zu warten, bis wir dann zeitgleich unsere Augen öffneten. Grelles, schauderhaftes Licht blendete uns. Unsere Augen benötigten Unmengen an Weilen, um sich daran zu gewöhnen. Nur einige, wenige Momente durften wir anfangs damit verbringen, auf die Dinge zu schauen, die wir nicht kannten, sonst hätte uns dieses grausame Licht die Augenhöhlen ausgebrannt. Erneut ließ die Zeit lange auf sich warten, bis das Licht seine Feindseligkeit uns gegenüber vergaß. Dann kam dieser einzigartige und fast magische Moment, in dem wir uns zum ersten Mal endlich sehen durften, nach all diesen, nie enden wollenden, Schmerzen. Wir erblickten die leeren Antlitze eines jeden, waren wir nur schwarze Schatten gewesen; ohne Züge, ohne Farbe und all diesen Schmuck. Dies kümmerte uns nicht. Stattdessen schauten wir uns weiterhin an und kosteten diesen Schatz vollends aus.


    Bald schon stellten wir fest, dass wir alle sehr unterschiedlich zu sein schienen. Zwei von uns waren klein, ihre Größe entsprach der Hälfte der Meinigen. Einer ragte unermesslich hoch hinaus, kaum konnte man seine gesamte Statur erkennen. Einer schien aus allen Nähten zu platzen und die Letzten meiner Kameraden waren muskulös. Ihre Fußspuren hinterließen tiefe Abdrücke. Wir inspizierten uns. Kaum konnten wir die Blicke voneinander lassen, wobei die Kommunikation untereinander ausblieb. Zu viel Aufregung hinderte uns an dieser. Unsere Blicke schweiften mit einem Male ab, nachdem uns der beißende Geruch erneut heimsuchte. Direkt neben uns lag der Körper unseres Kameraden. Seine Statur glich der Meinigen. Lediglich seine Blässe unterschied uns. Vor lauter Euphorie vergaßen wir ihn. Dumm und naiv wie Kinder verhielten wir uns. Sein plötzliches Röcheln ließ uns erstarren, sodass wir uns nicht mehr bewegen konnten. Froh darüber, ihn auch endlich sehen zu können, begannen wir sofort mit ihm zu kommunizieren. Eine Antwort erwarteten wir vergeblich. Dann stoppte sein Herzschlag. Bevor er starb, hob er seinen Arm und zeigte auf jeden von uns. Am längsten auf mich. Dann fiel sein Arm zu Boden und eine Träne aus seinem Gesicht folgte seinem Arm ungefragt. Wir fühlten, wie die Lebensgeister aus ihm wichen. Sein Tod ließ unsere Herzen zerlaufen. Seine Träne vereinte sich sogleich mit der Erde und ein riesiger Baum spross empor. Innerhalb von Sekunden reifte er zur vollen Größe heran. Seine beachtliche Höhe überragte sogar die meines großen Kameraden. Der Stamm blieb schmal, welch große Last er erdulden musste.


    Die Überreste unseres Freundes verflüssigten sich zu einem klaren Blau, nachdem der Baum seine volle Größe erreichte. Millionen Liter dieser Flüssigkeit bahnten sich ihren Weg und in der Ferne erschien ein kristallklares, schier endloses Meer. Erhaben spiegelte sich das Licht in diesem. Es zeigte uns unsere Wertlosigkeit. Wortlos stand ich da und bestaunte es. Ich vergaß dabei die Trauer des eben eingetretenen Todes.


    ´Er starb nicht, er veränderte sich nur.´, dachte ich.


    Weiterhin stand ich schweigsam am gleichen Fleck und wollte meinen veränderten Kameraden beobachten, mit ihm kommunizieren. Nur ich war diesem Gefühl unterlegen. Meine Kameraden wurden angetrieben von den vielen Eindrücken um uns herum. Sie wollten alles sehen und bestaunen. Mit diesem brennenden Drang verging der Schmerz in ihren Körpern. Fast war mir so, als ob mein Schmerz immer kraftvoller wurde. Ein wenig schürte es mir die Luft ab, ihren Tatendrang zu sehen. Ich folgte ihnen dennoch, wobei ich mich ständig fragte, wieso sich unser Kamerad nicht zu uns gesellte.


    Erde, Steine, Pflanzen. All dies und vieles mehr berührten sie und staunten darüber. Ich hingegen folgte ihnen betrübt, den Blick hielt ich einzig auf meinen flüssigen Kameraden. Oft schien es mir so, als schimmere er rot. Ein erneuter Blick zu ihm jedoch verriet mir, dass ich mich täuschte: Er schimmerte kristallblau. Bei jedem Blick, dem ich ihm schenkte, kam in mir die gleiche Frage hoch: Wieso reiste er nicht mit uns zusammen? Keiner von uns hätte ihm dies verwehrt! Sicher hätte ich mich dann nicht so leer und verlassen gefühlt.


    Weit herum kamen wir beim Reisen und rastlos ging es immer geradeaus, stur wie ein Stier, der ein rotes Tuch erblickte, schließlich hatten wir all die dunklen Jahre über genug Rast. Komisch war dieses Reisen. Stumm bewegten wir uns, ohne dass es Botschaften zwischen uns gab. Wie sehr sehnte ich mich nach diesen. Nebenher befand sich unser Kamerad, mein Freund. Trostlos wurde der Anblick auf ihn in meinen Augen. Wir waren auch trostlos geworden. Leid wurde ich dieses Reisen. Der Drang haltzumachen und zu kommunizieren, überfuhr mich, dennoch ließ ich mir anfangs nichts davon anmerken. Ich trottete stattdessen weiter mit meinen Kameraden umher, um nicht allein zurückbleiben zu müssen.


    Wie von Zauberhand geführt, brachten mich die Blicke auf meinen blauen Kameraden dazu, dem Drang am Ende nachgeben zu müssen. Ich blieb stehen und stellte meinen Kameraden viele Fragen. Sie kamen einfach so aus meinem Mund heraus, zu unbändig waren sie geworden und wollten nicht mehr von mir zurückgehalten werden. So fragte ich sie, wie sie nur so glücklich und sorglos sein konnten, wo jemand in unserer Reihe fehlte? Aber sie blieben stumm. Sie reisten weiter, als hätten sie keines meiner Worte gehört. Sie schienen mir so verändert vorzukommen. Unser langes Reisen brachte uns schließlich zurück zu dem Baum, diesem, wo unser Freund sich von uns stahl und die Trauer kehrte in die Körper meiner Freunde zurück. Tränen, wovon sie wahrlich viel gesammelt hatten, kullerten zuhauf aus ihren Gesichtern, als sie nun auch auf das kristallene Meer schauten. Erstmals sahen auch sie diesen roten Schimmer. Ich bildete ihn mir also nicht ein. Ihnen waren nur Tränen zu entlocken, keine Worte und so standen wir lange um den Baum am selben Fleck herum, damit sie sich ihrer angestauten Trauer entledigen konnten. Ohne uns zu bewegen, befreiten wir uns von der gesammelten Last, die unsere Körper schwer werden ließ. Freudlos wurde alles für uns, als diese Last hinabfiel und Narben auf der Erde hinterließ.“


    


    Tief berührt, von den Worten des Schattenmannes, fiel es Noras Freunden schwer, sich auf ihren Weg zu konzentrieren. Zu stark spürten sie das unermessliche Leid im Klang seiner Stimme. Auch wenn sie ihm kaum trauten, war ihr Mitleid für ihn groß. Sie gingen dennoch stur ihre vorgegebenen Pfade, waren dabei vollkommen auf ihn konzentriert und bemerkten dadurch nicht, wie nahe ihnen der Sturm kam, der am Ende des Weges lauernd wartete. Lautlose Blitze erhellten den Horizont, sichtlich vergrößerten sie den Sturm und ließen ihn stärker werden. Niemand mehr erinnerte sich an Kinuteros, und wie dicht er ihren Körpern eigentlich war, zu nahe waren sie am Auge des Sturmes, welches anfing, sie zu hypnotisieren. Ungehindert konnte Kinuteros sein Werk fortsetzen.


    „So dann! Ich werde meine Mutter nun von euch befreien. Letztlich seid ihr nur schädlich für mein Vorhaben. Zu sehr steht ihr mit eurer Güte und Freundschaft dem im Weg, was ich so sehr begehre. Ebenfalls sind eure Kräfte mir ein Dorn im Auge. Wäre ich denn nicht dumm, wenn ich euch einfach so gewähren lasse und ihr mir meinen Wunsch einfach so raubt?“


    Hin- und hergerissen lauschte die Schwinge am Fenster den Worten von Kinuteros. Bestialisch quälte sie der Anblick von Aleks, deren Hals immer fester von Kinuteros´ Hand gedrückt wurde. Es kribbelte der Schwinge in den Fingern, unbedingt wollte sie helfen, sonst würde Aleks sicherlich gleich ihren letzten Lebenshauch atmen. Es war ihr verboten, ohne einen Auftrag in Geschehnisse der nicht schlafenden Welt einzugreifen. Sämtliches Leben begann, aus Aleks zu verschwinden. Mit diesem ebenso die Betäubung von Kinuteros. Ihr Körper begann zu schimmern und die Körper ihrer Freunde wurden geheilt von der Betäubung. Erneut erschien ein Schwert. Eines ohne jegliche Anmut und Schönheit. Klein, rostig und fast unbrauchbar für den Kampf brauste es ohne Eitelkeit durch das Zimmer von einer Ecke zur anderen. Blitzschnell raste es auf Kinuteros´ Hand zu. Dieser würdigte dem Schwert keinen Blick, denn zu verkümmert wirkte es auf ihn. Teuer bezahlte er für diese Unachtsamkeit, als das Schwert ausholte und seiner Hand eine klaffende Wunde zufügte. Diese ließ Aleks´ Hals los und sie fiel auf das Bett zurück. Im Fall kehrte ihre rosige Gesichtsfarbe zurück. Schreie zogen durch die Wohnung, nur kurz, denn sofort verschwand Kinuteros´ Fratze, als sich das Schwert wagemutig auf seine Fratze zubewegte.


    Entgegen der ihm geltenden Regel betrat die Schwinge nun die Wohnung, gleich schaute sie nach Aleks und vergewisserte sich ihres Wohles. Sie bette ihren Kopf sanft auf ihren Schoß und streichelte ihn.


    „Ihre Schönheit kann ich nicht einfach von dannen ziehen lassen. Ich muss mich wohl ein wenig mehr anstrengen, ihre Leben zu erhalten, als ich dachte.“


    Die Schwinge verstummte beim Anblick der Feder um Aleks´ Hals. Vorsichtig nahm sie diese mit einem betrübt wirkenden Blick in ihre Hände.


    „Pass gut auf diese Feder auf, Mädchen. Vermutlich wird sie dir bald dein kostbares Leben retten.“, sprach eine fremde Stimme in den Gedanken der Schwinge.


    Im Zwiespalt mit sich selbst entschied sie sich dazu, solang auf die wehrlosen Körper achtzugeben, bis sie erwachten, auch wenn ihr keine Erlaubnis hierfür gegeben wurde. Ein Bauchgefühl riet es ihr. Nur selten irrte es sich in solchen Dingen. Schlafend lagen die Freunde alle vor der Schwinge und sie beobachtete die schlafende Gruppe. Kleine Gedankenfetzen kamen in ihr hoch. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher diese plötzlich kamen. Ein Schluchzen erreichte die Ohren der Schwinge. Kauernd kam es aus Noras Mund und jetzt erst realisierte sie die Gesichter der Anwesenden in Vollkommenheit. Ein erneuter Blick auf Aleks´ Gesicht ließ die Schwinge jedoch aus allen Wolken fallen und ließ ihr Herz zu rasen anfangen. Die Luft blieb ihr im Halse stecken. Unachtsam bemerkte sie nicht, wie Kinuteros´ Augen zurückkehrten. Gefüllt mit Zorn beobachteten sie das Schauspiel.


    „Kleine abscheuliche Kreatur! Bemerkst du etwa gerade Emotionen in dir? Mir scheint, als überwältigen dich diese enorm. Du bist dafür einfach nicht erschaffen worden. Jetzt verschwinde von hier oder das gleiche Schicksal wie das des Menschenfleisches wird dich ereilen!“, sagte Kinuteros auffordernd und boshaft.


    „Vor dir habe ich keine Angst! Sage mir, Ex-Gott, seit wann es gestattet ist, einen Regelverstoß zu begehen? Lass diese Menschen hier am Leben und ich werde diesbezüglich schweigen!“, erwiderte die Schwinge.


    „Regelverstoß. Was für ein schönes Wort. Es ist erst einer, wenn es jemand bemerkt. Da nur du ein Zeuge dieses Vorfalles bist, musst du wohl aus dem Weg geräumt werden! Dieses körperlose Provisorium reicht vollkommen aus, um dich zum Schweigen zu bringen!“


    

    Ein Flackern ließ Noras Wohnung verzerren, alles verlor seine Schärfe und ursprüngliche Form. Weit öffnete sich der Mund von Kinuteros. In seinem Rachen sah man einen riesigen Strudel. Alles Leblose flog in diesen, auch die Farben. Mosaikartig bildete sich binnen Sekunden, nachdem alles verschwunden war, eine steinerne Wüste um die Schwinge herum. Kleine Körner würgte der noch offene Schlund heraus, welche den Boden der Wüstenlandschaft formten. Fad aussehende Steine folgten. Manche von ihnen waren größer, dennoch sahen sie alle gleich aus. Sie rissen einige Löcher in den Boden. Mit einem Würgen spie der Mund einen großen blauen Lichtball aus, der seine Lippen verbrannte. Wild durch die Gegend schwirrend, ließ er den Himmel blau werden. Dann blieb er blitzartig stehen und platzierte er sich am Himmel. Nur Sekunden dauerte es, bis sich die blaue Kugel erhitzte. Sie ließ den Horizont sich da verflüssigen, wo der Himmel die Erde zu berühren schien. Endlos schien dieser Horizont, gab es keinerlei Berge, die ihm eine Grenze gaben. Schweiß tropfte der Schwinge von der Stirn und Verwunderung machte sich in ihr breit.


    „Für einen Ex-Gott besitzt er zu viel Macht. Wie kann das möglich sein?“, fragte sie sich.


    Der Ort schien ruhig, bis plötzlich lautes Getrampel aus der Ferne den Boden zum Beben brachte. Staubwolken ergrauten den Horizont, dort wo der Himmel den Boden küsste.


    „So sei es, dass ihr jetzt sterben werdet. Nur meine Mutter wird dies hier überleben. Wie viele Bestien wirst du wohl erlegen können, bevor sie dich zerreißen? Früher waren Tausende von ihnen notwendig, um einer Schwinge auch nur ein Haar zu krümmen. In den letzten Jahrtausenden seid ihr zu verkümmerten, kleinen Gestalten geworden. Ich werde gespannt zuhören, wie kläglich deine Schreie sein werden, wenn meine Kinder dich Stück für Stück zerreißen werden.“, sprach Kinuteros bösartig.


    Ohrenbetäubend kamen die Schritte der Bestien, zu Dutzenden, unaufhörlich näher. Abscheulich waren ihre Körper, abscheulich schwarz ihr Inneres. Im Staub, spärlich zu erkennen, versteckten sich pumaartige Körper mit lieblos angenähten Köpfen von Raben zwischen den Schultern, deren Schnäbel Rasierklingen glichen. Nadelförmig spitzten sie sich zu. Wunderschön reflektierten sie den Schein der Sonne. Offene Wunden klafften an ihren Rümpfen. Große Fleischstücke fehlten an ihren Torsi und weit ragten Knochen aus diesen heraus, an dessen Enden sich Hände befanden. Blutig Spuren hinterließen ihre Klauen beim Laufen. Sofort brannte sich das Blut in der sengenden Hitze in den Boden, bis es sich schwarz färbte und aufsteigend in kleinen Rauchwolken verschwand. Die Hälse der Bestien schmückten schwere Leinen, die sie im Zaum halten sollten. Kontrolliert wurden sie von großen Monstern mit fauligen Händen. Faulig war auch ihr restliches Fleisch, welches nicht mit Haut bedeckt war. Robust waren ihre verwesten, kopflosen Körper, und auch ohne Kopf wussten sie, welche Aufgabe sie zu erfüllen hatten und wo sich die Schwinge befand. In der freien Hand hielten sie alle eine gewaltige Axt, mit Schneiden so scharf, dass die Luft sich an ihnen teilte.


    Die Schwinge wusste nicht, wie sie allein gegen solch eine Masse von Monster ankommen sollte, trotzdem trat sie mutig in den Kampf. Davor errichtete sie eine massive Mauer aus Steinen, die die schlafenden Körper schützen sollte. Majestätisch erhob sie sich dann in die Höhe. Sichtlich schwer fiel es der Schwinge, lange dort oben zu verharren, da die Luft äußerst knapp durch die Hitze war. In ihren Handflächen entstanden Energiebälle. Sogleich schoss sie diese ab und enorm wuchs deren Größe im Flug. Gigantisch war das Ausmaß des Aufpralls. Riesige Staubwolken wirbelten auf. Durch den Staub hindurch ließ sich nicht erkennen, ob die Kreaturen Schaden davontrugen. Leise vernahm die Schwinge Noras Gedanken, welche immer noch der Geschichte des Schattenmannes lauschten.


    


    „Gemeinsam entschlossen wir uns, wieder Botschaften auszutauschen. Dieses Unterfangen wurde durch einen Aufschrei der kleinen Gesellen schnell verworfen. Nacheinander verformten sich ihre Körper, schallend knackten ihre Knochen dabei. Mehr Konturen wurden ihnen geschenkt, zu einem schmerzlichen Preis. Unerwartet kam der Zeitpunkt, in dem sich unsere Abbilder veränderten. Flügel sprossen pompös aus dem Rücken meiner kleinen Kameraden hervor. Sie machten keinen Halt dabei oder nahmen Rücksicht auf das Leid ihrer Besitzer, weder der Schwarze noch der Weiße. Dafür trugen sie die beiden als Entschuldigung in die Lüfte empor. Wie von unsichtbaren Fäden geleitet, flogen sie sogleich erhaben über unseren Köpfen, als ob sie nie etwas anderes taten. Mit der Metamorphose begegneten ihnen auch neue Gefühlswellen und Emotionen. Hohn und Herablassung versprühten die Fliegenden nun. Der breitere Kamerad hatte kaum mehr seinen Körper unter Kontrolle und verschwand mit einem Ruck in kleinen Erdrissen.


    Momente war er fort, dann gelang es ihm, seinen neuen Körper zu kontrollieren und er erschien uns wieder. Federleicht spielte er nun mit seinem Körper und der Erde. Mal ließ er nur einen Körperteil versacken, dann wiederum den ganzen Körper. Er begann in der Erde zu schwimmen, tauchte tief in dieser unter, ohne vorher Luft holen zu müssen, und unversehrt stand sein Körper danach wieder aufrecht vor uns. Angetan von dieser Gabe, war er ebenso angetan von Hohn und Herablassung.


    Reichlich streckte sich unerwartet der lange Geselle in die Höhe, bis er uns nur noch als dünner Strich erschien, kaum noch wahrnehmbar, bevor er im Himmel verschwand. Oben, sehr weit über uns allen, bildeten sich Wolken. Mächtige Blitze versprühten aus diesen Energie und knallend trafen sie auf das Land. Schallend verbreitete sich sein Gelächter in den Wolken, denn noch erhabener als die Fliegenden schaute er auf uns und das unter ihm liegende Land.


    Die aufkeimenden, recht imponierenden Fähigkeiten, ließen meine Kameraden verderben, brachte sie weit von der Realität weg. Sie ließen sie die eben noch tief empfundene Trauer kaltherzig vergessen. Das Band, was uns beieinander hielt, verschwand spurlos. Aufkochend sprudelte enorme Wut in mir hoch, die nur durch meine äußerst schmerzhafte Veränderung unterdrückt wurde.


    ´Würde ich wie meine Freunde werden, wenn dieser Schmerz nachließ?´, waren meine einzigen Gedanken, als mein Fleisch zerrte und riss.


    Die Kontrolle über meinen Körper entglitt mir vollständig, als mein Fleisch aufplatzte und meinen Körper knackend wachsen ließ. Jeden Knochen spürte ich, jeder einzelne davon brach splitternd auseinander, mehrere Male, bis ich scheinbar meine volle Größe erlangte. Benommen vom Schmerz sank ich erschöpft zu Boden. Die Wut kehrte sogleich zurück in meinen Körper, sie verlieh mir unglaubliche Kraft. Ich schlug mit Wucht auf den Boden, was die Risse unter uns auseinanderklaffen ließ. Mein flüssiger Kamerad schnellte in diese unbehagliche Leere, füllte sie rapide und begann die Erdteile auseinander zu drücken, sodass aus dem einstigen Land sieben wurden.


    Worte rannten unkontrolliert aus meinem Mund und trommelten meine Kameraden zu mir. Ohne Widerworte folgten sie diesen, mit Furcht gefüllt lauschten sie dem, was ich ihnen zu sagen hatte. Ich traf die Entscheidung, dass jeder ein Stück Land erhalten sollte und es nach Belieben nutzen konnte. Gleichzeitig verwehrte ich ihnen den Zugang auf mein Land. Ich schaute sie lange an, denn nie mehr würde ich sie erblicken können. Nie mehr wollte ich sie erblicken wollen. Die sieben Erdstücke drifteten langsam auseinander. Jedes beherbergte einen meiner Kameraden.


    ´Sicher werden sie mir fehlen.´, dachte ich.


    Ihren Verrat an unserem Kameraden konnte ich ihnen nie verzeihen. Am äußersten Zipfel meines Landes stand ich und beobachtete die Anderen, bis sie weit hinfort waren auf ihren Landfetzen. Innerlich verabschiedete ich mich von allen, wünschte ihnen von Herzen ein schönes Dasein. Dann gab es nur noch meinen Landfetzen, mich und den flüssigen Kameraden, der den Flecken Land wohlig rundherum liebkoste. Die Zeit entlockte ihm ein Rauschen. Nie verklang sein Laut und ich war so dankbar darüber. Wohltuend und beruhigend streichelte es meine Ohren. Oft raubte es mir die Einsamkeit, klang das Rauschen tatsächlich manchmal wie ein leises Flüstern. Zu meinem Bedauern verstand ich es noch nicht. Schreie vernahmen meine Ohren trotz der schon so großen Entfernung. Nun veränderten sich wohl die Letzten beiden meiner Kameraden. Wie sie wohl heute aussehen mögen?


    


    Groß, geradezu pompös, erstreckte sich mein Flecken Land vor mir, welches zuhauf von kalten Brisen gestreichelt wurde. Mir war das Streicheln nicht vergönnt, zu zäh war meine Haut, als dass sie dies hätte spüren können. Meine Gedanken wanderten klammheimlich zu den Anderen herüber, mit jeder noch so kleinen Brise, die mein Land verließ. Bei ihrer Rückkehr kamen sie zu meinem Bedauern, trotz Bestechung, ohne Informationen zurück. Allein gehörte mir nun dieser Flecken und die Reue wollte mir Gesellschaft leisten. Mit einem Fingerschnippen stieß ich sie von mir. Emotionen solcher Art sollten mir fremd bleiben. Stattdessen bettete ich gemütlich meinen Körper und ließ der Zeit freien Lauf, wo sie endlich ihr feindliches Gemüt ablegte. Bemerkenswert veränderte sie alles um mich herum in nur kürzester Zeit. Mal ward es hell, hoch über mir, dann dunkel. Aber veränderte sich nicht nur das Land! Viel zu spät bemerkte ich, wie plötzlich mein Körper erneut am Boden festgefroren war. Weiße, kleine Punkte fielen zuhauf vom Himmel. Laut befahl ich ihnen, zu verschwinden! Ich schien zu leise zu sein. Unbeeindruckt kamen sie zu Millionen. Es schien so, als wollten sie mir die Luft abschnüren. Verzweifelt rief ich um eine helfende Hand. Niemand vernahm meine flehenden Worte.


    ´War es am Ende nur eine kümmerliche Einbildung, dass diese Laute meinen Mund verließen. Gab es sie wohlmöglich nie?´


    Die eisige Kälte raubte mir meine Kraft, ließ meine Augenlider zur Last werden. Träge beeinflussten sie meine Wahrnehmung der Umgebung, bis sie erschöpft meine Augen zudeckten, mich entführten in eine andere Welt, die weit entfernt vom eisigen Treiben existierte. Genau in diesem Moment passierte es! Zum ersten Mal schlief ich nach den Jahrhunderten. Zum ersten Mal träumte ich nach den langen Jahrhunderten.


    Ich fand mich wieder in dieser anderen, eigenartigen Welt hinter meinen Augenlidern, durchnässt von Schweiß. Die Aufregung kribbelte in jeder meiner Fasern. Eine seltsame Schwerelosigkeit und das Gefühl der Freiheit durchfuhren meine Seele, befreiten sie von jeglichen Sorgen. Im Hinterkopf hatte ich immer diesen Eindruck, dass alles hier real sei; jene Bewegungen, jene Gedanke, jene Freudenschimmer. Ich konnte mir in dieser surrealen Welt meinen Landfetzen vollkommen neu erschaffen. Ich färbte ihn bunt, schmückte ihn mit Anhäufungen von Erde. Große Höhlen erzeugten Wiederholungen meiner Geräusche. Wie unglaublich glücklich ich war. Ich gebe zu, die Einsamkeit verschwand nicht ganz spurlos. Um sie zeitweilig zu hintergehen, kreierte ich Unmengen an meinem Flecken herum.


    Im Hintergrund musizierte zauberhaft mein flüssiger Kamerad, als freue er sich über meine Kreationen, bis ich endlich sein Flüstern zu erkennen vernahm. Sämtliche von mir geschaffene Illusionen verschwanden in diesem Moment. Hätte ich vorher gewusst, was mir die Stimme sagen wollte, ich wäre ihnen stumm gefolgt. Das Flüstern befahl mir, zu erschaffen und dem Erschaffenen ein gerechter Vater zu sein. Ich sollte Leben spenden und Leben nehmen. Im Sprechen nahm mein Kamerad seine alte Form an. Knochen erhoben sich aus der Flüssigkeit, sein Fleisch kroch wie Ungeziefer zurück auf seine Knochen. Schnell vereinte sich dies und formte wie ein Künstler sein Antlitz. Gleißend und wunderschön wurde es zu Ohren, einer Nase, einem Mund und Haaren. Fast raubte mir seine Schönheit mein Augenlicht. Immer weiter näherte sich mein Kamerad mir. Seine Schritte lösten seltsame Empfindungen in mir aus, sie stimmten mich so unendlich froh. Alles um mich herum geriet in Vergessenheit. Plötzlich bewegte sich mein Körper dem Seinigen entgegen. Wie ein Magnet zog er mich an und wehrlos ließ ich es geschehen.


    


    Als wir uns gegenüberstanden, zitterte mein Fleisch, so sehr fürchtete ich sein Empfinden gegenüber meiner, unserer, Hilflosigkeit, als er so sehr litt. Unnahbar stand er vor mir. Mit liebevollem Blick verschloss er meine Worte. Nie wieder würden wir getrennt sein. Ich verhielt mich wie ein Narr! Sachte pressten sich unsere Körper aneinander. Er offenbarte mir seinen erlittenen Schmerz, ließ seine Trauer in mich einziehen. Im selben Augenblick fühlte er meine Schuld, förmlich saugte er sie mir aus. Er ließ mich dabei verbrennen. Ich fühlte währenddes keinerlei Pein, stattdessen nur ein Kitzeln, als mein Körper sich verflüssigte und langsam in Schwaden gen Himmel aufstieg. Aber mein Kamerad ließ mich nicht einfach so davonziehen! Seine Hände griffen nach jeder einzelnen Schwade und führten sie zu seinem Mund. Er verspeiste mich, jeden noch so kleinen Rest von mir. Ich fühlte mich zeitweise wie ein, über einem gleich ausbrechenden Vulkan hängender, Eiswürfel. Nichts war in der Lage, den Ausbruch abzuwenden. Alles in einem Umkreis vieler Kilometer sah seinem Schicksal entgegen, als Asche zu enden. Ich stand mittendrin!


    Wir wurden ein Körper, mit demselben Fleisch und demselben Blut in den Adern fließend. Bebend zitterte mein Landfetzen unter uns, gigantische Wellen überfluteten das Land. Ekstatisch genoss ich dieses Gefühl, diesen Kraftzuwachs. Fast verlor ich die Kontrolle, bis ich diesen zarten Hauch von Vergebung wahrnahm. Voller Liebe streichelte er meine Wange. Ich denke, dass ich gelächelt haben muss, doch konnte ich es nicht sehen. Ein Lächeln, aus der tiefsten Tiefe meines Herzens, welches sofort wieder verschwand, als mein Freund mir üble Dinge vor die Augäpfel legte.


    Mein Land war auf einmal übersät von farbigen Minischatten, die von den Wellen angespült wurden. Allesamt waren sie geschmückt mit Konturen. Sie wirkten auf den ersten Blick alle gleich. Als ich sie näher betrachtete, waren sie so unterschiedlich. Wie eine Horde von Ameisen vermehrten sie sich stetig, erst nur kriechend. Schon sehr bald danach liefen sie oder schlugen mit ihren Armen. Ebenso bevölkerten sie den Himmel über meinem Land. Keines dieser Wesen war wie wir. Winzig wirkten sie an unserer Größe gemessen und so schwächlich! Die gleichen Dinge, wie die im Gesicht meines Kameraden aus dem Meer, zierten ihre Gesichter. Widerliche kleine Kreaturen waren es, allesamt dachten sie nur an sich, an ihr eigenes Überleben. Jeden Preis waren sie bereit, dafür zu zahlen. Bis auf ihr eigenes Leben war ihnen sonst alles gleichgültig. Sie vernichteten sämtliches unter ihren Füßen und bauten in den Himmel ragende Höhlen. Eingepfercht in diesen saßen die Gestalten so auf dem engsten Raum und suchten Schutz vor der Kälte und der dunklen Nacht. Zerstörerische Streitereien streiften über das Land. Nutzlose Vorwände gaben diesen Gemetzeln freies Geleit und Waffen wurden dafür erfunden. Tausende Schatten wurden von diesen um ihr Leben betrogen. Mit einem Streich! Egoistisch wurde alles von diesen Wesen an sich gerissen und die Besitztümer verdarben diese dann noch mehr. Den Schwachen unter ihnen wurde keine Beachtung geschenkt. Schamlos lachte man diese aus oder trat sie in ein noch tieferes Loch. Oder man schlug ihnen auf grausamste Art und Weise die Köpfe ab, bevor man sie häutete und verspeiste. Ihre Reste wurden nur lapidar mit Erde überschüttet oder wie Abfall weggeworfen, nachdem man ihnen zur Selbstbereicherung auch andere Körperteile abschlug. Einige japsende und fiepende Schmerzschreie verstummten erst nach Tagen, zu lange wehrte sich ihr Blut gegen das Erkalten. Stillschweigend akzeptierten die Übrigen das Elend.


    Opfer wurden plötzlich nicht mehr dargebracht, um zu leben, im Gegenteil. Man richtete diese einfach nur bestialisch hin, um sich selbst zu verwirklichen, um meinem Flecken Land zu zeigen, welch mächtige Wesen auf ihm lebten. Ich sah so viel unnötiges Leid. Ich sah dieses verschwindend geringe Gefühl, was kurz davor war, sich für immer aufzulösen. Alles, was es übrig gelassen hätte, nach seinem Verschwinden, wären diese herzlosen Bestien gewesen.


    Nichts mehr von dem Geschehen wollte ich mitverfolgen, doch musste ich es. Wegzuschauen war mir verboten von meinem blauen Kameraden, der den verschmolzenen Körper kontrollierte. Ohne Augenlider stand ich inmitten dieser abscheulichen Kreaturen, unfähig, etwas zu tun, was diese von ihren gräulichen Taten abbrachte. All die Taten der Schatten beschworen eine große Welle, welche mein Land mit einer roten, dickflüssigen Suppe überflutete. Langsam kroch mir der rote Geruch in die Nase. Schneidend brachte er meine Nasenflügel zum Brennen. Besudelt, von Tod, Leid, Elend und Hoffnungslosigkeit, begann, mein Land zu stinken. So gerne wollte ich laut brüllen und den Befehl des Stoppens erteilen. Wahrlich war die aufgebrachte Anstrengung hierfür riesig, doch konnte ich nur tatenlos zusehen, wie sich mir immer mehr Qual offenbarte und die Brutalität unter den Kreaturen titanisch wuchs.


    ´Warum nur mutete mein Kamerad mir diesen Anblick zu? Wurden unsere Körper zu einem, nur, damit er sich an mir rächen konnte?´, fragte ich mich.


    Fluchtartig verschwanden dann diese Horrorszenarien und mir wurde vor Augen gehalten, wie neues Leben entstand. Es gebar sich aus vielen Lebewesen mit einer roten Spur, was die Erde im gleichen Maße rot färbte. Glücklich geliebt wurden die neuen Gestalten empfangen, umsorgt und gepflegt in ihrem unfähigen Zustand, gefüttert mit den eben noch gehäuteten Schatten. In einem warmen Nest wurden sie groß gezogen, behütet und beschützt. Mein Verstand versuchte, die Gesamtheit der Bilder zu begreifen und ich begann zu verstehen, wenn auch nur in Bruchstücken. Leben forderte Opfer, auch bestialische. Eindringlich befahl mir die Vision, meinen Flecken Erde mit diesen Kreaturen zu bedecken, mit Barmherzigen und Herzlosen. Kaum mehr sah ich einen Unterschied zwischen den beiden.


    


    Ich konnte nichts mehr von meinem Flecken Land wiedererkennen in dieser Vision. Versperrt war der Himmel von Bauten, fliegenden Maschinen und Rauch. Einst war die braune Erde lebendig. Nun schimmerte diese rot-schwarz, in ihr vergraben lagen unzählige Leichen, und sie war verseucht mit Gier.


    Weiter schrie ich still vor mich hin, bis der faulige Blutgeruch letztlich meine Stimme hervorbrachte. Endlich konnte ich brüllen und alles stoppte. Angsterfüllt wichen die Bilder meiner Stimme. Langsam lösten sie sich auf, liefen in der Zeit rückwärts, bis alles wieder wie vorher aussah, als sei nie etwas geschehen. Niemals wollte ich Vater für solch seelenlose Kreaturen sein. Erschöpft fragte ich meinen Kameraden, wie er mir solch grausame Bilder zeigen konnte, worauf ich keine Antwort erhielt. Er spuckte mich aus und verstoßen von ihm, sah ich erneut in seine Augen, die mich dieses Mal verachteten. Eine Leere erfüllte mich und wuchs, als ich ihn zurück ins Meer gehen sah. Aufzuhalten war er nicht, egal wie sehr ich mich anstrengte. Bewegungsunfähig machten mich unsichtbare Hände; hielten mich davon ab ihm zu folgen, hielten mich davon ab ihm nachzurufen. So entschwand er hinfort ins große Blau. Unwürdig eines letzten Blickes von ihm verließ er mich. Sein Körper wurde wieder flüssig und rot vermischte er sich mit der blauen Flüssigkeit. Alles, was ich wollte, mir erträumt hatte, verflüssigte sich mit ihm. Seine Nähe ... er verwehrte mir diese! Mit ihm verließ mich auch die Verbundenheit, welche ich die ganze Zeit in mir spürte. Mit einem Male war sie hinfort, kalt kehrte sie mir den Rücken zu.


    Leer und ausgelaugt wachte ich auf. Nichts von dem, was ich sah, schien real. Kein Leid, kein Blut, keine Himmelsgebäude, keine Vereinigung. Dennoch brachten mich diese Bilder zum Nachdenken, so surreal sie letztlich schienen. Ich musste alles in meiner Macht stehende tun, diese Bilder von meinem Flecken Erde um jeden Preis fernzuhalten! Tief in mir wusste ich, dass sich all dies bewahrheiten würde. Meine Gedanken kreisten so lange um diesen Traum, dass ich erst sehr viel später bemerkte, wie das Eis meinen Körper nicht mehr als Gefangenen festhielt. Strahlend lachte die Sonne am Himmel mir entgegen. Verstreut erblickte ich über die vielen Jahre auf meinem Flecken Anhaltspunkte meines Traumes. Sofort vernichtete ich jeden Einzelnen dieser! Moralisch hätte man dies nie vertreten können. Unmoralischer wären rote Flecken auf meinem Zuhause gewesen. Meine Kraft zerstörte Hügel und Höhlen. Sämtliches Wasser, andockend an meinem Heim loderte dank ihrer auf. Oft vernahm ich das Gefühl, leiderfülltes Quieken zu hören. Ich tat so, als sei es eine nie gehörte Einbildung. Am Ende robbte mein ausgelaugter Körper durch meine begangenen Schandtaten hin zur Mitte des Landes. Auf dem Rücken liegend ruhte er sich dann aus. Mein Geist hingegen war noch sehr einsatzbereit und begriff erst jetzt dieses quälende Gefühl, was man Einsamkeit nennt, welches mich fast auffraß. Nie mehr werde ich meinem Kameraden begegnen und meine Liebe in mir starb. Ich riss mir mein nun unnützes Herz heraus und ich spürte keinen Schmerz dabei. Ein Großteil meiner Lebensenergie floss aus dieser Wunde. Sie legte sich wie ein Schleier über meinen Flecken Erde. Verspielte Eiswinde erschienen aus sämtlichen Himmelsrichtungen. In ihrem Innersten transportierten sie allerhand Schnee. Lachend ließen sie ihn niedergehen und schon bald formte sich dieser zu weißem, unbändigem Eis, welches ein Leben hier unmöglich machte. Noch heute wehen eisige Winde über mein Land, in dessen Mittelpunkt ich liege, träume und beobachte. Meine Kameraden waren anderer Ansichten als ich und sie ermöglichten diesen widerlichen Kreaturen das Leben. Mit lascher Hand herrschten sie über diese Bestien. Dennoch bin ich mit meiner Entscheidung zufrieden. Schließlich verteidigte ich mein Hab und Gut gegen diese böswilligen Minischatten. Von da an gab ich mich nur noch meinen Träumen hin. Denen von meiner zweiten Hälfte und denen von besseren Zeiten.


    Noch oft denke ich darüber nach, ob ich die richtige Entscheidung traf und ich kam immer auf die gleiche Antwort. Wenigstens wurde ich in dieser nicht getäuscht, da die einst nur von meinen Kameraden bewohnten Erdteile nun überbevölkert mit Egoismus, Krankheit, Gier und Tod waren. Meine Kameraden unternahmen nichts dagegen und spürten die Konsequenzen. Erst spielten sie Götter, eine angemessene Lebensweise für die Unsrigen, sind wir immerhin mit sagenhaften Kräften beschenkt worden. Bald aber schufen sich die Menschen ihre eigenen Götter, an die sie glaubten. So wurden meine Kameraden nach und nach vergessen. Sie lösten sich in Luft auf. Seitdem sind sie nur noch Beobachter, verbannt in den Träumen der Menschen. Ihre Macht wurde ihnen entrissen. Nach und nach wurde sie immer kleiner. Was für eine Schande so tief zu fallen für einen Gott. Dieses Schicksal verdankten sie ihrer falschen Wahl. Mit ihrem Machtschwund verloren sie sich selbst. Seelenstücke ihrer gingen verloren. Ein Wurm ist am Ende aus jedem Einzelnen geworden, noch nicht bereit, zertreten zu werden, denn dafür sind sie noch zu machtvoll. Verbittert werden sie wohl jetzt sein, wie ich. Nur bin ich im Gegensatz zu ihnen glücklich verbittert. Ein letztes Mal sah ich dem Meer entgegen, bevor meine Augen zufielen. Blutrot zeigte es sich mir, weit bis in den Horizont hinein. Aus Rache, da ich all diese Taten beging?“


    


    Im Ausklang der letzten Worte schaute der Schattenmann in Noras Augen. Tieftraurig starrten diese ihn an. Unbeirrt davon schnippte er mit seinen Fingern. Lange hallte das Schnippgeräusch durch den weißen Raum, bis er ihr dann nüchtern mitteilte, dass die Prüfungen nun begannen.


    „Kinder, eure Prüfung beginnt jetzt! Versagt ihr, ist der Tod schnell euer Wegbegleiter. Gebt euer Bestes! Nicht umsonst habe ich euch dazu auserkoren. Und falls ihr die Frage hegt, was ihr zu tun habt, ist es mir leider nicht gestattet, euch dies mitzuteilen. Dankt mir trotzdem! Während ihr euren Weg sucht, sorge ich dafür, dass euren Körpern nichts zustößt. So beginnt eure Zeit, ab jetzt, zu laufen. Nutzt sie gut!“


    Schwarze Löcher erschienen unter Noras Freunden, die sie aufsaugten und Sekunden später unsanft an ihren Zielorten absetzten.


    Auch in der Wüste, wo die Schwinge hart kämpfte, vernahm man ein Trauern von Nora. Laut durchstreifte es die hiesige Atmosphäre und den schimmernden Horizont. Weit verstreut lagen die toten und angeschlagenen Körper der Bestien hier verteilt. Köpfe und einzelne Gliedmaßen lagen weit entfernt von ihren Rümpfen. Die Schwinge kam dennoch nicht zur Ruhe. Kinuteros erschuf immer neue Kreaturen, die der Schwinge schwer zusetzten. Mit ihren Schnäbeln und Klauen fügten sie ihr tiefe Wunden zu. Sie ließ sich davon nur leicht beeindrucken. Im Sturzflug näherte sie sich den Körpern der Bestien. Stahlhart wurden ihre Flügel dabei im Niedergang und nahmen die Gestalt von riesigen Messern an. Dutzende Male durchflog sie damit die Gruppen der Monster und zerfetzte ihre Körper. Lediglich den Körpern der pumaartigen Wesen konnte die Schwinge damit etwas anhaben. Die großen Muskelmonster trugen nur kleine Kratzer davon und näherten sich unbeirrt davon den Kindern. Erneut ließ die Schwinge Energiebälle in ihren geballten Fäusten erscheinen, in der Hoffnung, so den großen Bestien Schaden zuzufügen. Machtlos verpufften sie an diesen.


    „Denkst du wirklich, dass deine Kraft der meinen gewachsen ist? Du schaffst es ja nicht einmal, meine Kinder zu töten. Schau dich an! Erbärmlich versuchst du das Leben dieser Menschen zu retten und stellst deines dabei ganz hinten an. Wofür tust du dies? Für ein armseliges Versprechen gegenüber deinem toten Freund? Er wäre sicher erfreut, ein Zeuge deiner Schwächlichkeit zu sein. Bist du nicht derselben Meinung wie ich? Sein Herz würde vor Freude ganz hoch springen, wenn er sehen würde, wie sehr du dich für seine Liebe einsetzt. Oft schon fragte ich mich, wie wohl zwei eurer Rasse in einem Kampf aussehen würden. Ich finde, ich sollte mir diese Frage endlich beantworten!“, sprach Kinuteros siegessicher.


    Blitzschnell fuhr eine Hand von ihm in den Himmel, um wenige Sekunden später gefüllt wieder herunterzukommen. Fest umgriffen befand sich ein Wesen in ihr. Auf Anhieb vernahm die Schwinge eine lebendig werdende Aura, die seines alten Freundes. Die Aura derjenigen Schwinge, welcher Aleks begegnete. Der leblos wirkende Körper fiel auf den Boden, wirbelte dabei ein wenig Staub auf. Winde wehten diesen Staub hinfort und die Bestien erstarrten bei der Berührung mit diesem zu Stein.


    „Es soll ein fairer Kampf werden, Schwinge! Besiegst du deinen Freund, darfst du mit den Körpern machen, wonach dir beliebt. Ist das nicht ein nettes Angebot, welches ich dir unterbreite? Man könnte fast meinen, ich besäße ein Herz.“, sagte Kinuteros lachend.


    „Bastard! Schicke seinen Körper zurück. Er hat sich seine Ruhe verdient! Stell du dich mir zum Kampf oder hast du Angst davor, dass meine Hände dich töten könnten?“, schrie die Schwinge ihm aufgebracht zu.


    „Angst vor dir? Sicher kannst du vieles. Mich töten gehört aber mit Verlaub nicht dazu. Im frühen Zeitalter wäre es dir sicher gelungen, meinem Körper einen Kratzer zuzufügen, doch heute bist du nur ein Insekt in meinen Augen. So erhebe dich mein neuer Krieger aus dem Geschenk des Himmels und zeige deinem neuen Meister, dass du es verdient hast, gegen deinen Freund zu kämpfen!“


    Die eben noch tote Schwinge riss ihre Augen auf. Sichtlich verwirrt war sie von der Umgebung. Rausgerissen aus dem Leben nach dem Tod, starrte sie durch die Gegend. Ihr erster Blick fiel auf ihren Freund.


    „Misha. Du lebst. Ich lebe? Wie ist das ...“


    Im Sagen seiner Worte bohrte sich ein Fingernagel in seinen Kopf und verschwand in diesem. Qualvoll schrie er los, als sich sein Körper zu verändern begann. Er wuchs um das Doppelte seiner Größe, seine Arme wurden zu Klauen eines Löwen und aus seinen Beinen wurden peitschenartige, pflanzenähnliche Auswüchse. Die eben noch schwarz-weißen Flügel färbten sich mit einem Schlag blutrot.


    Mishas Freund war nun bereit für den Kampf, sein freier Wille hinfort. Er stürmte auf Misha zu. In seinen Augen war nur Kampfeslust zu sehen, mit der er ihn zerreißen wollte. Seine Erinnerungen an sein vorheriges Leben und dass Misha sein Freund war, wurden von Kinuteros gelöscht.


    „Luca! Wehre dich gegen den Einfluss des Gottes. Ich möchte nicht gegen dich kämpfen.“, rief Misha ihm zu.


    Luca blieb jedoch nichts anderes übrig, als seinen Freund anzugreifen. Nur schwer konnte dieser den ständigen Angriffen ausweichen, zu mitgenommen war er noch von den bisherigen Kämpfen. Er probierte, mit Worten das Herz seines Freundes, zu erreichen. Kinuteros´ Einfluss auf diesen war aber zu stark. So zwang ihn der Umstand zum Handeln. Widerwillig erschienen neue Energiebälle an Mishas Händen, die er vehement auf seinen Freund schoss. Diese wurden von ihm absorbiert. Misha wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte, so zog er sich vorerst zurück. Sein Körper erhob sich in die Lüfte, versteckt zwischen vorbeiziehenden Wolken beobachtete er das Schlachtfeld, insgeheim versuchte er, an einem Plan zu feilen.


    


    „Luca, was hat er dir nur angetan? Ich werde dich irgendwann rächen, glaube mir! Nun habe ich keine andere Wahl, als deinem Dasein erneut ein Ende zu bereiten. Hoffentlich steckt deine Seele nicht in deinem Körper, es würde mich nie wieder ruhen lassen, wenn du den Schmerz spüren würdest!“


    Anstatt aber Misha zu folgen, verließ Luca abgelenkt von Aleks´ Anblick den Kampf und ging zu ihr. Allmählich löste sich der Bann über ihn, je näher er ihrem schlafenden Körper kam, und er wollte nichts mehr, als Aleks nahe sein. Er zermalmte auf dem Weg zu ihr die versteinerten Kreaturen, ganz zum Missfallen von Kinuteros. Nutzlose Trümmerhaufen blieben von den eben noch furchterregenden und starken Bestien übrig. Ein Schrei des Kinuteros sollte Luca stoppen, doch war dieser für ihn nicht mehr kontrollierbar. Mit weit aufgerissenen Augen kämpfte er innerlich gegen die Gestalt, zu welcher er gemacht wurde, an. Angewidert riss er sich die Haut vom Leibe und große Blutlachen zierten seinen Weg zu Aleks. Hinter Luca erschienen knorrige Finger mit spitzen Fingernägeln und waren allzeit dazu bereit, ihn hinterrücks zu erstechen.


    „Aleks! Aleks! Wieso bist du hier? Antworte mir, Kind! Erkennst du mich? Erinnerst du dich? Ich hoffe es so sehr.“, schrie Lucas voller Glück, einen erneuten Blick auf sie werfen zu können.


    Weinerlicher wurde seine Stimme, je näher er ihr kam. Er begann sich loszulösen von seinem ihm neu gegeben Körper, welcher sich mehr und mehr auflöste. Rapide verfaulte sein abgerissenes Fleisch auf dem Wüstenboden. Bevor ihm der neue Körper verloren ging, wollte er seiner geliebten Aleks noch ein einziges Mal ins Gesicht schauen. Ein einziges Mal noch wollte Luca ihre Hand halten und ihre Wärme spüren. Langsam entstanden aus den Fingern riesige Stechnadeln, unbemerkt von Luca holten sie aus.


    „Misha, mein alter Freund. Stehe mir bei! Sage mir, wo bist du nur hin? Geleite mich noch einmal als ein treuer Freund in den Tod!“


    Die Wolken gaben, berührt von Lucas Worten, die Sicht auf das Geschehnis am Boden für Misha frei. Er wusste nicht, ob er seinem alten Freund glauben konnte. Er hätte es sich nie verzeihen können, ihm keinen Glauben zu schenken. Tränenschwer kehrte er zurück auf den Boden, eine Reflexion der Sonne machte ihn jedoch stutzig. Schnell verschwanden seine Tränen und er sah die Nadeln hinter Luca.


    „Luca, dreh dich um! Sofort!“, rief er ihm aufgeregt zu.


    Mit allen Mitteln probierte er, seinem Freund zu helfen. Augenblicke später durchbohrten die Nadeln seinen eigenen Körper. Misha begann zu zittern, als er die Nadeln aus seiner Brust ragen sah und sein Körper fiel zu Boden.


    „Du wehleidige und gutgläubige Schwinge. Niemals würde ich eine Kreatur von mir töten! Wie naiv du bist! Sodann, damit sind deine letzten Atemzüge gezählt!“, sagte Kinuteros lapidar.


    „Du schäbiger Gott! Warst nicht du derjenige, der von einem fairen Kampf sprach?“, erwiderte Misha schmerzerfüllt.


    „Für Fairness habe ich keine Zeit. Die Freunde des Traummädchens müssen sterben, stellen sie alle ein Hindernis für mich dar! Zudem besitzen sie Macht, die mir gefährlich werden kann, wenn ich sie wachsen und gedeihen lasse. Würde ich dich fair gewinnen lassen, würde ich sicher niemals meine volle Kraft zurückbekommen und müsste ewig als körperloses Wesen weiter in der Traumwelt vor mich hinvegetieren. Sieh, es dauert nicht lang und du wirst nie wieder kämpfen müssen! Das sollte genug Trost für dich sein, dass ich dich anlog? Sicher bist du es leid, dass du so lange kämpfen musstest? Ich habe dir lediglich einen großen Gefallen erwiesen!“


    Luca vernahm die Worte, dass Aleks sterben sollte. Ebenso sah er auch, dass sein Freund sterbend vom Himmel fiel. Hilflos stand er am Boden und konnte nur zuschauen, wie sich Mishas Körper farbenfroh wie eine Seifenblase auflöste. Misha sah die Hoffnungslosigkeit in den Augen seines Freundes. Ebenso die Liebe, die er für Aleks empfand. Er entschied sich, seine verbleibende Kraft Luca zu geben, um ihm damit ein neues Leben zu schenken.


    „Mein alter Freund! Beschütze deine Aleks, so gut du nur kannst! Mach ihr bewusst, welch fatale Entscheidung es war, sich mit einem Gott einzulassen und hilf ihr und ihren Freunden! Sie sind gerade großen Gefahren ausgesetzt! Du musst sie alle retten, damit mein Tod nicht umsonst war! Mit meiner Kraft wirst du deine glorreiche Form als Schwinge hoffentlich wiedererlangen.“


    Im Sagen seiner Worte riss er seinen Brustkorb auf und sein darunterliegendes Herz heraus. Es verwandelte sich in Lebenskraft, welche wie ein Schmetterling zu Luca flog. Die Lebenskraft heilte ihn von seinen Wunden und nahm Kinuteros´ Einfluss von ihm.


    „Viel Glück, mein Freund!“, trieb die Luft die letzten Worte von Misha zu Lucas Ohren, als er gen Himmel blickte.


    Misha verschwand, als die letzte Seifenblase zerplatzte.


    „Du bist zu weit gegangen, Kinuteros! Zeige dich mir und ich werde dich töten!“, rief Lucas voller Zorn in die Wüste hinein.


    Er wollte Rache für Kinuteros´ Tat. Dieser wiederum blieb stumm vor Fassungslosigkeit, dass sich Luca aus seinem Bann befreien konnte. Wutentbrannt ließ er neue Kreaturen erscheinen und auch die Steinhaufen setzten sich wieder zusammen und erwachten. Alle erhielten ausnahmslos den Befehl, die Schwinge zu töten. Die Bestien stürmten erbarmungslos auf Luca zu. Ihm war bewusst, dass er keine Chance hatte, alle von ihnen entgegenzutreten. Er traf die Entscheidung, die Körper von Aleks und ihren Freunden in die Traumwelt zu schicken. Umgehend begann sein Körper zu leuchten und eine Sintflut aus Licht überschwemmte die ganze Wüste. Sein Schein umhüllte alles und versperrte Kinuteros den Blick auf das Geschehen. Feuer entfachte sich auf den Körpern von Lucas Feinden. Es diente als Ablenkungsmanöver. Als das Licht die Kinder erreichte, verschwanden ihre Körper. Als Luca sie nicht mehr wahrnahm, verließ auch er die Wüste. Minuten später verschwand das Licht. Unruhig suchte Kinuteros nach den Körpern, bis er begriff, was die Schwinge tat, um sie zu retten. Unzufrieden ließ Kinuteros die Wüstenlandschaft verschwinden und er befand sich wieder in Noras Wohnung.


    „Verachtenswerte Schwinge! Dann töte ich halt ihre Traumkörper!“


    Lachend verblasste sein Gesicht, während ein Foto von Nora auf den Boden fiel, klirrend zersprang das Glas im Rahmen.


    


    Besorgt um das Wohl ihrer Freunde ging Nora im weißen Raum mit bedrückten Schritten hin und her. Der Schattenmann beobachtete sie und bemerkte dabei, dass er früher wie sie voller Leben und Aufopferung für andere war. Er wandte sich an sie mit ein paar letzten Worten: „Sie sind seelenlos geworden! Seelenlos und machtlos sind meine Kameraden! Kinuteros ist ungleich den übrigen Göttern und wahrlich ist er bereit, alles zu tun, um seine ursprüngliche Macht wieder sein Eigen zu nennen. Nur auf der Ebene des Fleisches gelingt ihm dieses Unterfangen. Bereit und gewillt, sich seine Macht um jeden erdenklichen Preis zurückzuholen, ist er nach all der langen Zeit, die verstrich. Seid ihr bereit, dies zu verhindern? Bereit eure Leben einzusetzen, um eurer Rasse das Leben weiterhin zu ermöglichen? Oder werdet ihr jämmerlich, wie ich es einst war, einfach davonrennen und aus weiter Ferne zuschauen, wie das Schicksal seinen Lauf nehmen wird?“


    „Ich werde dir helfen, aber zuerst löse bitte dein Versprechen ein. Nimm mir die Erinnerung. Lass mich vergessen, dass Lucy David liebt! Bitte!“


    „Beizeiten, Kind, beizeiten. Vorher musst du deine Prüfung noch erfüllen. Danach entreiße ich dir liebend gern jede Erinnerung, die für dich unnötig erscheint.“, antwortete er ihr.


    

  


  
    XII - Wolfsheulen


    


    Die Tage zogen ins Land, seit dem Tod des Jungen, und die Einsamkeit dachte die ganze Zeit über, dass er nur schlafen würde. Liebevoll streichelte sie seinen Kopf, während ihre Geschichten seine Ohren küssten. Zerfressen von Insekten lag er weich gebettet auf ihrem Schoß, gut behütet und warm. Wochenlang schaute sie nicht einmal in sein Gesicht, bis sie es dann tat und mit Entsetzen sah, dass sämtliches Leben aus seinem Körper gekrochen war. Ihr Herz wurde von diesem Anblick in Stücke gerissen. Bitter konnte sie keine Geschichten mehr erzählen und ein Schrei von ihr suchte und fand einen Weg aus dem tiefen Brunnen. Das Dorf oben am Ausgang des Brunnens erschütterte. Ein paar Holzbretter fielen von den Dächern.


    In einem Schockzustand grub sie ein Loch und behutsam legte sie den Leichnam des Jungen hinein. Vorsichtig bedeckte sie ihn mit Schlamm und Tränen. Wie gern hätte die Einsamkeit den Jungen als Begleiter für ihre Reisen mitgenommen. Schweren Herzens musste sie ihn hier zurücklassen. Wispernde Stimmen zogen sie allmählich aus dem Brunnen heraus. Weiter lockte sie der Drang, nach den Freudenflüssen zu suchen. Als sie den Brunnen verließ, ging die Trauer für einen Moment fort, als ihre Augen Dutzende Menschen erblickten. Während sie sich die letzte Träne wegwischte, ging sie auf die Menschen zu, deren Gesichter sich verzerrten, als sie das blutige Gewand der Einsamkeit erblickten. Sogleich sprach sich die Meute ab. Einige versperrten ihr plötzlich den Weg, andere holten Waffen zum Schutz, gar für den Kampf, um den vermeintlichen Mörder zu bestrafen.


    Die Einsamkeit hingegen, naiv, wie sie war, begann von Freudenflüssen zu berichten, ebenso von ihrer langen Reise und dem armen Jungen, aber niemand schenkte ihren Worten Beachtung. Zu groß war die Angst vor ihr. Erst als die Waffenträger kamen, bemerkte die Einsamkeit, was für einer Situation sie gegenüberstand. Sie wollte fliehen, doch waren längst sämtliche Wege versperrt. Scharfe, blitzende Waffen bedrohten ihr Leben. Während sie versuchte, sich aus der Schlinge zu reden, krochen Insekten aus dem Brunnen heraus, dessen Weg direkt zur Einsamkeit führte. Langsam nisteten sie sich in diese ein und nur einen Augenblick später verflog ihre Angst. Kein Wort der Besänftigung mehr musste sie aussprechen. Mit einem besessenen und machthungrigen Blick entriss sie einem Mann die Waffe und ließ ihn selbst die scharfe Klinge dieser spüren. Blut spritze durch die Gegend, entweihte das sonst so friedliche Dorf, als sie dem Mann sein Leben raubte. Geschrei ertönte aus der Menschenmasse. Rasch wollte sie der bedrohenden Einsamkeit entfliehen. Diese stellte sich ihnen mit der blutbesudelten Waffe in ihrer Hand in den Weg, bevor sie jedem Einzelnen das Leben raubte.


    


    Dick war das Blätterdach über Davids Kopf, der vielen Bäume, die um ihn herum standen. Leise rauschte Wind durch ihre Blätter, dennoch hörte man kein Rascheln. Aber normale Bäume waren es nicht, die Blätter waren silbern, anstelle eines saftigen Grünes. Ihr Wehen ließ ab und an ein paar Sonnenstrahlen den Boden berühren. Die Stämme der Bäume schillerten und fast könnte man meinen, dass Gesichter aus den Stämmen ragten. Ein Schauder durchfuhr Davids Körper, welcher schnell in Vergessenheit geriet, als laute Hilferufe in seinem Kopf hallten.


    „Junge, bitte hilf mir. Bitte hole mich aus meinem Kerker. Es ist so finster hier drin. Finster seit Jahren und ich bin so allein. Folge einfach dem Weg, vor dir zu Füßen, dann gelangst du zu mir!“, sprach die kindliche Mädchenstimme zu ihm.


    Es fiel ihm schwer, sich auf den Pfad unter ihm zu konzentrieren, dicker Nebel erschwerte ein Vorankommen. Nicht einmal Sonnenstrahlen lösten diese Schwaden auf, die sich mit David bewegten.


    „Was ist das nur für ein komischer Nebel?“, fragte er sich.


    Sogleich drehte er seinen Kopf nach links und konnte kurzzeitig tief in den Wald hineinschauen. Einige Sekunden später wanderte der Nebel in die Blickrichtung und alles, was er erblicken konnte, waren ein paar grobe und verschwommene Staturen der Bäume und wenige Zentimeter vom Boden.


    Er hatte keine Ahnung, was für eine Prüfung ihn hier erwartete. Entschlossen folgte er weiter den Rufen, um zu schauen, wohin sie ihn führten. Fast unendlich schien ihm der Weg, trottete er nun schon seit gefühlten Stunden durch den Wald, ohne auch nur einen Ansatz des Wegendes zu erahnen. Um ihn herum musizierten freudig Frösche in einem Tümpel. Mit Violinen in ihren Händen schienen sie ein kleines Orchester zu geben. Auf den Seerosen saßen sie zuhauf; große und kleine, braune und grüne und alle versuchten sie zu singen, doch klang das Quaken nicht nach Musik. Schnell ging David weiter, um diesen grauenhaften Tönen zu entkommen. Die schrägen Geräusche aber verfolgten ihn, obwohl er den Tümpel schon seit einer Weile weit hinter seinem Rücken wusste. Dann erblickte er wieder einen Tümpel. Die Seerosen, die Frösche, selbst die klitzekleinen Violinen sahen aus, wie beim Tümpel zuvor. Das Quaken der Frösche klang ebenfalls schief und grausig.


    „Auf was lasse ich mich hier nur ein? Das kann alles nur ein schlechter Scherz sein!“, dachte er sich.


    Unbemerkt von David starrten blau glühende Augen versteckt aus den Büschen heraus, die verteilt im Wald standen. Sie starrten ihn kalt und hasserfüllt an.


    „Hallo!“, rief er laut, hoffte er dadurch, schneller zu dem hilferufenden Kind zu gelangen.


    Außer einem Echo bekam er jedoch keine Antwort. Sichtlich unmotiviert wurde er. Das änderte sich in dem Moment, als um ihn herum Schatten durch das Gehölz flitzten. Die blauen Augen gehörten zu ihnen und sie entschlossen sich, ihre Verstecke zu verlassen. Lautlos sah er sie. Er konnte nicht erkennen, um was es sich bei ihnen handelte. So sehr er auch versuchte, einen Blick zu erhaschen, waren sie einfach zu schnell. Knackend zerbrach das Gehölz unter ihnen, als sie sich bewegten. So wusste David, wo sich seine Beobachter überall befanden. Ringsum kreisten sie ihn ein. Mit einem mulmigen Gefühl stand er da. Lauter wurde das Rascheln des Blätterdaches über ihm. Der Wind wehte stärker. Die Tageszeit entschwand langsam, sodass die Nacht Platz fand, um ihre Zelte aufzuschlagen. Durch den dicken Nebel konnte die Sonne unbemerkt von David verschwinden. Ein großer, voller Mond ließ den Wald nun stattdessen erleuchten. Er strahlte fast genauso intensiv, wie die Sonne es tat. Als Begleiter standen Sterne mit ihm am Himmel, deren Glanz nicht annähernd an den des Mondes herankam. Wie paralysiert stand David wachsam an einem der Bäume und lauschte noch immer den Geräuschen. Diese verschwanden schnell, als aus der Ferne ein Wolfsheulen ertönte. Stock und Stein ließ es erzittern. Es machte ihm noch mehr Angst, als die herumflitzenden Schatten. Mit dem Verklingen des Geheules löste sich der Nebel auf. Der Glanz des Mondes und der Sterne ließ David nun den ganzen Wald erblicken. Hastig drehte er seinen Kopf und stellte fest, dass nur noch er und das Jaulen anwesend waren. Und die Frösche, die unbeschwert, in dem kleinen Tümpel neben ihm, weiter musizierten.


    „Ich kann mich kaum bewegen vor Angst. Nora! Hilf mir bitte!“, flehte er in Gedanken, doch erhielt er hierauf keine Antwort.


    David wartete auf eine Antwort von Nora. So sehr wünschte er sich, dass sie ihm Rat gebend beiseite stünde. Diese Hoffnung war vergebens. So ging er langsam weiter durch den Wald mit der Vorahnung, dass es nicht mehr lange dauerte, bis etwas passieren würde. Stutzig drehte er seinen Kopf in einem Zehn-Sekundentakt immer wieder um, beschlich ihn das Gefühl, dass er verfolgt wurde. Jeden Schritt, den er ging, sorgte für mehr Unruhe in seinem Körper. Und ständig fragte er sich, was ihn hier erwartete. Sein Ausdruck in seinen Augen jedoch blieb stark für den Fall, dass Nora zuschaute. Vor ihr wollte er nur ungern den Angsthasen spielen. Zwischen den Bäumen wuchsen kleine Pilze. Rot schimmerten sie, immer, wenn eine Wolke den Mond verdeckte.


    Wieder zog Nebel auf. Dieses Mal konnte man durch ihn hindurchschauen. Leicht bedeckte er das Laub und Geäst am Boden, bis er es beinahe schon gierig verschlang. Zusammen mit ihm tauchte in der Ferne ein altes, großes Haus auf. Schwarzer Rauch stieg aus seinem Schornstein. Der Wind trieb den Rauch durch den Wald. Lichter brannten im oberen Stockwerk des Hauses, die den Anschein erweckten, dass es Augen hätte. Aus der Ferne betrachtet wirkte es wie ein großes, böses Gesicht; dessen Schlund weit offen stand, dessen Zunge der Nebel ist.


    „Jetzt wird es aber wirklich unheimlich hier. Ich sollte zu dem Haus, was genauso unheimlich ist wie dieser Wald hier.“, dachte sich David.


    Immer schneller schritt er voran, und kurz bevor er das Haus erreichte, erklang der Hilferuf erneut. Erst nur ganz leise, doch er wurde ganz schnell immer lauter, bis er unüberhörbar in seinem Kopf schallte.


    „Auserwählter, befreie mich! Nutze deine Gabe und hilf mir aus meiner elendigen Situation heraus. Der unendliche Wald soll dich nicht von deiner Aufgabe abhalten, mich zu befreien. Ich bin jetzt schon neidisch auf dich, denn bin nicht imstande, zu kämpfen!“, plauderte ihm die Stimme zu.


    „Wer bist du und wo bist du? Sage mir, wo ich dich finden kann!“, erwiderte er darauf.


    „Nutze deine Gabe und besiege diejenigen, die mich an diesen Ort binden! Du musst ihnen erst ihre missratenen Häupter abschlagen, um mich aus meinem Verlies befreien zu können. Bitte erlöse mich aus dieser Einsamkeit!“


    


    Als David antworten wollte, zog der Nebel sich dichter zusammen. Alles um ihn herum verschwand und wurde unsichtbar. Das Haus verschwand ebenfalls darin, mit ihm seine unheimlichen Augen.


    Verängstigt davon lief David in Richtung des Hauses, als er die spontane Entscheidung traf, dass dieses nur halb so Furcht einflößend war, wie der Nebel. Zudem hatte er in diesem schützende Wände um sich. Ein Schaudern durchfuhr ihn plötzlich, als warme Luft in seinen Nacken gehaucht wurde. Er drehte sich langsam um und sah in große, schwarzblaue Augen. Bevor er realisieren konnte, was hinter ihm stand, drückte ihn eine fellbedeckte Pranke zu Boden. Von Neuem ertönte das Jaulen, dessen Besitzer er jetzt von Nahem sehen konnte. Es war ein riesiger Wolf. Sein Körper bestand aus Metall, silbern glitzernd und poliert. Mit Leichtigkeit hätte er David mit einem Ruck töten können, stattdessen sprang er jaulend in die Luft und verschwand. David stand unverzüglich auf und rannte weiter in die Richtung des Hauses. Er merkte, wie sich die Atmosphäre mit Dunkelheit füllte. Der Nebel verschwand und mit ihm die Nacht. Vor seinen Augen schimmerte der Sonnenaufgang, der den Wald offenbarte und den Weg zum Haus. Das Sonnenlicht gab noch mehr frei. Hinter jedem der Bäume erschien ein Wolf, hungrig und kampflustig standen sie da und warteten auf den richtigen Moment, ihn anzugreifen. Ihre Zähne fletschten sie, während aus ihrem Fell spitze Stacheln emporlugten. Aus ihren Krallen wurden messerscharfe Dolche und ihre Ruten verwandelten sich in Morgensterne. Gemach näherten sie sich David. Gierig starrten ihre Augen ihn an. In ihnen blitze auf, wie sie ihn zerreißen und verschlingen würden.


    


    „Das ist alles nur ein Traum! Ein schlechter Traum und wenn ich aufwache, liege ich in meinem Bett und alles ist wieder gut. Nora, wo bist du nur?“, redete er furchterfüllt vor sich hin.


    Allein stand er im Wald, umzingelt von Dutzenden Wölfen. Seine Augen rasten über den Boden, suchend nach einer Waffe. Alles, was er fand, waren mickrige Stöckchen, Blätter und kleine Steinchen. Die Wölfe kamen indes immer näher. Speichelnd waren ihre Mäuler, qualmend der Boden, auf den der Speichel niedertropfte. Offenbar war er ätzend. Sofort brannte er sich in den Boden und hinterließ tiefe Löcher.


    „Nimm dir einen Stock, dieser wird dir helfen.“, sagte die ihm unbekannte Kinderstimme.


    „Willst du mich auf den Arm nehmen? Was soll ich mit einem Stück Holz gegen diese Biester ausrichten?“, fragte David diese missmutig.


    „Wenn dir ein qualvoller Tod recht ist, Junge, dann soll es so sein! Nimmst du einen Stock, kann ich dir helfen. Worauf wartest du? Beeile dich, sonst wirst du innerhalb weniger Sekunden in Stücke gerissen sein und ich werde hier weiter allein eingesperrt sein! Worauf wartest du!?“


    Kurzweilig zweifelte David an der Hilfe.


    „Dann sterbe ich eben. Danach wache ich auf und der Spuk hier ist vorüber. Meinst du nicht auch, dass das in Träumen so üblich ist?“


    „Du Narr! Du befindest dich hier im unendlichen Wald. Hier verhält es sich wie in der realen Welt! Hier kämpft man entweder um sein Leben oder man stirbt! Ich beneide dich nicht um deine Dummheit. Hat euch derjenige, der euch hierher geleitet hat, diesen wichtigen Punkt vor dir verschwiegen? Du bist so töricht und naiv, Junge! Niemand lässt sich auf eine derartige Prüfung ein, ohne sich die Regeln erklären zu lassen. Scheinbar bist du dir sicher, dass du einfach aufwachen könntest, wenn deine Mission fehlschlägt. Lass dir gesagt sein, dass wenn du keinen Stock aufnehmen wirst, du gleich tot sein wirst!“


    Fassungslosigkeit ereilte David für einen kurzen Augenblick. Regungslos achtete er in diesem zu langen Augenblick nicht auf seine Umgebung. Ein Wolf nutzte dies aus und rannte auf ihn zu.


    „Duck dich schnell, Junge!“, rief ihm die Stimme zu.


    Bevor der Wolf auf David springen konnte, konnte er noch rechtzeitig ausweichen. Doch fielen einige Tropfen Speichel auf seinen Rücken und brannten sich tief rein. Ein lauter Schrei von ihm hallte durch den Wald. Sogleich griff er nach dem nächstbesten Stock. Es war ihm nun bewusst, dass das kein normaler Traum war. Wäre es einer, würde er keine Schmerzen spüren.


    „Nur Auserwählte dürfen diesen Ort betreten. Lange ist es her, dass diese Regel aufgestellt wurde, also musst du mir zuhören! Du hast hoffentlich die Kräfte, die nötig sind, um aus diesem Stock eine Waffe entstehen zu lassen. Stell dir diesen nutzlosen Stock als eine Waffe deiner Wahl vor! Hast du diese vor Augen, dann kämpfe. Und bedenke immer: Es geht hier um dein Leben!“, erklärte ihm die Stimme.


    „Ist das dein Ernst? Ich soll mir eine Waffe vorstellen? Na das ist ja eine tol...“


    Noch bevor David seinen Satz beenden konnte, versuchten die Wölfe alles daran, ihn zu töten. Während er versuchte, ihren Angriffen auszuweichen, gingen ihm so viele Sachen durch den Kopf. Er konnte sich kaum auf eine Waffe konzentrieren, angesichts des Todes, der ihn ereilen könnte. Wie aus dem Nichts begann der Stock blau zu leuchten und ein riesiger Stab formte sich aus diesem. Er war doppelt so lang, wie David groß war. Am unteren Ende lief der Stab zu einer Spitze zusammen und am oberen Ende formte er sich sichelförmig. Nicht nur das Innere der Sichel war scharf, auch das äußere Ende war für den Kampf geeignet. Nachdem der Stock sich verwandelte, änderte sich die blassbraune Farbe der Waffe zu einem tief-strahlenden Meeresblau. Überwältigt starrte David auf die Waffe. Das kräftige Blau zog ihn in seinen Bann und ließ ihn vergessen, dass er sich verteidigen musste. Umzingelt von den Wölfen war er hypnotisiert und anstatt zu kämpfen, war sein Interesse gerichtet auf die kaum zu erkennenden Wellen auf der Waffe.


    „Eine unglaubliche Vorstellungskraft hast du! Die Waffe ist wahrlich ein Prachtstück. Sie erinnert mich sehr an die heilige Waffe einer damaligen Schwinge. Ich bin so neidisch, dass ich die Waffe nicht benutzen kann, um diesen bösen Wölfen Einhalt zu gebieten.“


    Als David der Stimme nicht antwortete, wiederholte sie ihre Worte erneut, lauter und schrillender, wissend, dass nur er sie retten konnte. Wieder bekam sie keine Antwort. Dann schrie sie noch lauter und David wurde aus dem Bann der Waffe gezogen.


    „Um ehrlich zu sein, konzentrierte ich mich auf etwas ganz Anderes. Aber egal, jetzt muss ich wohl überleben? Denn du wirst diesen Kampf leider nicht kämpfen können, wie mir scheint.“, sagte David wehmütig.


    Waghalsig stürzte er sich in den Kampf, ohne die geringste Ahnung vom Kämpfen zu haben. Mit der Waffe in seinen Händen versuchte er, den Wölfen Schaden zuzufügen. Keinen von diesen traf er mit seinen Schlägen. Anmutig sprangen sie hin und her, wichen jedem Angriff geschickt aus. David wollte nicht so schnell aufgeben und wieder und wieder versuchte er sein Bestes, um lebend aus dieser Situation zu entkommen. Stürmisch rannte er auf einen Wolf zu. Kurz bevor die Sense dessen Kopf erreichen konnte, sprang dieser einfach nach oben. Wie mit einem Ball spielten die Wölfe mit David. Recht schnell verging ihnen der Spieltrieb und aggressiv griffen sie an. In der Überzahl waren sie der Meinung, dass dieser Kampf leicht für sie zu gewinnen war. Keiner von ihnen vergaß die Aufgabe, den Körper um jeden Preis gefangen zu halten. Hin- und herspringend näherten sie sich David und versuchten ihn mit ihren Ruten zu schlagen. Es fiel ihm mit der Zeit immer schwerer, den andauernden Attacken auszuweichen. Weiter versuchte er, die Wölfe mit seiner Waffe anzugreifen. Er war zu langsam für sie. Mit ihrer Schnelligkeit waren sie ihm schlicht zu überlegen.


    „Was soll mir diese Waffe bringen, wenn ich mit ihr nichts ausrichten kann? Die Wölfe sind zu schnell, ich treffe nie einen von ihnen.“, sagte er wütend.


    „Junge, du musst dich einfach mehr konzentrieren! Denke dran, es geht hier um die Leben von uns beiden! Mit dieser Waffe kannst du jeden Feind bezwingen, du musst einfach daran glauben.“, erwiderte die Stimme aufbauend.


    Er versuchte, an die Waffe und die Kraft dieser, zu glauben. Mit geschlossenen Augen besann er sich auf die Worte der Stimme. Während des näherten sich ihm die Wölfe unbemerkt von hinten. Dampfender Speichel tropfte auf Davids Rücken und hinterließ eine weitere Wunde. Sie hielt ihn nicht ab, sich weiterhin auf die neue Kraft zu konzentrieren. Arg musste er die Zähne zusammenbeißen, um schmerzerfüllt vom Boden aufstehen zu können. Stechend pulsierte die Wunde an seinem Rücken, doch es zahlte sich scheinbar aus, dass er sich durch nichts ablenken ließ. Erneut verlor er sich in dem Blau der Waffe. Wie besessen starrte er diese an. Vor seinem geistigen Auge erschien ein strahlend blaues Meer. Möwen flogen über diesem und das Wellenrauschen beruhigte seine Schmerzen. Die Wölfe wiederum griffen ihn unbeeindruckt weiter an. Bevor sie ihre Krallen in Davids Körper schlagen konnten, blitzte die Waffe auf. Ein riesiger Lichtreigen breitete sich aus und erreichte jeden Winkel des unendlichen Waldes. Die Wölfe wurden davon gelähmt und Davids Wunde geheilt. Ebenso bewirkte das Licht in ihn eine Veränderung; sein rechtes Auge wurde dunkelblau, seine Gestik und Mimik änderten sich vollständig und erneut schwang er die Waffe. Dieses Mal aber traf er die Wölfe. Jeden Einzelnen von ihnen. Jeder Schlag war ein Volltreffer. Wie Butter durchtrennte er mithilfe der Waffe ihre Körper in Windeseile. Ein Wolf nach dem anderen fiel. Sein Blick dabei war starr und ausdruckslos. Die Stimme beobachtete das Geschehen und beeindruckt davon sprach sie zu sich selbst: „Da hat der Meister mir durchaus eine schwere Leibgarde geschickt. Sieh dir diesen Jungen an! Wie eine Kampfmaschine zerfetzt er die Wölfe. Die Armen haben gegen einen wie ihn nicht den Hauch einer Chance, mit dieser heiligen Waffe in seinen Händen, die er nun tatsächlich kontrollieren kann. Da sollte der Meister vorsichtig sein, sonst wird ihn über kurz oder lang dasselbe Schicksal ereilen. Ich bin mir sicher, er wird das hier mit Vergnügen und Angst zugleich beobachten! Ich beneide meinen Meister schon jetzt um seinen Plan. Er ist der Größte!“


    


    Jaulend vor Schmerzen windeten sich die vor dem Tode stehenden Wölfe am Boden. Es gab keine Möglichkeit mehr, ihre Lebenslichter davor zu bewahren, zu erlöschen. Kurzum waren die Wölfe allesamt erledigt. Aus dem Blut der toten Körper entstand der Weg, der zum alten Haus in der Ferne führte.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis David wieder zu sich selbst fand.


    „Habe ich diese Körper so zugerichtet? Aber wie?“, fragte er sich.


    „Wie ein Killer sahst du dabei aus! Ohne Gnade hast du den Wölfen gezeigt, wer der Stärkere von euch war. Komm nun in das Haus, Junge, dort musst du mich suchen und befreien! Ich bin so unendlich froh darüber, dass diese lange Einsamkeit und Isolation bald ein Ende finden werden, dank dir.“


    Regungslos starrte David auf die Fetzen der eben noch angriffslustigen Wölfe. Ihr Anblick brachte ihn dazu, sich zu übergeben. Die Freude in ihm, dass er überlebte, hielt sich im Angesicht seiner Brutalität stark in Grenzen.


    „War das wirklich ich? Wenn ich mich wenigstens erinnern könnte. Wie konnte ich nur so grausam sein?“, warf er sich selber vor.


    „Junge, wärst du nicht so ungezügelt gewesen, hätten sie dich so zugerichtet! Erfreue dich über dein Leben, genieße die Atemzüge, die du weiterhin vollbringen darfst, und rühme dich in naher Zukunft mit meiner Rettung! Nun verliere keine Zeit!“, baute die Stimme ihn auf.


    Bleich im Gesicht betrat David den Weg. Fest umschlungen auf diesem hielt er die Waffe fest in seinen Händen und starrte oft auf das schimmernde Blau, was ihn gern noch einmal in seinen Bann ziehen wollte. Umso mehr er sich auf den Stab konzentrierte, hatte es den Anschein, dass er aus purem Wasser bestand. Fast schon verschlang ihn diese Vorstellung und er glaubte, inmitten der Waffe sei ein Rotschimmer. Schnell verwarf er diesen Gedanken, als er am Haus ankam. Zu sehr schockte ihn der Anblick hier. Angenagte Knochen lagen auf der verstaubten Veranda. Die Fensterscheiben waren alle zerschlagen und nicht ein Lichtstrahl fiel auf das Haus, trotz der am Himmel stehenden Sonne. Doch war ihm alles auf einmal egal. Nachdem er den Anblick der Wölfe vor Augen hatte, schienen diese Knochen lächerlich für ihn. Ein großer Schatten begann sich über das Herrenhaus zu legen, als David die Veranda betrat.


    „Sage mir Unbekannter, wo ist dein Körper? Ich will hier weg, und zwar schnell!“


    „Spring schnell zur Seite, Junge!!“, rief ihm die Stimme zu.


    Ein Feuerball flog haarscharf an David vorbei, verpuffte an der hölzernen Fassade der Villa, ohne einen Kratzer zu hinterlassen.


    „Scheinbar seid ihr Kinder nicht so nutzlos, wie ihr ausseht. Woher nur wusstest du, dass ich dich angreife? Sei es drum. So habe ich mehr Spaß, wenn ich dir dein Lebenslicht aus deinem Körper reiße!“, sagte eine boshaft klingende Stimme hinterrücks zu ihm.


    David drehte sich um und erblickte eine riesige Fratze am Himmel. Bei genauerer Betrachtung waren es viel mehr blaurote Augen, die umgarnt von dicken Nebelschwaden in der Luft hingen. Sein Körper begann zu zittern. Nur schwer gelang ihm der Versuch, standhaft zu bleiben.


    „Wer bist du? Du kommst mir so bekannt vor.“, fragte David die Fratze.


    „Wie kannst du mich nicht kennen? Mich, den Gott der Träume? Jemand hat eure schlafenden Körper beschützt und hinderte mich daran, euch sanft zu töten. Nun wird es kurz schmerzen, aber ich werde dir dein Leben schnell nehmen, versprochen!“


    „Du bist das Monster, wegen dem Nora so schreckliche Angst hat! Kin... Kin... Kinuteros!“


    „Kluges Kind! Du bist dann wohl derjenige, den meine Mutter von mir auf einem Silbertablett serviert haben wollte. Was für ein grausiger Zwiespalt sich mir hier offenbart. Töte ich dich? Werde ich meiner Mutter den Gefallen erweisen und dich ihr zuliebe verschonen? Ich war noch nie bekannt dafür, meine Versprechen einzuhalten. Sei es drum. Ich werde dich töten! Mutter wird bestimmt Verständnis dafür haben.“


    Ein zweiter Feuerball flog umgehend auf David zu. Dieser wurde vom metallischen Wolf absorbiert, welcher aus einem Busch neben dem Haus direkt in ihn sprang. Er beschützte David vor dem Feuerball. Entsetzt riss Kinuteros seine riesigen Augen auf. Er fragte sich, wieso seine Macht gegen diesen Wolf wirkungslos war und dann fiel es ihm ein.


    „Du missratener Köter! Verschwinde und lass mich mein Werk verrichten! Verschwinde sage ich dir oder du wirst es bereuen! Auch wenn diese Gebiete unsere Macht schwächen, werde ich mich nicht von einem Schoßhund aufhalten lassen.“


    Unbeeindruckt von Kinuteros´ Worten stieß der Wolf ein Jaulen aus und ging zum Angriff über. David sah die Chance und rannte ins Haus, um nach dem Kind zu suchen. Als er die Türklinke berührte, stand er schon inmitten des modrigen Herrenhauses. Die Wände, Decken und der Boden waren voller Spinnweben, Staub und Dreck. Es roch muffig und nach verkohltem Holz, was im Kamin noch glühte. Ein Kamin war auch alles, was sich in diesem Haus befand, und zwei Treppen. Eine führt nach oben, die andere nach unten.


    „Wo bist du? Oben oder unten? Ich bezweifle, dass die beiden da draußen lange weiterkämpfen werden.“, sprach David hastig.


    „Das kann ich dir nicht sagen, Junge. Alles ist so dunkel hier. Finde mich bitte.“


    „Dunkel? Na dann tippe ich mal auf unten.“


    Entschlossen ging er die Treppe runter und stand an einer kleinen Klippe. Schwarz war der Abgrund unter ihr und schwarz der Horizont, den David in der Ferne sah. Nichts, außer einer tiefen Schlucht, war hier zu finden. David schaute sich auf dem kleinen Podest um, doch konnte er nichts erblicken, was einem Gefängnis ähnelte. Er entschied sich, wieder nach oben zurückzukehren. Als er wenige Stufen hinauf ging, bebte die Erde vom Kampf zwischen dem Wolf und Kinuteros.


    „Ich hoffe, die beiden bringen sich gegenseitig um, dann habe ich hier ein Problem weniger.“, hoffte David insgeheim.


    Egal, wer gewinnen würde, ihm war bewusst, dass er gegen den Sieger antreten musste, komme, was wolle. Vorher wollte er unbedingt seine Aufgabe erfüllen, in der Hoffnung, dass er dem bevorstehenden Kampf


    damit entgehen könne. Eilig ging er zurück ins Erdgeschoss, um von dort ins Obergeschoss zu gelangen. Ihm war klar, dass er dort nicht mit einem Dachstuhl zu rechnen hatte und dem war auch so. Eine einzige Tür fand er oben vor. Als er durch diese trat, stand er vor einem riesigen See. Schwarz war sein Wasser und faulig der Sand, der davor lag. Lila Wolken verdeckten die Sonne, die man unter ihnen erahnen konnte.


    „Junge, jetzt spüre ich deine Anwesenheit stark. Du musst mir ganz nahe sein. Nur noch ein Stück, du schaffst das!“


    „Ich soll in das eklige Wasser rein? Bleibt mir denn gar nichts erspart?“, fragte David angewidert.


    Widerwillig sprang er hinein, wissend, dass er kaum noch Zeit hatte, und suchte dort nach dem Kind. Nur schwer konnte er unter dem Wasser etwas erkennen. Der Geruch des Wassers machte es ihm schwer, Luft zu holen. Nach einigen Schwimmzügen erspähte er am Grunde des Sees einen Sarg, umringt von eisernen Ketten und Dutzenden Nägeln, die den Sargdeckel versiegelten.


    „Öffne schnell den Sarg. Hole mich hier raus, Junge.“, befahl ihm die Stimme.


    Zuerst wollte David den Sarg herausziehen. Er tauchte unter und zog an diesem herum, bis er merkte, dass dieser zu schwer war. Er schwamm zurück an die Oberfläche. Nach Luft schnappend überlegte er sich, wie er es bewerkstelligen sollte, den Körper zu befreien, bis ihm seine Waffe einfiel. Er nahm sie in die Hand, schwamm erneut zum Sarg und schlug sie gegen die Ketten, die im Nichts verschwanden. Der Sargdeckel glitt federleicht an die Wasseroberfläche und im inneren lag einen Körper. David nahm ihn und schwamm mit ihm zum Strand. Draußen angekommen sah er, dass dies weder ein Kinderkörper, noch ein menschlicher Körper sein konnte: Der Rumpf war so groß wie Davids Kopf. Seine Arme und Beine hatten die doppelte Länge von menschlichen Gliedmaßen. Die Haut sah aus wie eine Rosine.


    „Was bist du?“, fragte er stutzig.


    „Vor dir liegt ein Teil meines alten Ichs. Danke für deine Hilfe, Junge. Es tut so gut, zu wissen, dass ich wieder atmen kann!“, erwiderte die seltsame Gestalt.


    Kümmerlich stand sie auf und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Mehrere Anläufe waren nötig, bis ihr Körper nicht mehr umfiel und sie sich einigermaßen sicher auf ihren Beinen fortbewegen konnte.


    „Draußen kämpft Kinuteros wohl noch immer mit dem Wolf, was? Weißt du, ich werde dem Wolf mal helfen.“, sagte die Gestalt schelmisch zu David.


    „Dem Wolf helfen? Aber ...“


    Im selben Augenblick stand David wieder vor dem Herrenhaus und sah dem erbitterteren Kampf zu. Wenige Schritte entfernt lag die abgetrennte Rute des Wolfes, doch unnütz lag sie dort nicht herum. Das Fell an der Rute sträubte sich auf und schoss metallische Fellnadeln in die Richtung von Kinuteros. Tausende Haare schossen durch die Nebelschwaden und schwächten diese. Die Gestalt näherte sich der Rute und warf sie in Kinuteros´ Fratze. Schreiend verschwand diese daraufhin und gab den Himmel frei für die Sonne.


    „Weg ist dieser Gott. Das war wirklich viel Arbeit, die du hier vollbracht hast, Junge. Jetzt kannst du dich ausruhen. Wie du zu beneiden bist. Ein langer Schlaf wird dich erwarten, ganz ohne Sorgen, Kummer oder dergleichen.“, sagte die Gestalt zu David.


    „Wie soll ich das verstehen?“, fragte dieser.


    „Du hast deine Aufgabe mit Bravour erfüllt. Leider bist du nun aber nutzlos für uns. Mein lieber Wolf, töte den Jungen! Aber lass dir ruhig Zeit, du sollst schließlich deinen Spaß haben.“


    Magnetisch zog der Körper des Wolfes seine Rute an. Mit einem Klackgeräusch heftete sie sich wieder an ihrem alten Platz an. Hechelnd, dann knurrend, tapste der Wolf auf David zu. Dieser zückte seinen Stab, bereit für einen letzten Kampf.


    „Dann wünsche ich euch viel Spaß! Ich würde ja sagen, dass der Bessere gewinnen möge, nur weiß ich, dass mein Wolf dich töten wird. Das tut mir leid. Gräme dich nicht! Ich werde dir trotz dessen nie vergessen, dass du mich befreit hast. Ein wenig beneide ich meinen Wolf, weißt du? Lange schon töteten meine Hände niemanden mehr.“


    Die Gestalt löste sich auf. Lautes schallendes Gelächter ging wie ein Windstoß durch den Wald und riss sämtliche Blätter von den Bäumen. Die Wunden des Wolfes heilten, bevor er David ansprang.


    

  


  
    XIII – Die große Tür


    


    „Dummes Federvieh! Greift mich noch einmal an und ich werde euch zeigen, mit wem ihr es hier zu tun habt. Verschwindet endlich, noch mal warne ich euch nicht!“, rief Lucy laut, als sie am Wegrennen war.


    Eine Schar von Geiern flog über der kleinen Stadt und terrorisierte Lucy, seit sie hier ankam. Im Sturzflug versuchten sie, diese zu attackieren, doch schaffte sie es, den Attacken auszuweichen. Im Eiltempo suchten ihre Augen den Boden nach etwas zum Werfen ab, doch lag dort größtenteils nur Staub. Ein paar Strohähren ebenso, aber kaum etwas Nützliches, was ihr hätte helfen können.


    Strahlend blau erstrahlte der Himmel über dem Dorf, dessen Häuser und Hütten nur aus Holz bestanden und die Luft war nicht nur durch Lucys Temperament sehr erhitzt. Knallend schien die Sonne hinab. Ohne Wolken, die sie hätten verdecken können. Die heiße Luft ließ in einem Radius von nur wenigen Metern alles vor den Augen verschwimmen. Die Häuser standen gut verteilt in dem Dorf, mitgenommen durch die Hitze waren diese. Manche schienen schon gebrannt zu haben. Schwarze Brandstreifen waren auf vielen Dächern und an vielen Wänden zu sehen. Die Holzhäuser sahen nicht nur verbrannt, sondern auch löchrig aus. Fast schon zerfielen einige zu Staub. Rülpser und Schmatzer von Holzwürmern konkurrierten einige Male mit den lauten Krächzgeräuschen der Geier. Die meisten der Fensterscheiben waren zerbrochen. Ihre Reste klirrten ab und an im Wind, der gleichzeitig den staubtrockenen Boden der Wege aufwirbelte. Schilder über den Eingangstüren verrieten Lucy, dass sie sich in einem alten Westerndorf befand. In der Mitte der Häuser stand ein großer Saloon. Vor ihm lagen einige von Motten zerfressene Cowboyhüte. Am Geländer des Saloons hingen alte Anbindestricke.


    Verdorrt und staubig war der Boden, auf dem Lucy entlanglief. Jeder ihrer Schritte ließ kleine Staubwolken erscheinen. Neben einer großen, fast zerfallen Scheune entdeckte Lucy endlich etwas zum Werfen. Steine lagen in einem Wassertrog. Sie suchte sich den Größten aus und ohne nachzudenken, warf sie ihn in Richtung der Geier. Anfänglich unbeeindruckt kreisten sie für ein paar Momente in der Luft, bevor sie dann laut anfingen zu krächzen und erneut versuchten, Lucy Schaden zuzufügen. Diese warf noch mehr Steine nach den Vögeln, die diesen nichts ausmachten. In der Luft schlugen sie kurz mit ihren Flügeln. Die erzeugten Windhauche ließen die Steine umgehend zu Boden fallen.


    „Na toll. Da hätte ich mir das Werfen auch sparen können. Jetzt sind sie noch aggressiver. Was soll ich nur tun?“


    Sie rannte von Tür zu Tür, um in eines der Holzhäuser zu gelangen. Jedes von diesen war verschlossen. Die Versteckmöglichkeiten wurden rar. Da kam Lucy die Idee, sich unter einem der Tröge zu verstecken. Sie rannte zu dem nächstgelegenen Trog am Saloon, drehte ihn mit der offenen Seite auf den Boden und verkroch sich darunter. Durch kleine Spalten konnte Lucy die Vögel beobachten, welche aufgebracht versuchten, den Trog zu zerstören, was ihnen nicht gelang. Die Geier hackten wild und unbändig mit ihren großen Schnäbeln auf diesen ein. Keinen Kratzer konnten sie ihm zufügen. So wandten sie sich ihrem Vorhaben ab und flogen fort. Erst nach einigen Minuten hörte man ihr lautes Krächzen nicht mehr. Erleichtert kroch Lucy unter dem Trog hervor, nachdem sie sich ganz sicher war, dass die Geier wirklich fort waren. Ein wenig Angst hatte sie dennoch. Nur mit zaghaften Schritten ging sie voran und tastete sich durch das kleine Dorf, als sie nach der Prüfung suchte. Es gab hier nichts, was nach einer Prüfung aussah.


    Im Vorbeigehen an den Holzhäusern konnte Lucy auf einmal in jedes Einzelne hineinschauen, doch waren sie im Inneren allesamt schwarz. Es gab weder Balken, noch Räume, geschweige denn irgendetwas anderes, was man in solch einem Haus vermutet hätte. Trotz ihrer Angst ging sie an ein Haus näher heran. Kurz bevor sie einen Schritt hineinwagen konnte, pfiff ein eisiger Wind aus der offen stehenden Tür. Mit einer Gänsehaut ging Lucy schnell von dem Haus weg und unterdrückte ihre Neugier wissen zu wollen, was sich darin befand. Als sie das Ende des Weges erreichte, stieß sie mit ihrem Kopf gegen eine unsichtbare Wand.


    „Dreh dich um, Mädchen! Hinter dir hat sich soeben der Weg offenbart, den du wählen musst, um mich aus meinem Verlies zu befreien!“, sprach plötzlich eine weibliche, kindliche Stimme zu Lucy.


    „Wer bist du?“, fragte sie.


    Vergebens wartete Lucy auf eine Antwort. Als sie sich dann umdrehte, sah sie am Ende des Dorfes eine große Tür. Diamanten verzierten den tiefbraunen Rahmen dieser. Die Diamanten blitzten im Sonnenlicht, was Neugier in Lucy weckte. Erst ging sie nur langsam zur Tür, dann wurde ihr Schritt schneller, wollte sie unbedingt wissen, was sich hinter dieser Tür verbarg. Als sie vor dieser stand, war ihr Körper wie festgefroren. Schwerlich nur gelang es ihr, sich zu bewegen und die fünf Meter hohe Tür zu öffnen. Sie sprang an die Türklinke. Als die Tür dann einen Spalt offen stand, schob sie sie auf. Eine Stimme, tief in ihr, schrie lauthals los, ihr Unterfangen abzubrechen. Ihre Neugier hingegen war größer als ihre Angst. Alles, was sie dahinter sah, war schwarz; nichts sah man, nichts hörte man. Instinktiv wusste Lucy, dass sie hinter diese Tür müsse, um ihre Aufgabe zu erfüllen.


    „Okay! Ich zähle bis zehn und dann gehe ich hindurch.“


    Soweit sollte es jedoch gar nicht erst kommen. Ein großes Monster, im ersten Augenschein nur aus rosa Fell bestehend, erschien hinter Lucy. Einzig seine spitzen Klauen und seine scharfen Zähne waren durch das Fell zu sehen. Laut brüllte es und stürmte auf Lucy zu, die sichtlich zitterte.


    „So viel dazu, dass ich bis 10 zählen wollte.“, dachte sie sich und ging durch die Tür.


    Derweil stellte sie sich wunderbare Dinge vor, die sie dahinter sehen würde. Sie wusste, dass sie sich in der Traumwelt befand und riesige Schokoladenhäuser kamen ihr als Erstes in den Kopf, gefolgt von einem Ort, wo sie von vielen hübschen Jungs umschwärmt werden würde. Sogar ein unangekündigter Test in Mathe wäre ihr Recht gewesen. Hauptsache sie würde dem großen Monster entkommen. Kurz schloss sie ihre Augen, um sie dann voller Erwartungen wieder öffnen zu können. Was sie dann sah, ließ sie kreidebleich werden. Anstatt das Dorf zu verlassen, stand sie stattdessen dem Monster von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    „Was soll das denn? Ich bin gerade durch diese dumme Tür gegangen. Wieso bin ich immer noch am gleichen Fleck?“, fragte sie laut und weinerlich.


    „Diese Tür kannst du erst betreten, wenn das Monster tot ist. Es ist der Hüter dieser Tür und lässt niemanden freiwillig hindurch.“ sprach die Stimme erneut zu Lucy.


    „Und wie soll ich das Ding besiegen? Das ist mindestens ganze vier Meter größer als ich.“


    „Du bist eine Auserwählte. Nutze deine Kräfte.“


    „Von wegen auserwählt. Ich soll hier jemanden retten. Vom Kämpfen war nie die Rede. Ich habe keine Kräfte. Kannst du denn nichts machen?“


    Die Stimme verstummte und Lucy nahm ihre Beine in die Hand, um dem Monster zu entkommen. Sie eilte zurück durch das Dorf. Das Monster verfolgte sie und ließ nicht von ihr ab. Jedoch war es recht langsam, sodass Lucy ihm gegenüber einen Vorsprung hatte.


    „Was bei den dummen Vögeln half, wird auch bei dem Ding helfen.“, dachte sie sich.


    Wieder kroch sie unter einen der Tröge. Vorsichtig schaute sie durch eine der Spalten, und es schien zu funktionieren. Das Monster konnte sie nicht sehen. Verwirrt hielt es in der Gegend Ausschau.


    „Da habe ich wirklich Glück gehabt. Aber wie soll ich das Ding denn besiegen? Ich habe keine Lust mehr auf den Mist hier. Wieso wache ich nicht einfach auf und der Spuk ist vorüber?“, sagte Lucy laut vor sich hin.


    „Du musst positiv an diese Aufgabe rangehen! Du bist hier, um mich zu befreien oder wieso sonst sollte mein Meister dich ins Dorf der Stille lassen? Du musst irgendetwas können, was dem Monster Einhalt gebieten kann!“


    „Du bist gut! Wir können gerne die Plätze tauschen und du trittst gegen das Ding an. Hast du seine Klauen gesehen? Die zerfetzen mich im Nu und dann bin ich weg. Was soll ich dagegen ausrichten, außer mich zu verstecken?“


    Das Monster stand vor der großen Tür und schrumpfte, als es sich in Hunderte von kleinen Fellknäulen teilte. Genauer gesagt teilte es sich in rosafarbene, plüschige Minibälle. Abgelenkt durch das Gespräch mit der Stimme, konnten die kleinen Fellknäule unbemerkt auf Lucys Versteck zurollen. Unter dem langen Fell des großen Monsters und der kleinen Fellknäule glühten olivgrüne Augen. Alle richteten sich auf das Versteck von Lucy.


    „Sag mir, was ich machen soll, Stimme!“


    „Da du nichts kannst, würde ich dir zu schnellen Beinbewegungen raten. Sieh nur, was auf dich zukommt, während du hier so nett mit mir plauschst.“


    Lucy schaute durch einen Spalt auf Minimonster, doch bekam sie es nicht mit der Angst zu tun, als sie diese erblickte. Hypnotisierend waren die Augen der Kleinen, sodass Lucy ihren Blick nicht mehr von ihnen abwenden konnte. Zuckersüß fand sie die kleinen Fellknäule, die sich auf sie zubewegten, als Lucy von der olivgrünen Farbe bezirzt wurde. So saß sie unter dem Trog und schmolz förmlich dahin. Bei jeder Bewegung, die von den Fellknäulen ausging. Sie suggerierten ihr, dass sie in Sicherheit sei, zeigten ihr Bilder von sich, auf denen sie flauschig waren und sich mit ihren kleinen Zungen und Pfötchen putzten. In Wahrheit wetzten sie ihre kleinen Klauen auf dem Weg zu ihr. Geschärft sollten sie Lucy in kleine Stücke teilen.


    „Genug mit diesen Kindereien! Mädchen, du musst wieder klar im Kopf werden. Wach auf oder die kleinen Viecher werden dich auffressen!“

    Ein kleiner Stromschlag durchfuhr Lucy und holte sie zurück in die Realität. Es war nun auch für Lucy offensichtlich, dass die kleinen Fellknäule alles andere als süß waren.


    „Als sie putzig aussahen, waren sie mir lieber. Wie viele sind das eigentlich? 1. 2. 3 ... 57 ...“


    Tatsächlich probierte sie, die unzähligen Minimonster zu zählen. Dieses Unterfangen stoppte sie kurze Zeit später.


    „135. Nein! Das sind zu viele, um sie alle zu zählen. Die kann ich niemals alle aufhalten! Ich sterbe jetzt. Warte! Die Vögel konnten dem Trog hier vorhin auch nichts anhaben. Vielleicht sterbe ich nicht? Die Vögel sahen immerhin stärker aus, als die Fellknäule.“


    Hoffnungsvoll blieb Lucy in ihrem Versteck und die Fellknäule setzten alles daran, dieses zu zerstören. Zuerst knabberten sie daran herum, hüpften und sprangen dagegen. Dann kamen reihum Miniklingen unter ihrem Fellkleid hervor und setzten dem Versteck ordentlich zu, doch gelang es ihnen so schnell nicht, es zu zerstören. Die Klingen stumpften durch das Holz ab. Lucy gefiel das, jedoch konnte sie nicht lange ihre Hoffnung auf das Versteck setzen, denn nachdem die Klingen einiger Fellknäule an Schnittkraft verloren, kamen neue Fellknäule, deren Klingen noch scharf waren und langsam gab das Holz nach, so hartnäckig zu sein. Mehr und mehr wich die Zuversicht aus Lucy und so fragte sie die Stimme erneut um Rat, was sie tun könne. Aber eine Antwort blieb ihr verwehrt.


    „Na super! Und der Stimme soll ich helfen. Wenn ich die sehen sollte, bekommt die einen Tritt in ihren Allerwertesten. Wenn ich hier heil raus kommen sollte ...“


    Ein gleißendes Licht, leuchtend wie ein Blitz, hellte plötzlich die Umgebung auf. Gleich, nachdem es abflaute, ertönte lautes Krächzen vom Himmel. Die Geier kehrten zurück und hungrig stürzten sich diese gleich auf die Fellknäule. Eins nach dem anderen wurde gierig von den Geiern verspeist. Die spitzen Schnäbel hackten vorher ein paar Mal auf den Fellknäulen herum, um ihre Miniklingen zu entfernen. Quiekende Geräusche machten die Fellknäule, als sie gefressen wurden, und hätte Lucy es noch mal probiert, hätte sie sie jetzt zählen können. Ihre Anzahl minimierte sich rapide.


    „Wer hätte gedacht, dass das Federvieh mir hilft? Fresst sie auf und dann kann ich hier abhauen. Ihr seid brave Vögel.“, freute sich Lucy.


    „So, nun habe ich dir geholfen. Meine letzte Kraft habe ich benutzt, um dir dein Leben zu retten. Jetzt rette mich! Warte, bis die Vögel ihre Aufgabe erfüllt haben! Dann wird es ein Leichtes für dich sein, durch die Tür zu gelangen.“, sprach die Stimme zu ihr.


    „Ich gebe mein Bestes! Dann hoffe ich, dass ich dich schnell finden werde. Ich will einfach nur weg von hier!“


    Freudig waren ihre Augen, als sie sah, dass keine Monster mehr vor dem Trog auf sie lauerten. Vor den Geiern musste sie keine Angst haben, dachte sie sich. Denn vollgefressen lagen diese am Boden, regungslos mit vollgefressenen Bäuchen. Tief atmete Lucy ein, bevor sie den Trog hochhob und eilig zur Tür rannte. Auf dem Weg wehten ihr etliche Haarreste der toten Monster ins Gesicht. Sie ließ sich davon nicht beirren. Kurz bevor sie an der Tür ankam, hörte sie laute und furchterregend klingende Schreie der Vögel.


    Als sie sich umdrehte, sah sie, wie sich die Fellknäule aus den Körpern der Geier rausschnitten. Die Klingen ragten aus den Bäuchen und ein Knäuel nach dem anderen verließ den Bauch.


    Sofort setzten sie sich wieder zusammen und das ursprüngliche, große Monster erschien. Es hob seine Klauen und verspeiste die toten Geier. Gierig stopfte es sich die Leichen in sein Maul, schluckte sie mit einem Male runter. Das Monster hatte aber keinen Hunger, es wollte seine Macht vergrößern. Aus seinem Rücken wuchsen, gleich, nachdem es die Geier verspeiste, große Flügel. Schneeweiß und anmutig gaben sie dem Monster noch mehr Kraft, als es ohnehin schon hatte. Ein lautes Brüllen verließ seinen Mund. Blitzend im Sonnenlicht schossen Federn auf Lucy zu, die sie nur um Haaresbreite verfehlten.


    „Das war knapp! Ich muss mich beeilen und zu der Tür!“


    „Du musst nun kämpfen, Mädchen. Anderenfalls wirst du die Tür nicht durchqueren können. Leider war der Rest meiner Kraft zu gering, als dass er dir hätte helfen können. Ich weiß, dass du es besiegen kannst und nur so können wir beide gerettet werden. Mach dich bereit!“, sagte die Stimme befehlshaberisch zu ihr.


    „Du hast gut reden! Du bist irgendwo eingesperrt und nicht hier. Und danke für deine Hilfe. Nun kann das Monster mich noch leichter töten!“


    Auf dem Weg zur Tür machte Lucy keinerlei Fortschritte. Egal, wie schnell sie rannte, kam sie der Tür nicht ein bisschen näher. Das Monster hingegen kam ihr näher und es hatte nur eines im Sinn: Lucy zu töten. Diese stolperte, als sie auf ihren offenen Schnürsenkel trat. Als sie hinfiel, durchfuhr sie ein Erinnerungsblitz: „Ich möchte euch beschützen können mit einem undurchdringlichen Schutzschild. Gleichzeitig will ich euch damit auch in brenzligen Situationen zur Seite stehen können, so soll es auch reflektieren können.“


    Sie schloss ihre Augen und stellte sich einen undurchdringlichen Schutzschild vor. Lila schimmern sollte er und hart wie Stein sein, wenn etwas Böses darauf trifft.


    „Höre auf zu träumen, Mädchen. Kämpfe oder ich werde hier weiterhin gefangen sein! Allein und verlassen.“, sagte die Stimme aufdringlich und unfreundlich.


    Die Worte ließen Lucy unberührt. Weiter konzentrierte sie sich auf ihren Schutzschild. Dieser musste erscheinen, sie nahm es sich fest vor.


    Stampfend kam das Monster derweil auf sie zu. Es hob die Flügel und erneut schossen Federn auf Lucy zu, wovon eine ihren Oberarm streifte. Mit einem blutenden Arm stand sie ihm fast gegenüber. Ihre Hoffnung ging ihr langsam verloren. Sie dachte an Aleks und ihre Filmabende. Dann dachte sie an ihr Traumdate, was sie unbedingt einmal erleben wollte.


    „Ich darf hier noch nicht sterben. Ich muss vorher noch zu einem schicken Essen ausgeführt werden. Ich habe das teure Kleid schon seit Monaten in meinem Schrank liegen. Außerdem freue ich mich so sehr darauf, zu einem teuren Essen eingeladen zu werden, wo ich so viel essen kann, bis ich platze und der Junge, der mich ausführt, ist mit Sicherheit kein Dummkopf, wie die anderen vor ihm. Nein, das darf ich mir nicht nehmen lassen! Wenn ich jetzt sterbe, werde ich nie wissen, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein.“


    Erneut konzentrierte sich Lucy auf ihren Schutzschild. Sie schaltete ihre Angst aus, unterdrückte alle anderen Gedanken und wünschte sich nur noch, dass sie aus dieser Situation heil rauskommt.


    Als das Blut von ihrem Arm auf den Boden tropfte, entstand ein kleiner Wind um sie herum. Schimmernd und glitzernd umhüllte er sie vollständig und vergrößerte seinen erst minimalen Radius ungemein. Er formte eine Halbkugel um sie herum, und als der Wind verschwand, erstrahlte diese in einem lavendelartigen Lilaton.


    Stutzig betrachtete Lucy diese Halbkugel, in deren Mittelpunkt sie stand, bevor sie realisierte, dass dies ihr Meisterwerk war. Freude verspürte sie keine, denn erneut flogen Federn auf sie zu, dieses Mal schoss das Monster gleich mehrere Dutzend. Panisch schloss Lucy ihre Augen. Sie sah sich schon in einem Sarg liegen. Die Federn aber prallten mit dumpfen Geräuschen gegen die Halbkugel und verglühten daran. Als Lucy ihre Augen wieder öffnete, war ihr Übermut wieder voll da. Sie freute sich darüber, noch unter den Lebenden zu weilen.


    „Du blödes Zottelvieh! Komm näher, wenn du dich traust! Nun hast du keine Chance mehr, mich zu verletzen. Was willst du nun machen?“


    „Mädchen, denkst du wirklich, dass es gut ist, das Monster zu provozieren?“, fragte sie die Stimme verhalten.


    „Was soll es machen? Weiter lumpige Federn nach mir schießen?“


    „Du weißt nichts über diese Welt! Närrin! Reiße dein Mundwerk nur weit auf! Du wirst die Konsequenzen schon noch mitbekommen!“


    Während Lucy mit der Stimme redete, schoss das Monster weiterhin Federn auf sie. Ohne Angst stellte sie sich diesem Angriff entgegen. Nicht mit einer Feder gelang es dem Monster, dem Schutzschild auch nur einen Kratzer zuzufügen. Allmählich traten die Konsequenzen ein, von denen die Stimme sprach. Lucys Kraft sank hurtig, mit jeder Feder, die an ihrem Schutzschild verglühte. Zuerst fiel Lucy dies nicht auf. Zu sehr war sie damit beschäftigt, sich zu überlegen, wie sie das Monster besiegen konnte.


    „Wenn die Federn verglühen, wenn sie den Schild berühren … Hey, Monster! Komm her, wenn du dich traust. Na los, worauf wartest du?“


    In der Hoffnung, dass auch das Monster verglühen würde, wenn es den Schild berührte, schrie sich Lucy ihre Seele aus dem Leib. Das Monster blieb unbeirrt von ihren Rufen stehen.


    „Mist. Dann muss ich mich wohl auf das Monster zubewegen.“


    Konzentriert setzte sie einen Fuß vor den anderen und schaute regelmäßig auf den Schutzschild, ob dieser auch brav mit ihr mitwanderte. Das tat er zu ihrem Glück. Er bewegte sich so, dass Lucy immer im Mittelpunkt geschützt war. Jeder Schritt raubte ihr einen Teil ihrer Energie, bis es ihr vorkam, als ob sie mit Bleischuhen lief. Mutig schritt sie weiter voran. Sie war kurz davor, mit ihrem Schild das Monster zu berühren. Es hätte alles so leicht sein können, bis das Monster sich erneut spaltete. Dieses Mal teilte es sich in vier identische Monster, die alle dem Ursprungsmonster glichen. Die Kopien waren genauso groß und angriffslustig. Zusammen schossen sie Federn auf Lucy, was ihre Kraftreserven fast zum Erliegen brachte.


    „Das darf nicht wahr sein! Jetzt sind es vier und ich kann so langsam nicht mehr. Wieso teilt sich das Vieh, wenn ich dabei bin, es aufzuhalten? Eine Chance habe ich noch. Hoffentlich kann der Schutzschild ihre Angriffe zurückschicken, so wie ich es mir gewünscht habe. Reflektiere Schild, los! Besiege sie mit ihren eigenen Waffen!“


    


    Der Schild setzte Lucys Wunsch augenblicklich um. An der Außenwand bildeten sich kleine Wirbelwinde, die die Federn direkt zurück zu den Monstern wehten, mit doppelter Geschwindigkeit. Die Federn durchbohrten ihre Körper und aus den klaffenden Wunden lief eine Unmenge an Blut. Die vier Monster standen kurz davor, zu verbluten. Sofort stoppten sie das Attackieren und liefen aufeinander zu, um sich wieder zu vereinen. Mit ihrer Vereinigung verschwanden auch die Wunden. Wutentbrannt raste das Monster auf Lucy los. Am Schutzschild angekommen schlug es wie wild auf diesen ein und mit jedem wuchtvollen Schlag bildete sich an Lucys Körper ein blauer Fleck. Ebenso trug der Schutzschild Risse davon.


    „Das halte ich lange aus. Stimme, was nun? Ich kann es nicht aufhalten!“


    „Du musst es aber tun, sonst stirbst du hier und das wäre für uns beide unvorteilhaft. Meinst du nicht auch? Mach dir deinen Willen zunutze! Du bist stark genug hierfür, das merke ich!“


    Die violette Farbe des Schutzschildes wurde grau, als die Stimme verstummte. Die kleinen Risse wurden mit jedem Schlag größer. Der Schild stand kurz davor, zu zerbrechen wie eine Glasscheibe. Mit letzter Kraft versuchte Lucy, dem entgegenzuwirken. Sie schloss ihre Augen und dachte an ihre Freunde und an ihr Überleben. Ein Wirbelsturm bildete sich unter der Oberfläche. Blitze durchfuhren ihn, bevor er sich in eine Kugel verwandelte. Mehr und mehr wuchs diese, bis sich der Schutzschild öffnete und die Kugel freigab. Sie durchbohrte direkt den Rumpf des Monsters. Kurz darauf löste es sich auf, mit ihm Lucys Schutzschild. Erschöpft sackte diese auf den Boden. Vor Schmerz konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.


    „Ich habe es so satt! Mir tut alles weh. Selbst das Atmen tut weh. Hoffentlich ist das Monster jetzt auch wirklich besiegt.“


    „Das ist es in der Tat. Das hast du hervorragend gemacht. Nun gehe hinter die Tür und befreie mich!“


    Wankend lief sie zur Tür mit nur einem Gedanken: Hinter dieser Tür wartete ein attraktiver Junge, der sie pflegen würde. Einzig dieser Gedanke konnte Lucy noch genug Kraft zum Laufen geben. Ein gleißendes Licht absorbierte sie, als sie die Schwelle erreichte, und brachte sie an ihr lang ersehntes Ziel.


    Hinter der Tür erstreckte sich eine riesige Wiese mit saftig-duftendem Gras, zwischen dem sich gelbe Blumen versteckten. Das Gras und die Blumen wurden von einer warmen Brise umweht, welche sie tanzen ließ unter dem sternenklaren Himmel, der voller Sternschnuppen und vorbeiziehender Kometen war. Die Feuerschweife der Kometen waren atemberaubend und lenkten Lucy einen Augenblick von ihrer eigentlichen Aufgabe ab.


    Sie rannte auf der Wiese umher. Ihr Schmerz war wie weggeblasen. Sie legte sich in das duftende Gras, roch an den Blumen und beobachtete den sich bewegenden, fantastischen Sternenhimmel. Weit und breit war weder ein Monster noch eine Menschenseele. Das Rauschen der Kometen und das Rascheln des Grases waren deutlich zu hören. So musste für sie ein Traum sein: gefahrlos und nahezu idyllisch.


    „Hier will ich nie wieder weg! Das ist genauso schön, wie die Dinge, die Nora uns immer zeigt. Nora … Aleks … Stephen … David … Ich hoffe, euch geht es gut? Ich bleibe noch eine Minute liegen und dann mache ich hier weiter. Okay? Seid mir nicht böse aber der Kampf war wirklich anstrengend. Bitte seid so stark, wie ich es war im Kampf, damit wir uns alle wiedersehen.“


    „Nein! Du bleibst keine weitere Minute mehr liegen. Befreie mich rasch! Ich möchte endlich raus aus meinem Gefängnis! Du bist mir so nahe, ich spüre deine Anwesenheit ganz stark.“


    „Bestimmt ist es alles andere als toll, gefangen zu sein. Aber die eine Minute hätte die Stimme bestimmt noch ausgehalten.“, dachte sich Lucy.


    Widerwillig stand sie wortlos auf und sah sich um, aber außer der Wiese sah sie nichts, was nach einem Gefängnis hätte aussehen können.


    „Wo sollst du denn gefangen sein? Bist du dir sicher, dass es hier in der Nähe ist?“


    „Gehe Richtung Nordosten. Dort muss ich sein.“


    Lange ging Lucy in diese Richtung, doch nichts auf ihrem Pfad sah wie ein Gefängnis aus. Die Wiese erstreckte sich endlos, bald wurden aus den gelben Blumen rote.


    „Da hätte ich auch noch eine Minute länger liegen bleiben können bei dem langen Weg.“, dachte Lucy laut.


    „Egoistisches Mädchen. Ich leide hier schon so lang. Begegne meinem Leiden gefälligst mit Respekt!“, ermahnte die Stimme sie.


    „Das mache ich. Spürst du mich jetzt mehr?“


    „Du bist da! Du bist endlich angekommen!“, rief die Stimme freudig.


    Plötzlich tat sich unter ihr ein Loch auf, in das sie fiel. Unsanft landete Lucy auf ihrem Gesäß in einer Höhle.


    „Wow!“, sagte sie laut, als sie sich die Höhle anschaute.


    Die Wände waren geschmückt mit Blumen in allen Farben. Sogar die Decke war bewachsen von diesen. Kleine Fackeln erleuchteten die Höhle mit einem warmen Licht, dass die Haut sanft streichelte. Sofort pflückte Lucy eine Blume und roch an ihr. Der süße Duft ließ sie glücklich werden und sie war gezwungen, an allen Blumen in der Höhle zu riechen und so ging sie von einer zur nächsten. Dann pflückte sie noch einige von ihnen und machte sich daraus einen Kranz, den sie sich aufsetzte.


    Die Blumen, die sie pflückte, verbargen eine Kammer.


    „Dort drin bin ich gefangen. Ich fühle meinen Körper ganz stark. Öffne bitte den Deckel! Lass mich raus, bitte!“, schrie die Stimme aufgeregt.


    Vorsichtig begab Lucy sich in die Kammer, in welcher ein Sarg lag. Drei Fackeln an der Wand ließen seichtes Licht auf ihn fallen. Mit einem Ruck öffnete Lucy den Sargdeckel und eine mit Ungeziefer gefütterte Leiche offenbarte sich ihr. Sie schreckte zurück. Ein fauliger Duft ließ umgehend alle Blumen verwelken.


    Aus dem Sarg hörte man ein leises Geräusch, als das Leben wieder Einkehr in den fauligen Körper hielt. Es fiel ihm schwer aufzustehen nach der scheinbar langen Zeit der Gefangenschaft. Insgeheim hoffte Lucy, dass der Körper in dem Sarg liegen bliebe, dann müsste sie den Anblick nicht noch einmal ertragen. Wehleidig sah sie sich um. Karge, braune Wände und tote Pflanzen waren alles, was sie sehen konnte. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. Mit strengem Gesicht versuchte sie, sich dies nicht anmerken zu lassen.


    „Und wie soll ich hier wieder raus kommen? Und wieso sind all die schönen Blumen eingegangen?“, fragte sich Lucy leise.


    „Wegen mir gingen die Blumen ein. Es war nicht meine Absicht, dich zu ängstigen. Nun werde ich dir hier heraushelfen.“, antwortet ihr die Stimme.


    „Nein, nein. Ist schon gut. Ich finde hier selbst einen Weg raus.“, erwiderte sie, während sie an eine Wand schaute.


    „Dreh dich um! Ich habe mich schon längst regeneriert.“


    Langsam drehte Lucy den Kopf in Richtung der Stimme. Ihre Augen waren dabei geschlossen. Einen Spalt weit öffnete sie dann ihre Augen und das, was sie dann erblickte, sah nicht mehr nach einer Leiche aus. Ein kleines Mädchen stand nun vor ihr. Lockig und golden war ihr Haar. Ihr Gesicht war bezaubernd süß für ein Kind. In der rechten Hand hielt es einen aufgespannten Regenschirm.


    „Ich danke dir für deine Hilfe.“, sagte das kleine Mädchen und blinzelte dreimal.


    Prompt befanden sich beide auf der großen Wiese. Sofort legte sich Lucy auf die Wiese und holte ihre ihr vorhin nicht gegönnte Minute nach. Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag sie da, die Sterne beobachtend. Ihre Vorstellung ließ die Kometen Gesichter bekommen, die sie anlachten.


    „Ist es jetzt vorbei?“, fragte sie vorsichtig.


    „Ja, nun bin ich frei und kann meinem Meister wieder huldigen. Wie sehr habe ich es vermisst, seinen Befehlen Folge leisten zu können. Ich werde dir auf ewig dankbar sein.“


    „Ach was. Das habe ich gerne gemacht, glaube ich.“


    „Umso mehr schmerzt es mich, dass du nun sterben musst. Kommt runter, ihr großen Kometen, und tötet das Mädchen.“


    „Bitte was?“


    Die Kometen kamen auf Lucy zugeflogen. Je näher sie kamen, desto mehr nahm sie die gewaltige Größe dieser Steinbrocken wahr.


    „Am Himmel sahen sie so klein und niedlich aus. Und sie lächelten so lieb. Warum tust du mir das an?“, fragte Lucy das Mädchen sauer.


    Konzentriert stand sie dabei auf. Ihr Schutzschild erschien dieses Mal von ganz allein. Gerade so konnte er die gewaltigen Kometen davon abhalten, sie zu töten. Als diese den Schutzschild berührten, kehrten sie sogleich zurück in ihre vorherige Laufbahn.


    „Oh, das habe ich vergessen. Du besitzt eine starke Kraft. Gut, dann muss ich es selbst in die Hand nehmen.“


    Das kleine Mädchen löste sich in Luft auf, um dann unbemerkt hinter Lucy zu erscheinen.


    „Dein Schutzschild hilft dir vielleicht gegen Traumsachen. Ich hingegen bin real. Du hast die Kometen vorhin so sehr bewundert. Wie wäre es, wenn du dich zu ihnen gesellst?“


    Das Mädchen hob seine Hand. Gleichzeitig konnte sie damit auch Lucy in die Luft hochheben. Ihr Körper schwebte in der Luft.


    „Dann werde ich dich mal einschlafen lassen.“, sagte das Mädchen und schnippte mit den Fingern.


    Lucy fielen die Augen zu und wehrlos beförderte ein leichter Atemhauch des Kindes sie in den Sternenhimmel. Mit Schallgeschwindigkeit schnellte ihr Körper nun durch den Himmel und es würde sicher nicht lange dauern, bis die Hitze nichts mehr von ihr übrig ließ.


    „Ehe du dich versiehst, wirst du nur noch Asche in der Atmosphäre sein. Schade, bestimmt hätten wir gute Freundinnen sein können, würde ich an eure menschlichen Emotionen glauben.“


    


    Kichernd stand das Mädchen auf der Wiese, als sie dabei zuschaute, wie Lucy am Himmel entlang trieb, bis es die Anwesenheit eines anderen Gastes bemerkte.


    „Kinuteros! Was treibt dich denn hier her? Bewunderst du meine Arbeit?“, fragte es boshaft.


    „Der Mensch hat es tatsächlich geschafft, dich zu befreien. Da wundert es mich schon ein bisschen, dass er dir hilflos ausgeliefert war. Sei es drum, du hast mir eine Sorge aus dem Weg geräumt.“, sprach Kinuteros´ Fratze, die versteckt im Gras lag.


    „Mein Meister wird sicherlich erfreut sein, mich wiederzusehen. Du hingegen siehst nicht glücklich aus? Hast du Angst, ich könnte mich wieder gegen euch erheben wie zur damaligen Zeit? Höre auf, dir Sorgen zu machen! Das wird nicht noch einmal passieren. Wobei es sehr erfreulich war, gegen Götter euresgleichen zu kämpfen. Euch eurer Brüder und Schwestern zu berauben und ihre Körper auszuhöhlen. Sag mir eines! Erkennst du den Körper, den ich mir aneignete, oder ist dein Gedächtnis in den Jahrtausenden gealtert?“


    „Schweig Ungeziefer, sonst wirst du diesen Ort hier nicht lebend verlassen! Niemals verzeihe ich euch euer Handeln. Jetzt muss ich euch wohl vorerst am Leben lassen. Aber glaubt mir, irgendwann wird mir eine Chance zuteil, euch für das zu bestrafen, was ihr getan habt. Bete dafür, dass wir uns nie wieder sehen werden!“


    „Weswegen bist du so ungestüm, großer Kinuteros? Von nun an sind wir Verbündete. Lass uns zusammenhalten, immerhin steht dein großer Tag schon bald bevor.“


    „Wie kannst du Wissen darüber hegen?“


    „Dachtest du, dass mich vor dem Mädchen niemand besuchen kam? Zeiten ändern sich. Warte ab und du wirst wissen, wovon ich spreche!“


    


    Wortlos auf die letzte Aussage des Mädchens verschwand Kinuteros und besuchte den weißen Raum, in dem Nora ungeduldig mit dem Schattenmann verharrte.


    „Ist es ein Fehler ihm zu helfen? Ist es ein Fehler, meine Freunde allein zu lassen? Wenn ich nur wüsste, wie es ihnen geht.“


    Unruhig suchte sie nach einer Tür oder etwas, wodurch sie hier raus käme. Der Schattenmann hingegen stand regungslos am selben Ort, sagte und tat nichts. Diese Stille wollte Nora durchbrechen.


    „Sag mir Schattenmann, geht es meinen Freunden gut? Ich kann sie nicht spüren.“, sprach sie zu ihm voller Sorge.


    Zuerst schwieg er sie nur an, doch um sie in Sicherheit zu wiegen, antwortete er ihr: „Mach dir keine Sorgen. Ihnen geht es blendend und sie erledigen ihre Aufgaben vollkommen zu meiner Zufriedenheit. Du kannst stolz auf sie sein. Sie sind wahre Kämpfernaturen. Wohlmöglich habe ich sie im ersten Moment weit unterschätzt.“


    Lautes Gelächter strömte durch den weißen Raum, als Kinuteros seine Anwesenheit kundtat. Nora wusste sofort, dass er es sein musste.


    „Ich hab den Kindern das ebenso wenig zugetraut. Dazu kommen deine kleinen Kreaturen, die mir in meinen Plänen zwischen funkten. Wie kannst du es wagen, deine Lakaien gegen mich zu verwenden!? Nun musste ich meine wertvolle Zeit verschwenden, nur um dich aufzusuchen.“, sprach er.


    „Bruder, wie konntest du mich hier finden?“, fragte ihn der Schattenmann aufgebracht.


    „Das ist mein kleines Geheimnis. Du weißt doch, dass ich diese stets für mich behalte. Jedoch dachte ich nicht, dass du es wagst, ein Kind anzulügen. Du erzählst ihr absichtlich Lügengeschichten.“


    „Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus.“


    „Das sagst du zu mir? Schließlich setzt du alles daran, mich aufhalten zu wollen! Weswegen sonst opferst du das Leben der Freunde meiner Mutter? Doch nur, um deine Schergen zu befreien! Denkst du wirklich, dass sie mich dieses Mal aufhalten können? Du hast wohl scheinbar vergessen, wer sie weggesperrt hat und aus welchem Grunde dies geschehen musste! Nun denkst du wirklich, dass sie dich als ihren Meister akzeptieren werden, deinen Befehlen gehorchen werden und mir Schaden zufügen können?“


    Ganz außer sich verfolgte Nora das Gespräch zwischen den beiden und sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Ungefrtagt mischte sich Nora in das Gespräch ein: „Was ist mit meinen Freunden? Schattenmann, du hast gesagt, dass es ihnen gut ginge? Los! Hole sie sofort raus aus ihren Prüfungen! Wir finden einen anderen Weg, um Kinuteros zu stoppen! Ich werde nicht zulassen, dass sie sterben! Eher ramme ich mir ein Messer in mein Herz, um Kinuteros auszuhalten!“


    „Hörst du, Bruder? Meine Mutter ist ganz außer sich, dass du sie belogen hast. Du böser Schelm. Weiß sie, dass nur meine Wenigkeit in der Lage ist, in den heiligen Gebieten ein- und auszugehen?“


    „Los, Kinuteros. Rette sie! Sonst werde ich mir ein Messer in mein Herz rammen.“


    „Törichte Mutter!“, unterbrach Kinuteros sie hallend. „Damit wirst du sie auch nicht retten können. Ich werde sehen, ob ich in der Lage bin, eine gute Tat auszuführen. Doch wisse, dass dies einen Preis haben wird!“


    „Unsere oberste Priorität ist es, meinen Bruder davon abzuhalten, auf Erden wandern zu können. Nora, es tut mir leid, falls deine Freunde leiden müssen. Es gibt keinen anderen Weg. Was sind schon vier Menschenleben, gemessen am Rest der ganzen Menschheit? Denk nicht so egoistisch!“, versuchte der Schattenmann ihr ins Gewissen zu reden.


    „Mir sind die anderen Menschen augenblicklich egal! Es geht hier um meine Freunde.“


    Als Nora dies aussprach, wandte sie sich ohne zu zögern Hilfe suchend an Kinuteros.


    „Rette sie und ich werde dir nicht mehr länger im Wege stehen.“


    „Mutter, das ist so ein nettes Geschenk von dir. Selbstverständlich werde ich deiner Bitte entgegenkommen. Siehst du, Bruder! Das ist die Art und Weise, wie eine Familie miteinander umzugehen hat.“, sagte Kinuteros, bevor er verschwand.


    Tosend und tobend wütete der Schattenmann im weißen Raum.


    „Du dummer Mensch! Dann werde ich ihn eben ohne Hilfe deinerseits aufhalten. Und wenn ich dich dafür töten muss! Vorerst wirst du hier bleiben, bis ich weiß, was ich als Nächstes zu tun habe.“


    Sein Körper verschwand. Nora blieb allein zurück. Voller Sorgen in ihrem Herzen fing sie an, für ihre Freunde zu beten.


    

  


  
    XIV - Spinnenplage


    


    Blutüberströmt reiste die Einsamkeit weiter. Das Dorf lag schon weit hinter ihr, wie auch die schwarzen Rauchschwaden, die aus diesem aufstiegen. Der Geruch des Todes aber war ihr stetiger Begleiter. Ebenfalls das Blut an ihrem Körper, was sie nicht abwaschen konnte. Süßlich kitzelte es ihre Nase. Benommen und mit weichen Knien fiel ihr das Vorankommen sichtlich schwer. Jede Sekunde dachte sie an die toten Körper, für die sie verantwortlich war. Die Einsamkeit bereute ihre Tat zutiefst, doch wusste sie keinen besseren Weg, um lebendig aus dem Dorf entkommen zu können. Auf ihrem Körper tummelten sich die Maden. Schamlos nutzten sie ihre geistige Abwesenheit aus und nährten sich am Blut der Dorfbewohner, welches an ihr klebte, bevor sie gleich darauf wieder zurück in den Körper krochen, um der Einsamkeit ein seltsames Gefühl zu schenken. Es ließ ihren Brustkorb von innen zu klopfen beginnen. Kaum war ihr ein Luftholen möglich, kaum noch konnte sie laufen. Noch weicher als vor wenigen Momenten wurden ihre Knie im Gang. Das Gefühl verflog sogleich und ließ nur eine pochende Leere als Nachgeschmack über, die sofort anfing, nach mehr zu verlangen. Je länger dieses Pochen anhielt, desto schwerer fiel es der Einsamkeit, Luft zu holen. Der Durst nach neuem Blut wurde stärker.


    Berauscht von dem soeben erlebten Gefühl, fragte sie sich, ob sie wohlmöglich einen Freudenfluss gefunden hätte, tief vergraben in der roten Flüssigkeit von Menschen versteckt. Zielsicher suchte sie neue Menschen auf, denn unbedingt musste sie dieses Gefühl noch einmal verspüren; dieses Gefühl der Befriedigung, dieses Gefühl, was sie hinterher kaum atmen ließ. Wieder sicher im Gange hielten ihre Augen Ausschau nach anderen Dörfern, bis sie schließlich auf eines trafen. Im tiefen Dickicht eines Waldes versteckte es sich. In einem biederen Ton befahl die Leere, erschaffen von den Maden, auch hier jeden Menschen zu töten, um den berauschenden Augenblick erneut erleben zu können. Mit starrem Blick betrat die Einsamkeit das Walddorf. Brutal schlachtete sie auf Geheiß der Maden sämtlichen Dorfbewohnern ihr Haupt ab. Quälende, jammernde Schreie eines jeden Sterbenden ließen sämtliche Vögel im Wald aufgeschreckt davonfliegen, vertrieben das zwitschernde Gefieder für immer aus diesem. Heute ist es nur noch ein stiller Wald, nicht einmal der Wind traut sich in diesen, aus Furcht, die Einsamkeit könnte irgendwann zurückkehren.


    Noch Tage nach dem ersten Blutbad rann das Blut aus den toten Körpern der Dorfbewohner des einst „Idyllischen Dorfes“. Es suchte sich einen Weg in die Erde und letztlich bahnte es sich zu dem schlammigen Boden am Grunde des Brunnens. Zielsicher tropfte es auf die Überreste des toten Jungen. Leise begann sein Lachen im Brunnen zu hallen, bis es dann laut durch das Dorf hallte, als er sich aufmachte, um der Einsamkeit einen Besuch abzustatten.


    


    Klitschnass wurde Stephen, als er nach einer Unterkunft suchte, die ihm vor dem Regenfall schützen sollte, der auf ihn niederging. Er stellte sich unter eine Bushaltestelle, die nur wenige Meter vor ihm lag. Von dort beobachtete er das Treiben eine Weile lang. Grau war der Himmel, dick die Wolken. Kein Lichtstrahl konnte die mit Wasser gefüllten Wolken durchbrechen. Lediglich vereinzelte Straßenlaternen spendeten bedingt ein wenig Licht und Blitze, die hin und durch die Wolkendecke streiften. Klackend trommelte der Regen rhythmisch auf das Dach der Bushaltestelle. Wind wehte beinahe orkanartig durch die Bäume. Blätter wirbelten aufgebracht durch die Luft. Straßen, die nicht aus Stein bestanden, wurden matschig. Sie konnten kaum so viel Wasser auf einmal aufsaugen, wie vom Himmel niederging. Pfützen bildeten sich und einige von ihnen verbanden sich und formten einen kleinen Teich. Durch das kristallklare Wasser sah man Fische schwimmen, immer dann, wenn ein Blitz am Himmel aufzuckte. Stephen mochte das Wetter. Bei Regen roch die Luft immer so frisch. Die kühlen Brisen bereiteten ihm eine wohlige Gänsehaut und ein Kribbeln durchfuhr seinen Körper. Auch wenn das hier surreal war, empfand er es als perfekt. Durch die gläsernen Wände der Bushaltestelle schaute er sich ein wenig um. Alles sah, bis auf den sich gebildeten See, recht normal aus. Zu normal für ihn, als er darüber nachdachte, dass er sich in einer Traumwelt befand. Hinter der Bushaltestelle erspähte er dank den Blitzen eine Kleinstadt. Autos parkten vor den Häusern, leere Verkaufsstände standen vereinzelt herum. Vor der Bushaltestelle befand sich ein großes Feld. Der Boden von diesem lag brach, mit wenigen Stellen, auf denen Unkraut wuchs. Als der Regen nachließ, lichteten sich die Wolken umgehend. Sonnenstrahlen wärmten die abgekühlte Umgebung auf. Stephen ging zu der Kleinstadt und lief durch ihre Straßen. Die Häuser und die darin liegenden Wohnungen waren alle leer, die Fenster allesamt nackt und keinerlei Leben war hier zu spüren. Es war wie eine Kulisse, bei der man vergaß, das nötige Equipment aufzustellen. Sogar die Bäume wirkten leblos, wobei sie in voller Blätterpracht vereinzelt die Stadt zierten. Wäre die Kleinstadt lebendig gewesen, wäre alles vorhanden gewesen, was notwendig wäre, um sich hier wohlzufühlen. Er lief an Bäckereien, Supermärkten, einer Schule und einer Schwimmhalle vorbei. Die Straßen waren lang gezogen, die Häuser ein Traum. Genauso stellt man sich die perfekte Kleinstadt vor, in die Großstädter flüchteten, wenn ihnen der Smog und die Unruhe zu viel wurden.


    


    Ein wenig versank Stephen in diesen recht friedlichen Anblick, der, durch die aufbrechende Wolkendecke und das damit sacht hinabfallende Sonnenlicht, beinahe schon zu schön war, um wahr zu sein. Er setzte sich auf eine nah gelegene Bank und schaute einfach nur so auf die Kleinstadt, wobei er die Luft und das Sonnenlicht, welche sein Gesicht kitzelten, genoss. Einige Kilometer entfernt sah er durch die Häuser einen großen Hügel.


    „Sicher ist die Aussicht von dort oben großartig.“, dachte er sich und brach sofort dahin auf.


    Nach nur wenigen Minuten befand er sich außerhalb der Kleinstadt und neben ihm erstreckten sich weite Felder mit goldenen Weizenähren, die sich im Wind zur Seite neigten. Ein Funkeln durch das Sonnenlicht suchte man bei ihnen vergeblich. Matt und glanzlos wehten sie im Sonnenlicht. Dennoch nahm sich Stephen eine Ähre. Er kaute auf ihr herum. Sie war geschmackslos.


    „Aua!“, sagte er plötzlich mit einem schmerzverzerrten Gesicht.


    Beim Kauen verwandelte sich die Ähre zu einem Stein, den Stephen umgehend ausspuckte.


    „Doofer Weizen. Nun gut, was habe ich auch erwartet? Ich bin gespannt, wie die Aussicht ist.“


    Die Wolken kehrten zurück und verdeckten wieder den Himmel. Erneut fiel leichter Regen nieder. Es wurde mit einem Mal dunkel und nun fand Stephen dieses Wetter schrecklich. Weit und breit fand er nichts, um sich vor dem Regenfall schützen zu können, welcher immer stärker niederging. Auf dem Hügel erblickte er einige Bäume. Schnellstmöglich ging er in ihre Richtung, hoffte er unter ihrem Blätterdickicht Schutz zu finden. Vor ihm lag nur noch eine Kleingartensiedlung, die er durchschreiten musste. Kleine modrige Hütten bildeten diese. Allesamt waren sie durchsetzt mit Kletterpflanzen und dornigen Rosenranken, die über ihnen und dem Weg wucherten. Je näher er den Hütten kam, desto öfter musste er sich die Augen reiben. Es wurden immer mehr Pflanzen, die sich auf dem Weg ränkelten, diesen fast unpassierbar machten. Zuerst dachte er nur, dass es eine Täuschung sei, doch spielten seine Augen ihm keinen Streich.


    „Sei vorsichtig, wenn du diesen Weg beschreitest! Die Pflanzen sind nicht so leblos, wie die Stadt, aus der du gerade kommst. Sie werden dich versuchen, von deinem Pfad abzubringen, indem sie dich versuchen, zu töten.“, sprach eine jungenhafte Kinderstimme zu ihm.


    „Wer bist du?“, fragte Stephen überrascht.


    „Der, wegen dem du hier bist. Es sind so viele Sonnen und Monde vergangen, die meinen Augen verwehrt blieben. Wie gerne würde ich wieder ihr Licht fühlen wollen, in der Sonne tanzen oder auf weichem Gras liegen wollen und darauf liegend den Sternen zusehen, wenn sie funkeln. Spute dich und befreie mich! Aber pass auf dich auf. Neben den Pflanzen gibt es auch Fallen, die deinen Tod wollen. Betrittst du diesen Weg, wirst du dich in einem Labyrinth wiederfinden. Es wird mit etlichen Fallen versehen sein. Sei achtsam, wohin du deine Füße setzt! Im schlimmsten Fall könntest du einen verlieren.“, warnte die Stimme ihn.


    „Wenn ich sterbe, probiere ich es halt noch einmal. Einer der Versuche wird schon klappen, um dich hier rauszuholen.“, sagte Stephen besonnen.


    „Narr! Stirbst du hier, stirbt auch dein schlafender Körper. Der Meister hat dir wohl die Regeln dieses Gebietes vorenthalten? Du befindest dich in der Krabbelsiedlung, einem heiligen Ort. Jeder Träumende, der hier stirbt, stirbt auch in der realen Welt. Deswegen wurden die Orte versiegelt und nur Erwählte, deren Kraft groß genug ist, um hier zu überleben, haben Zugang. Zeige, was du kannst! Ich lasse mir gerne die Zeit vertreiben. Weißt du, so allein kann es schon sehr langweilig werden.“


    Ungläubig sahen Stephens Augen aus. Er wollte es nicht riskieren, der Stimme keinen Glauben zu schenken. Verängstigt sah er auf den Weg, der von den Pflanzen eingenommen wurde. Fest nahm er sich vor, lebendig zurückzukehren. Sein Blick wurde stählern, bevor er den Pfad betrat. Vorsichtig und langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Zu dunkel war es, als dass er viel riskieren konnte. Eine Weile lang funktionierte sein langsames Vorgehen, bis die Pflanzen anfingen, weiter zu sprießen. Die Knospen der Rosenpflanzen sonderten eine gelbe Flüssigkeit ab, die anfing zu qualmen. Neben der Dunkelheit, die ohnehin schon vorherrschend war, wurde ihm die Sicht auf den Weg nun ganz versperrt. Einige Blitze flackerten vereinzelt am Himmel. Kaum etwas konnten sie bewirken. Ihr Licht wurde absorbiert vom Rauch, dennoch konnte Stephen dank ihrer Hilfe in etwa erahnen, wo der Weg entlang führte. Es schien ihm so, als würde ihm jemand helfen wollen.


    Der Rauch war hingegen nur der Auslöser für das Labyrinth, was sich ungehindert, versteckt in diesem, bildete. Ein leichtes Erdrütteln zerstörte ein paar der Holzhütten, woraufhin sich vor Stephen neue Wege erstreckten. Dichte Hecken sprossen aus dem Boden. Sie wuchsen umgehend meterhoch um ihn herum. Um zu verhindern, dass jemand durch sie hindurchkroch, verwandelte sich ihr saftiges Grün zu Stahl. Viele kleine Irrwege waren nun bereit, von Stephen betreten zu werden und am Ausgang des Labyrinths wartete schon eine Überraschung auf ihn. Eine große Kiste erschien am Ende des Weges, bereit dafür, geöffnet zu werden.


    


    Als der Rauch sich lichtete, schaute Stephen auf die stählernen Hecken mitsamt den Wegen, die ihm zur Auswahl standen. Der Eingang hinter ihm hatte sich geschlossen, sodass ein Umkehren ausgeschlossen war. Aus jeder Ecke hörte er ein Rauschen. Er entschied sich, zuerst geradeaus zu laufen. Schon nach einigen Metern teilte sich der Weg auf. Gerne hätte er sehen wollen, was sich auf den Wegen verbarg, doch spiegelähnliche Flächen ließen dies nicht zu. Um zu wissen, was ihn erwartete, musste er durch diese Flächen laufen. Er ging nach links, bis er vor der Spiegelfläche stand. Vorsichtig berührte er diese, was ihn auf den dahinterliegenden Weg brachte. Ein erneuter Blitz enttarnte eine nahezu unsichtbare Schnur an dessen Boden, die vor Stephen verborgen blieb. Als er über sie lief, brach der Boden weg, lediglich ein kleiner Rest blieb übrig. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Schnur zu greifen, um dem tiefen Schlund, der sich unter ihm auftat, zu entgehen. Diese war so dünn, dass sie ihm langsam ins Fleisch schnitt. Ein schmerzerfüllter Schrei verließ seinen Mund, als die Schnur ruckartig drei Meter in die Höhe fuhr. Der Rückweg mitsamt der Spiegelfläche war verschwunden, als er seinen Kopf drehte. Um sich zu retten, konnte er sich nur auf den gegenüberliegenden Restweg schwingen.


    Betäubt vom Schmerz versuchte er hin- und herzuschwingen, was ihm kaum gelang, zu sehr brannten die Wunden auf seinen Handflächen. Im Angesicht des Todes war dies nur ein kleiner Makel. Unter ihm bohrten sich derweil Dutzende spitze Holzpflöcke nach oben. Mit voller Kraft versuchte er nun noch stärker zu schwingen, bis seine Hände sich dann öffneten und er nur knapp auf dem vor ihm liegenden Weg landete. Ohne sich Zeit zu lassen, ging er geschwind durch die Spiegelfläche, aus Angst, dass noch mehr hätte wegbrechen können.


    Stephen dachte, dass er sich kurz ausruhen konnte. Das Labyrinth hatte gänzlich andere Pläne mit ihm. Ausgelaugt setzte er sich auf den Boden und sah auf seine Hände. Die Schnur hatte tief reingeschnitten. Er riss etwas von seinem T-Shirt ab und verband sich damit die Hände, um den Schmerz und die Blutung ein wenig zu verringern. Von hinten kamen währenddessen unbemerkt einige Ranken auf ihn zu. Noch bevor er sich die zweite Hand verbinden konnte, wurde er von diesen fest umschlungen. Vehement wehrte er sich gegen die Umklammerung, doch allein konnte er sich aus dieser Lage nicht befreien, denn die Ranken ließen sich nicht durchreißen. Egal wie fest er an ihnen riss. Mit immer fester werdendem Druck wollten sie es ihm unmöglich machen zu atmen und langsam blieb ihm die Luft weg.


    „Tu etwas, Kind! Sonst wirst du gleich zu Boden gehen. Es wäre durchaus ein Katastrophe, wenn du stirbst, bevor du mich retten konntest, oder?“


    „Hör doch auf mit deinem Gefasel! Ich kann mich ... gerade nicht mal selbst retten. Es wird langsam wirklich schwer, zu atmen. Sag mir, was ich tun kann?“, fragte Stephen die Stimme.


    Diese blieb stumm. Stattdessen erschien ein Licht vor ihm. Es umhüllte ein rostiges Schwert. Klein und abgenutzt genoss es den Schein des Lichtes, was es für kurze Zeit edel und anmutig wirken ließ. Seine Hände versuchten, nach dem Schwert zu greifen. Die Ranken waren über dieses Geschenk weniger erfreut und versuchten alles, um Stephen daran zu hindern, es in seine Finger zu bekommen. Noch mehr Druck übten sie auf seinen Körper aus, was Stephens Schmerz und Atemnot stärker werden ließ. Dennoch gelang es ihm, das Schwert zu ergreifen. Als er es berührte, heilten die Wunden an seinen Händen. Sofort schlug er es gegen die Ranken, welche sich auflösten. Befreit von ihnen atmete er tief durch, dann drehte er sich um und stutze mit dem Schwert auch die Restlichen. Gestärkt durch das Schwert und mit ihm in seiner Hand war es nun ein leichtes Spiel für ihn, sich durch dieses Labyrinth zu kämpfen. Niemals hätte er dem Schwert solche Macht zugetraut. Es blinkte bei Gefahr und enttarnte sämtliche Fallen im Labyrinth. Fast schon kam es Stephen zu einfach vor, das Ende des Labyrinthes zu erreichen. Es dauerte nicht lang und er erreichte einen langen Weg, dessen Ende mit Bäumen geschmückt war. Er schien sich sicher, dass er den Ausgang gefunden hatte. Hastig rannte er in die Richtung der Bäume und unter ihren Kronen stand die große Kiste. Fasziniert von den funkelnden Edelsteinen, die das Holz der Kiste schmückten, ging er behutsam auf diese zu. Während er sich aus dem Labyrinth entfernte, verschwanden die stählernen Hecken. Die Kleingartensiedlung erschien wieder mit all den morschen Hütten, als sei sie nie fort gewesen. Die Rosenranken und Schlingpflanzen hingegen waren alle verschwunden.


    „Es sieht so aus, als hättest du mich gefunden. Nun öffne die Kiste und befreie mich!“, sagte die Stimme voller Aufregung.


    „Nun kannst du zu mir sprechen, aber als ich dich um Rat gefragt habe, hast du geschwiegen? Erst mal werde ich die Aussicht auf dem Hügel genießen.“, sagte Stephen griesgrämig.


    „Wie kannst du es wagen, mich in meiner Qual noch länger ausharren zu lassen?“, fragte ihn die Stimme traurig.


    „Indem ich einfach auf den Hügel laufe. Wie lang bist du hier schon gefangen? Meinst du, da muss ich mich jetzt extra beeilen?“


    Stephen ließ die Kiste nach seinen Worten ungeöffnet stehen und begab sich in Richtung des Hügels. Er musste durch einen Wald, dem es an Leben fehlte, hindurch. Es gab weder Vogelgezwitscher in diesem, noch erzeugte der Wind beim Wehen durch das Blätterdach irgendwelche Geräusche. Stephen trat auf einen Stock, der vor ihm lag. Stumm zerbrach dieser. Ungeachtet dessen betrat er den Wald. Doch anstatt zwischen Bäumen zu stehen, befand er sich wieder am Ende des Weges der Kleingartensiedlung, direkt vor der Kiste.


    „Du befreist mich, bevor du irgendetwas anderem nachgehst, denn dafür bist du hier! Du bist hier, um mir zu helfen, nicht um irgendwelche menschliche Bedürfnisse zu befriedigen!“, zeterte die Stimme vehement.


    „Du hast mich hier hergebracht? Dann befreie dich selbst, wenn du zu solchen Dingen fähig bist!“, erwiderte Stephen sauer.


    Erneut lief er zum Wald und wollte einen Fuß hineinsetzen. Ein weiteres Mal stand er vor der Kiste am Ende des Weges. Dieses Schauspiel wiederholte sich einige Male, bis Stephen aufgab, auf den Hügel zu wollen.


    „Da drin bist du also? Was ist, wenn ich nun einfach abwarte, bis ich aufwache aus diesem Traum? Das Labyrinth ist weg, die mordlustigen Pflanzen und die Fallen ebenfalls. Ich bin also in Sicherheit, richtig? Ich denke, du bist dann echt am Arsch, wenn sich mein Körper auflöst und du weiterhin gefangen bist.“, ärgerte er die Stimme.


    „Frecher Junge! Zügele deine Zunge! Erbringe einem Leidenden etwas mehr Respekt. Ich bitte nett um deine Hilfe und du verwehrst mir diese mit deiner frechen Art. Was denkst du, wer dir vorhin die Blitze sendete?“


    „Darf ich auf den Hügel gehen, wenn ich die Kiste geöffnet habe?“


    „Was kümmert es mich, was du dann machst?“


    „Dann werde ich dich mal befreien, auch wenn du gar nicht nett bist.“


    


    Mit Leichtigkeit öffnete Stephen den Deckel und erschrak fürchterlich, als er einen fauligen Körper, umwoben von Spinnweben, darin fand. Daneben befanden sich auch eine Menge Kokons, randvoll mit Spinneneiern, darin.


    „Befreie meinen Körper von den Spinnweben, sie schwächen ihn.“


    „Ich soll das Ding anfassen? Niemals! Das ist wirklich eklig!“


    „Mach schnell, sonst schlüpfen die ... zu spät!“


    Knackend zerbrachen die Kokons und kleine grüne Spinnen krabbelten zuhauf aus diesen. Stephen zertrat mit Leichtigkeit eine nach der anderen und versuchte nebenher, den Körper aus der Kiste zu holen. Er beugte sich hinüber, als er vielen Spinnen das Leben nahm.


    „Was du dir da Sorgen machst. Die sind nun wirklich kein Hindernis.“, sagte Stephen gelassen.


    Leichtgläubig, dass die Spinnen gefahrlos seien, bemerkte er nicht, dass diese an ihm hinaufkrabbelten. Eine von ihnen krabbelte unter sein T-Shirt und biss ihn in den Nacken. Sofort stoppte Stephen die Aktion, den Körper hinausholen zu wollen und versuchte weiter, die Spinnen durch zertreten zu dezimieren. Die Spinne auf seinem Körper injizierte ihm ein Gift und seine Sehkraft war für einen kurzen Moment getrübt. Die Spinnen hatten nun genug Zeit, sich zu transformieren. Ihre kleinen schmächtigen Körper wuchsen auf die Größe von Abrissbirnen. Ihre eben noch weichen Beinchen formten sich zu baumstammdicken Beinen und die Spinnenköpfen wurden ersetzt durch weiße Totenköpfe mit einem roten Kreuz auf der Stirn. Nach ihrer Transformation begannen sie eifrig Spinnweben zu produzieren, die alles bedeckten, was in der näheren Umgebung vorhanden war. Die Verwandlung kostete den Spinnen einiges an Energie. Jede verspeiste einen Teil des Körpers, der noch immer in der Kiste lag. Danach bildeten sie einen großen Kreis, von dem Stephen der Mittelpunkt war. Die Spinnen sahen kampfbereit aus.


    Die Wirkung des Giftes in Stephens Körper hielt einige Minuten an, bis sein Schwert strahlte und die Wirkung verschwinden ließ. Kaum konnte Stephen wieder richtig sehen, blickte er auf die riesigen Spinnen, die sich ringsum um ihn tummelten. Sein einziger Gedanke war es, wegzurennen. Doch egal, in welche Richtung er schaute, war dies unmöglich für ihn.


    „Die ... sind ... riesig! Und eklig. Ich hätte einfach abwarten sollen. Abwarten, bis ich aufwache und dann wäre ich nicht in so eine Situation gekommen. Einfach großartig! Hätte ich mich mal durchgesetzt und darauf bestanden, erst die Aussicht genießen zu können. Aber nein, ich höre natürlich auf eine doofe Stimme. Was soll ich denn jetzt machen?“


    „Zügele deinen Ton und töte die Spinnen! Sie haben mich gefressen. Du musst meinen Körper retten. Wie soll ich ohne ihn existieren?“


    „Dann werde ich mal versuchen, ein Held zu sein und den Angsthasen, der in mir wohnt, zu unterdrücken. Denn wenn ich hierbei wirklich sterben sollte, soll niemand sagen, dass ich ein Feigling war! Kommt her! Einige von euch werde ich bestimmt vernichtet bekommen.“, schrie Stephen und rannte ohne einen Plan auf die Spinnen zu.


    Sein Schwert hielt er dabei hoch und durch seinen Mut verwandelte es sich. Die kleine rostige und stumpfe Klinge streckte sich auf zwei Meter und kleine funkelnde Steinchen setzten sich auf die Klinge. Sie war nun scharf genug, um sogar das härteste Metall zu schneiden. Der Griff vergoldete sich und umschlang Stephens Hand. Sie wurde eins mit dem Schwert und Unmengen an Energie durchfuhren Stephens Körper. Die Kraft des Schwertes verlieh ihm eine Rüstung. Strahlender als die Sonne, blendete ihr Glanz die Spinnen kurzzeitig. Sie verkrochen sich unter ihren Netzen, um sich von der Blendung zu erholen, doch Stephen ließ die Verstecke nicht lange unberührt. Wie ein edler Ritter schwang er sein Schwert, zerstörte damit zuerst die Netze, bevor er sich an die Spinnen wagte. Eine nach der anderen streckte er mutig nieder. Zerteilt lagen ihre Körper um Stephen verteilt. Er konnte es kaum glauben, dass er aus dieser Situation als Sieger hervorging. Als er der letzten, für ihn sichtbaren, Spinne das Lebenslicht raubte, begann er umgehend die Körperteile aus den leicht zersetzten Überresten herauszuholen. Für Stephen war es kein angenehmes Gefühl, in den flüssigen Spinnenkörpern nach dem Unbekannten zu suchen. Ein beißender Geruch ließ ihn kaum zu Luft kommen, aber er versuchte an etwas Schönes zu denken, damit dieser Horror ein schnelles Ende nahm. Nach und nach fand er einen der Körperteile, welche er behutsam wie ein Puzzle nebeneinanderlegte. Die Körperteile zogen sich wie kleine Magneten an, als sie nahe beieinanderlagen. Wie von allein entstand der ursprüngliche Zustand des fauligen Körpers. Eine Spinne aber überlebte. Flott krabbelte sie durch den Wald und verspeiste hastig die Überreste der anderen Spinnen. Jedes Mal, als sie sich einen der zersetzten Körper einverleibte, wuchs sie ungemein.


    „Junge, dreh dich um. Schnell!“, rief ihm die Stimme zu.


    Ohne nachzudenken, rannte Stephen der Spinne hinterher, als er sie erblickte, doch gelang es ihm nicht, sie einzuholen. Blitzartig schnell konnte sie ihren gewaltigen Körper bewegen. Zu seinem Bedauern konnte er der Spinne nur beim Wachsen zusehen. Schlürfend verspeiste sie die letzten Überreste, die unter einem der Bäume lagen, die ihr nochmals einen letzten Wachstumsschub gaben. Die Spinne überragte den höchsten Baum im kleinen Wald vor Stephen. Ihre langen Beine waren mit einzelnen langen, schwarzen Haaren besetzt. Ihre vier Augen glühten feuerrot, während ihr Kiefer Geräusche wie eine Kettensäge machte. Ihr Hinterleib glühte gelb und war randvoll mit Eiern, die sie überall verteilte, bevor sie zum Angriff überging. Ihre immense Größe behinderte Stephens Sicht auf die Eier. Klebrige Spinnenfäden schoss sie in seine Richtung. Mithilfe seines Schwertes konnte er diese sofort durchtrennen. Siegessicher rannte Stephen auf die Spinne zu. Sein Schwert hielt er dabei wieder hoch, jederzeit zum Schlag bereit. Als er vor der Spinne war, holte er mit aller Wucht zum finalen Hieb aus.


    „Jetzt bist du tot!“, rief er ihr entgegen.


    Er irrte sich. Lediglich einen kleinen Kratzer trug sie davon, der auch sogleich verheilte. Er versuchte, sich nicht beirren zu lassen und schlug erneut zu. Bevor das Schwert die Spinne auch nur berührte, schlug sie nach ihm mit ihrem langen Bein. Stephen flog durch die Luft, bis er gegen einen Baum knallte. Seine Rüstung zersplitterte. Als feiner Metallstaub fiel sie auf den Boden. Stephen wollte fliehen, was die Spinne nicht gut heißen konnte. Sie rannte fast unsichtbar in einem Kreis herum und formte eine Höhle aus Spinnweben. Klebrig und stahlhart formte sie daraus einen Kreis, aus dem es kein Entrinnen gab. Alles, was Stephen noch tun konnte, war sterben oder die Spinne töten. An seinem Gesicht klebte die Angst, an seinem Körper ebenfalls. Schlotternde Knie, zitternde Hände und eine schwitzige Stirn verwandelten ihn in einen Angsthasen. Für einen kurzen Augenblick gab er auf. Zusammengesackt saß er da und dachte an die schönen Erlebnisse mit seinen Freunden. Insgeheim hoffte er auf einen kurzen und schmerzfreien Tod, bis er Noras Gesicht vor seinen Augen sah. Ihre strahlenden Augen gaben ihm Kraft. Ihr Lächeln gab ihm Mut. Ein letztes Mal stand er auf, durchtränkt von Kraft, Mut und dem Willen, diesen Kampf um jeden Preis für sich zu entscheiden. Die Liebe zu Nora ließ sein Schwert in Flammen aufgehen.


    


    Das lodernde Feuer vertrieb Stephens Geist aus seinem Körper und ersetzte ihn durch einen anderen. Zielsicher schoss dieser mit dem Schwert mehrere Feuerbälle auf die Spinnweben, die durch die sengende Hitze verbrannten. Das Feuer brannte lediglich die Spinnweben nieder. Alles Übrige, was von diesen bedeckt war, blieb unberührt davon. Danach rannte Stephens Körper auf die Spinne zu. Beinahe verbrannte er durch die Hitze des Schwertes. Einige Brandblasen bildeten sich auf seinen Händen und Armen, doch hielt der Schmerz ihn weder auf noch schwächte er ihn. Er sprang hoch in die Luft und stieß beim Herunterfallen das Schwert direkt in den Spinnenkörper. Quiekend fing die Spinne Feuer und langsam brannte ihr Körper aus. Fast schon mitleiderregend rannte sie gequält herum. Dieses Feuer konnte nicht mehr gelöscht werden. Ein lauter Knall ertönte, als der große Spinnenkörper platzte. Ihr Innerstes besudelte den Waldboden und die Bäume. Der auf Stephen zufliegende Schleim wurde von den lodernden Flammen des Schwertes aufgelöst, bevor er ihn berühren konnte, woraufhin das Schwert sich in seinen ursprünglichen Zustand zurückverwandelte: klein, stumpf und rostig.


    Wieder er selbst gewesen, starrte Stephen kampfbereit in seine Umgebung, um die Spinne zu lokalisieren. Er sah stattdessen nur einen Haufen Schleim und verkokelte Spinnweben.


    „Du warst unglaublich, Junge. Mir schien es, als hättest du so viel Kraft wie mein Meister. Selbstverständlich kannst du niemals mehr Kraft als er besitzen, aber du hast mich kurz an ihn erinnert. Was für eine wundervolle Erinnerung. Gestrotzt hast du vor Kraft und gestrahlt vor Mut. Falls deine Kraft wachsen sollte, dann könntest du mit Sicherheit viel damit bewegen. Ich habe genug geredet. Lege die Teile meines Körpers bitte nah aneinander, damit ich endlich diesen Ort verlassen kann.“


    


    Prompt legte Stephen die restlichen Körperteile zusammen. Wie die Stimme wollte auch er diesen Ort verlassen und keine Zeit verschwenden. Als er die letzten Teile aneinanderlegte, flackerten einige Bilder vor seinen Augen. Ein wenig brutal erschienen sie ihm. Er sah die Spinne und wie sie gequält niederbrannte. Ebenso sah er das lodernde Schwert, welches mit seiner Hand verbunden war, doch kam es ihm befremdlich vor, auch wenn er dieses fantastische Schwert in seiner Hand führte.


    „Sage mir bitte, bilde ich mir das lodernde Schwert ein oder ist das wirklich passiert?“, fragte er die Stimme, als er das letzte Teil an den Körper legte.


    Ein gleißender Blitz schlug unmittelbar nach der Zusammensetzung in den Körper ein. Kurz darauf glühte der Körper golden auf und öffnete seine Augen. Stephen ging näher an ihn heran und sah die matte, lila-farbene Iriden. Ein zweiter Blitz schlug direkt danach in den Körper ein, was dessen Herz zum Schlagen brachte. Der Körper begann, fürchterlich laut zu lachen. Gänsehaut ließ sein Gelächter an Stephen emporkommen.


    


    „Du bildest dir das lodernde Schwert nur ein, Junge. Ein Blitz schlug ein und hat die Spinne vernichtet. Aber das spielt nun alles keine Rolle mehr. Du warst mir gegenüber sehr unfreundlich mit deiner maroden Art. Denkst du, das habe ich vergessen? Ich werde mich dir erkenntlich zeigen! Dir ist es entgangen, dass die riesige Spinne Eier legte, habe ich recht? Deine Unachtsamkeit ist recht töricht. Ich bin mir sicher, dass du nicht imstande sein wirst, diese kleinen Insekten ebenfalls zu töten.“


    Langsam ging der Körper zu einem, der hinter Bäumen versteckten, riesigen Kokons und legte seine Hand darauf. Innerhalb von einer Minute kamen etliche Spinnen hinaus gekrochen. Giftgrün waren sie und handgroß. Zuerst krabbelten sie alle an dem Körper hoch, sodass dieser kurzzeitig unter den Spinnen verschwand. Eine Druckwelle ließ sie hinunterfallen und unversehrt stand der Körper dann, den Zeigefinger auf Stephen richtend, da.


    „Verspeist ihn langsam, meine Freunde. Leiden soll er für seine Frechheit. Mit meiner euch verliehenen Kraft solltet ihr das leicht hinbekommen.“, sagte der Körper zu den Spinnen, bevor er sich in Luft auflöste.


    Stephen versuchte, sich gegen die Spinnen zu behaupten, doch sein Schwert konnte ihm nicht mehr helfen. Zu ausgelaugt war Stephen vom vorherigen Kampf und hilflos konnten die Spinnen ihn überrennen. Sie injizierten ihm ihr Gift und fingen an, sich an ihm zu laben. Betäubt vom Spinnengift blieb ihm nichts Anderes übrig, als auf seinen Tod zu warten.


    

  


  
    XV - Schattenspiele


    


    Aleks irrte schon seit geraumer Zeit im Keller der Villa herum, was sie sichtlich demotivierte. Er schien unendlich groß zu sein. Lange, sich spaltende Gänge, in welchen vereinzelt Möbel und Kisten standen, führten in sämtliche Himmelsrichtungen. Flackernde Lampen, die an der Decke hingen, spendeten ein wenig Licht. Kein Fenster war zu erblicken. An den Decken hingen neben Lampen alte, rostige Rohre. Langsam tropfte Wasser aus ihnen auf die darunter stehenden Sachen, deren Farbintensität dadurch immer mehr abnahm. Auf manchem Mobiliar hatte sich schon Schimmel gebildet, dessen Geruch das Kellergewölbe muffig durchzog. Unzählige glänzend-silberne Türen schmückten die weiten Kellerwände. Sie waren völlig unbeeindruckt vom Wasser. Einige hatten Klinken, die nur darauf warteten, nach unten gedrückt zu werden. Andere Türen hatten goldene, edle Knaufe, die gierig waren, dass eine Hand sie drehte. Ein beklemmendes Gefühl überkam Aleks auf der Suche nach einem Ausweg. Zu gruselig war der Keller für sie. Es blieb ihr keine andere Möglichkeit, als hinter jede einzelne der Türen zu schauen, da sie nicht wusste, welche der Türen sie nach draußen führte. Von diesen existierten für ihr Empfinden zu viele.


    Ohne viel Zeit zu verschwenden, fing Aleks an, jede der Türen zu öffnen, hoffend, dass sich hinter einer Tür etwas anderes verbarg, als dieser Keller, dessen muffiger Geruch ihr Übelkeit bescherte. Sie öffnete eine nach der anderen. Ein Ausgang war hinter diesen nicht vorhanden. Dutzende Türen offenbarten ihr lediglich Mauern aus Ziegelsteinen, massiv und unzerstörbar. Aleks aber ließ sich davon nicht abschrecken. Tapfer, obwohl sie eine schreckliche Gänsehaut hatte, ging sie immer brav weiter zu der nächsten Tür. Nebenher begleitete sie das Tropfen des Wassers aus den Rohren. Einige Pfützen bildeten sich dadurch auf dem Boden.


    Während Aleks weiter hinter die Türen schaute, wurde sie durch die Pfützen hindurch von einem Schatten verfolgt. Er zog über das Wasser, beobachtete sie seit ihrer Ankunft auf Schritt und Tritt. Abgelenkt durch die Türen bemerkte sie ihn nicht. Ebenso wenig bemerkte Aleks die kleinen Änderungen, die das Kellergewölbe mit der Zeit heimsuchten. Die silberne Farbe der Türen, die schon geöffnet wurden, verblasste. Rost nistete sich auf den Türen ein. Wie ein Venennetz legte er sich auf die Türen, versiegelte die Klinken und Knaufe und verhinderte somit, dass die Türen noch mal geöffnet werden konnten. Sorgfältig schaute der Schatten sich die Türen an. Im Versuch, diese zu öffnen, stach ein rostiger Stachel aus der Tür hinaus und durchbohrte ihn. Die Wände schoben sich über die Tür, versteckten sie, als hätte sie nie existiert. Der Schatten drehte seinen Kopf in Aleks´ Richtung, die schon weit voranschritt. Geräuschlos sprang er zurück in die Pfütze und verfolgte sie weiter. Er schien darauf zu warten, dass sie etwas tat. Offensichtlich enttäuschte sie ihn. Alles, was sie im Gewölbe zustande brachte, bezog sich nur auf das Öffnen der Türen.


    „Was mache ich hier eigentlich? Das sind mindestens 10.000 Türen oder mehr und ich weiß nicht einmal, wie viele Türen in den anderen Gängen sind. Hallo! Ist hier vielleicht jemand?“, rief sie laut.


    „Wer bist du?“, fragte sie der Schatten fröhlich. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Bist du gekommen, um mich mitzunehmen? Bist du hier, um wohlmöglich mit mir zu spielen? Ich habe so lang schon keinen Freund mehr zu Besuch gehabt, der mit mir spielen wollte. Eigentlich hatte ich hier unten noch nie Besuch gehabt.“


    „Bist du derjenige, den ich retten soll?“, fragte ihn Aleks.


    „Ich habe keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass ich spielen möchte. Möchtest du mir diesen Wunsch erfüllen?“


    „Eigentlich möchte ich aus diesem Keller hier raus. Wenn du mir dabei hilfst, können wir spielen. Was hältst du davon?“


    „Du willst hier raus? Dann musst du stark sein, denn das ist kein leichtes Unterfangen. Nur eine Tür entlässt dich aus diesem Keller, nur eine. Ich suche sie schon mein ganzes Leben lang. Zu meinem Bedauern fand ich sie nie.“


    „Kannst du mir dann wenigstens sagen, wo ich hier bin?“


    „Du bist im damaligen Schloss von Kinuteros. Wie nett er war. Ganz allein für mich erschuf er diesen Keller. Damals war es hier unten sehr schön. Als der Meister von hier fortging, wurde alles finster. Niemand kümmerte sich mehr um diesen Keller. Jeder vergaß mich. Sehr traurig bin ich deswegen. Spielen wir, bevor du die richtige Tür suchst? Es würde mich bestimmt aufheitern.“


    „Kinuteros´ Schloss? Sag mir, was weißt du über ihn?“


    „Er wollte mich nicht bei sich haben, obwohl wir gemeinsam so viel erlebten. Mehr kann ich dir nicht sagen, denn seit ich hier unten lebe, habe ich ihn bedauerlicherweise nie mehr zu Gesicht bekommen. Spielen wir nun?“


    „Dann lass uns spielen, auch wenn ich keine Zeit dafür habe. Wo bist du?“


    


    Erneut kroch der Schatten aus der Pfütze. Er war mager, dürr und grau-schwarz; seine Arme hingen auf dem Boden, seine Beine erschienen in Anbetracht seiner Arme als zu kurz. Schlürfend bewegte er sich auf Aleks zu, bis er wenige Meter hinter ihr stehen blieb.


    „Drehe dich um, ich stehe nun hinter dir.“, flüsterte er ihr zu.


    Als sie sich umdrehte, erschrak sie im ersten Augenblick. Ein Schatten, der sprechen konnte und sich von allein bewegte, war neu für sie. Sie betrachtete ihn ganz genau. Er war durchsichtig wie eine Projektion, eigentlich gar nicht wirklich vor ihr. Doch die Stimme sprach direkt aus ihm. Es fiel ihr schwer, allein durch die Traumwelt zu reisen. In ihm sah sie ihre Chance, die Prüfung beenden zu können. Sie war sich sicher, dass dies ihr Ziel war: Den Schatten zu retten. Ebenso gefiel ihr der Gedanke, mit ihm zu spielen. Die richtige Tür könnten sie gemeinsam wohl auch schneller finden, dachte sie sich.


    „Was möchtest du denn spielen?“, fragte sie ihn.


    „Ich möchte dir dabei zugucken, wie du deine Kraft benutzt. Nur Unserige dürfen diesen Ort betreten.“


    „Unserige? Wie meinst du das?“


    „Dies hier ist ein besonderer Ort, welchen nur ausgewählte Personen, die im Besitz einer Fähigkeit sind, betreten dürfen. Ich habe zum Beispiel die Kraft, Sachen erscheinen zu lassen. Ich kann uns einen Ball herholen, wenn ich daran denke. Oder ein Kartenspiel.“, erklärte er ihr und fragte sie dann: “Was kannst du?“


    „Ich weiß nicht, ob ich etwas kann. Ich hatte noch keine Zeit, um es auszuprobieren. Theoretisch aber kann ich das Gleiche wie du tun, wenn alles funktioniert hat.“


    In wenigen Worten erklärte Aleks dem Schatten, was ihre Freundin Nora tat. Erstaunt hörte man von ihm einige „Oh!´s“ und „Ah!´s“, während er ihr aufmerksam lauschte. Dann setzte der Schatten sich hin, um Aleks seine Macht zu demonstrieren. Er hob seine linke Hand und ein Ball, schwarz wie die Nacht, fiel auf den Boden.


    „Fang!“, rief er Aleks zu, als der Ball sich schon in der Luft befand.


    Sie fing ihn auf. In dem Moment, als sie ihn zurückwerfen wollte, schrie sie vor Schmerzen. Stacheln kamen aus dem Ball heraus. Sie bohrten sich in ihre Hände. Dann verpuffte dieser. Als Aleks sich ihre Hände anschauen wollte, waren die Wunden verschwunden, als seien sie nie da gewesen.


    „Was war das?“, fragte sie den Schatten sauer.


    „Ich kann auch Fantasien ins Gehirn einpflanzen. Es tut mir leid, dass ich dir dies so zeigen musste. Hier unten gingen mir sämtliche Feinheiten verloren. Ich wollte sie mir wieder einverleiben, doch nie hatte ich die Chance dazu.“


    „Ich denke, ich habe keine Lust mehr mit dir zu spielen. Lass uns lieber den Ausgang suchen.“


    „Sag das bitte nicht. Es tut mir wirklich leid. Lass mich dir etwas erzählen. Du sagtest mit eben, dass du dir eine Kraft gewünscht hast. Das ist unmöglich! Niemandem gelang dies bisher. Und da du nun bei mir bist, muss das heißen, dass du schon eine Kraft in dir haben musst. Wollen wir probieren, diese aufzuwecken?“


    Noch einmal schaute Aleks auf ihre Hände. Pochend spürte sie noch den Schmerz, der sie kurzfristig überfiel.


    „Ich kann nicht schon eine Kraft gehabt haben, das hätte ich mit Sicherheit merken müssen.“, dachte sie.


    „Glaube mir, Mädchen. Niemand kann sich eine Kraft wünschen oder geben lassen. Das ist in der Geschichte für niemanden vorgesehen. Deswegen wird das niemals möglich sein. Irgendwann, wenn die Zeit gekommen ist, wirst du verstehen, was es damit auf sich hat. Jetzt muss ich dir wohl als kleine Wiedergutmachung helfen, deine Kraft zu entdecken. Setze dich hin, so wie ich es tue.“


    Im Schneidersitz setzte sich Aleks, ohne zu zögern, vor den Schatten und schaute ihn erwartungsvoll an. Sein Kopf senkte sich, seine Hände legte er auf seinen Knien ab.


    „Lass uns herausfinden, ob du dieselbe Kraft wie ich besitzt. Hebe deine Hand, öffne sie und drehe den Handrücken zum Boden hin. Dann stelle dir irgendetwas vor, was du gerne erscheinen lassen möchtest. Stelle es dir so gut wie möglich vor, dann wird es erscheinen.“


    Aleks befolgte seine Anweisungen. Sie stellte sich eine simple Rose vor, mit einer roten Blüte und einigen Blättern am Stängel, die die Dornen verdecken sollten. Einige Minuten saß sie ruhig da, während ihre Gedanken nur auf die Rose konzentriert waren, doch es geschah nichts. Frustriert senkte sie ihre Hand. Dabei öffnete sich über ihr an der Decke ein kleines Loch, aus dem etwas herunter fiel. Es war ein Blumensamen, der direkt in ihrem Schoß landete. Der Schatten war erstaunt.


    „Es überrascht mich in hohem Maße, dass du etwas herbeirufen konntest. Es ist in der Tat erstaunlich, dass wir beide dieselbe Kraft besitzen.“


    „Du willst mir sagen, dass dieser Samen dich erstaunt? Ich habe mir eine Rose vorgestellt. Das hier ist weit entfernt davon.“


    „Du musst üben, damit du deine Fähigkeit beherrschst! Ich stellte mir einmal Schnee vor und alles, was ich erhielt, waren diese tropfenden Rohre. Das geschah, kurz, nachdem ich geboren wurde. Ich bin mir sicher, dass du bald weißt, wie du mit deiner Kraft umzugehen hast, um diese geschickt einzusetzen. Spielen wir ein wenig, jetzt wo ich dir geholfen und meine schlechten Manieren ausradiert habe? Ich fühle mich so einsam. All die Jahre über war ich hier eingesperrt. Ich werde dir auch keinen Schmerz mehr zufügen, falls du dir darüber Sorgen machst. Es würde mich überaus glücklich stimmen.“


    „Ist gut. Lass uns spielen. Wenn du noch mal einen Trick probierst, dann verschwinde ich.“, sagte Aleks, als sie aufstand.


    Den Rosensamen steckte sie in ihre Hosentasche. Ein wenig Stolz schien sie deswegen zu empfinden, auch wenn sie sich mehr erhoffte. Wieder ließ der Schatten einen Ball erscheinen, den er Aleks zuwarf. Ohne einen Grund vertraute sie ihm dieses Mal. Zurecht, denn der Ball verletzte sie nicht und eine Weile warfen sie ihn hin und her. Dem Schatten gefiel ihre Anwesenheit und er veränderte sich. Seine Statur wurde stattlicher. Seine Arme und Beine nahmen menschliche Konturen an. Sein Kopf war nun in aufrechter Haltung und seine Ausstrahlung selbstbewusster. Aleks vergaß während des Werfens, dass ihr der Ort Angst einjagte. Der Keller wurde für sie ganz harmlos, als sei sie hier schon öfter gewesen. Sich wohlfühlend stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wenn ein wenig Licht hereinfallen würde, denn die Dunkelheit schmälerte ihre Freude arg.


    „Bestimmt wäre dieser Keller dann überhaupt nicht mehr schlimm, auch wenn es hier schimmelt.“, dachte sie sich und plötzlich erschienen kleine, viereckige Fenster, mit einem Holzkreuz zwischen den Rahmen, an den Wänden.


    Alle zwanzig Meter eines. Diese waren groß genug, um viel Licht hindurchzulassen. Außerhalb des Kellers schwebten hinter ihnen leuchtende Bälle, die das Kellergewölbe beleuchteten. Die Türen, die durch den Rost versiegelt wurden, kehrten durch das Lichtermeer zurück. Die Venennetze aus Rost bröselten, bis sie letztendlich verschwanden.


    Freudig und jubelnd hüpfte der Schatten, als er sah, was Aleks zustande brachte. Die Lichtkugeln spendeten auch Wärme, die sogleich seinen Körper durchfuhr. Mit gehobenem Kopf genoss er dieses Gefühl, als er sich vor eines der Fenster stellte. Aleks sah auf sein Gesicht. Mit viel Fantasie konnte sie seinen Mund sehen, welcher ihrem Herz weit grinsend ein wenig Freude schenkte.


    „Mädchen, das ist fantastisch! Der ganze Keller, all das, was mein Meister mir schenkte, ist nun noch viel wohliger und schöner. Du hast mir einen sehr großen Gefallen getan. Ich wusste nicht einmal mehr, dass ich so etwas empfinden kann. Vieles lässt die Zeit in meinem Kopf in Vergessenheit geraten.“


    „Du meinst, dass ich das war mit den Fenstern? Aber ich habe mir gar nicht genug Zeit genommen, mir diese genau vorzustellen.“, sagte sie verwundert.


    „Ja, das warst du! Offensichtlich lernst du schnell dazu. Wieso verirrt sich eigentlich ein Mensch in das einstige Schloss von Kinuteros?“


    „Das dürfte dir jetzt nicht gefallen, aber ich bin hier, um jemanden zu finden. Meine Freunde und ich versuchen, Kinuteros aufzuhalten. Er will wieder auferstehen und das darf nicht passieren, denn sonst würden wohl viele Menschen sterben. Nun schickte uns der Schattenmann zu diesen Prüfungen und hier findet meine statt.“


    „So ist das also. Wolltest du mich aushorchen? Hast du nur deswegen mit mir gespielt, weil ich sein treuer Untergebener bin?“


    „Nein! Wieso sollte ich so etwas Gemeines tun? Ich hatte doch keinerlei Ahnung, auf was ich mich hier einlasse und dass ich dich hier unten treffen würde.“


    „Dann werde ich dir das glauben, auch wenn es mich Überwindung kostet. Du solltest mit deinem Vertrauen, welches du dem Schattenmann gegenüber bringst, vorsichtig sein. Er spielt den edlen Ritter, aber schon damals verfolgte er ausschließlich seine eigenen Ziele. Mädchen, meinst du, du bist hier, um mich mitzunehmen?“, fragte der Schatten mit einer neugierigen und aufgedrehten Stimmlage.


    


    „Dieser Gedanke ging mir ebenfalls durch den Kopf. Sonst ist hier niemand, oder?“


    Während sich Aleks und der Schatten unterhielten, veränderten sich die Türen durch das einfallende Licht. Die Schlüssellöcher wuchsen auf ein Dreifaches ihrer Größe an und hinter jedem dieser Löcher begann, Leben einzukehren. Augen lugten durch diese auf den Flur des Gewölbes. Sie beobachteten das Licht, schauten eifersüchtig auf es, während hinter den Türen bei ihnen nur die Finsternis blieb. Nicht ein Lichtstrahl traute sich durch ein Schlüsselloch. Vernarrt in das helle Licht, fingen die Besitzer der Augen an, an den Türen zu kratzen. Aufgebracht und gierend waren sie nach der Wärme des Lichtes, welches sie in ihren Augäpfeln spürten. Sie wollten aus ihren Gefängnissen ausbrechen, damit es mehr als nur ihre Augen streichelte. Mit großem Anlauf sprangen sie gegen die Türen. Laute und dumpfe Schlaggeräusche hallten durch das Gewölbe.


    „Was ist das?“, fragte Aleks den Schatten.


    „Das sind die eingesperrten Fragmente der Eifersucht. Kinuteros riss sie auseinander, als er gegen sie kämpfte. Monate dauerte der Kampf an, den am Ende mein Meister gewann. Sein Herz war zu mitfühlend, um die Eifersucht zu töten. Deswegen riss er sie nur auseinander und verbarrikadierte sie hinter diesen Türen.“


    „Du willst mir sagen, dass hinter all diesen Türen nur eine Person steckt?“


    „Ja. Nur mehrmals, um ihre Kraft zu verringern. Die Eifersucht ist nicht sehr redselig. Immer, als ich zu ihr sprechen wollte, war sie schweigsam. Obwohl ich sie oft reden hörte. Böse Worte krochen aus ihrem Munde, bei denen ich dann weghörte. Meine kleinen Ohren sind zu zart für diesen Abfall.“


    Kurz stoppte das ohrenbetäubende Hallen der Schlaggeräusche. Hinter den Türen kehrte Ruhe ein. Eine von diesen bekam einen Riss, zu schwach war diese, das ständige Anrempeln heil zu überstehen. Sekunden danach begann ein melodisches Summen, durch den Keller zu hallen. Seine Noten strömten aus dem Riss und dem Schlüsselloch und erreichten Aleks´ Ohren. Mit einem Lächeln lauschte sie der Melodie. Sie schloss ihre Augen und ließ die Melodie ihr Herz erreichen. Als das Summen verstummte, sprach die Eifersucht zu ihr.


    „Mädchen, du bist hier, um mich zu befreien. Höre nicht auf diesen Schatten. Er ist von Kinuteros´ Körper abgetrennt worden und soll mich hier festhalten. Bitte öffne die Türen. Das Licht ließ die Mauern dahinter verschwinden. Nun ist die Zeit gekommen, dass ich endlich aus diesem Gefängnis verschwinden kann, mit deiner Hilfe.“


    Kindlich klang die Stimme der Eifersucht in ihrer wehleidigen Art.


    „Wie kannst du es dir erlauben, mich schlecht darzustellen? Ich habe dir nichts getan?“, antwortete der Schatten empört auf die Anschuldigungen.


    „Mädchen, bitte öffne die Türen.“, flehte die Eifersucht sie an.


    


    „Du bist Kinuteros´ Schatten? Also bist du ein Feind von mir?“, fragte Aleks den Schatten.


    „Ich ... ich ... hatte keine Ahnung davon. Alles, was ich weiß, ist, dass ich hier auf meinen Meister warte. Bitte öffne keine der Türen! Die Eifersucht ist sehr gefährlich! Das musst du mir einfach glauben! Nie habe ich diese Information vergessen können.“, antwortete er ihr verwirrt.


    Aleks wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sie vertraute dem Schatten schon ein wenig, auch wenn er der von Kinuteros war. Auf der anderen Seite musste sie ihre Prüfung beenden. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass sie hier eine andere Wahl hatte. Eine Tür hinter ihr war zum Greifen nahe. So recht konnte Aleks dem Ganzen nicht trauen. Es war ihr ein Rätsel, weswegen sie der Schattenmann jemanden retten ließ, der hinter unzähligen Türen versiegelt wurde. Andererseits musste sie aufpassen, ob sie dem Schatten von Kinuteros ihr ganzes Vertrauen schenken durfte.


    „Menschenkind, öffne diese Tür zu deinem eigenen Wohl nicht! Du wirst es bereuen, das kann ich dir versichern!“, sagte plötzlich eine grollende Stimme.


    Ein Schaudern durchfuhr Aleks, als sie diese Stimme hörte. Sie schaute nach oben und sah die schauderliche Fratze des Traumgottes. Ein Blitz schoss aus seinen Augen, der direkt den Schatten traf. Zitternd schrie er jämmerlich vor Schmerzen, bis er zusammensackte und regungslos am Boden liegen blieb.


    „Ich befahl dir, sämtliche Eindringlinge umgehend zu vernichten! Nun ist es zwar gut, dass meinem Befehl nicht befolgt hast, dennoch musst du für deinen Fehler bestraft werden. Nun zu dir, Kind. Gehe hinfort von hier und vergiss diese lächerliche Prüfung, die dir der Schattenmann auftrug! Du lässt dich hier mit bösen Mächten ein, die dir sicherlich nicht gut tun werden.“, wandte sich Kinuteros warnend an Aleks.


    Wortlos ging sie zu dem Schatten. Er roch wie verbranntes Papier. Trotzdem streichelte sie seinen Kopf und versuchte ihm, durch ihre liebevolle Art die Schmerzen zu nehmen. Sie starrte auf die Decke über sich und ein rundes Fenster erschien. Goldenes Licht schien durch dieses auf den regungslosen Schatten und sein Körper erholte sich.


    „Der Einzige, der hier böse ist, bist du! Wie kannst du nur so grausam sein und deinem Schatten so wehtun? Er hat gar nichts Schlimmes gemacht. Du bist ein Monster und es wird Zeit, dass du aufgehalten wirst!“, sagte sie entschlossen.


    Dann stand sie auf und ging zur Tür. Kinuteros wollte verhindern, dass sie die Tür öffnete und ein Blitz schoss geradewegs in ihre Richtung. Sie zuckte zusammen und kniff ihre Augen reflexartig zu, bis sie sich Sekunden später wunderte, dass ihr nichts geschah. Sein Schatten stand vor ihr und wehrte den Blitz ab.


    „Ich weiß nicht, was geschieht, wenn die Eifersucht freigelassen wird. Sie wird aber mit Sicherheit kaum schlimmer sein können, als mein Meister. Ich verehrte ihn so lange. Ich war so dumm und dachte, er sei gut. Öffne die Tür! Ich stehe dir bei.“, sagte der Schatten traurig zu ihr.


    Beherzt griff Aleks sogleich an die Türklinke und drückte sie hinunter. Knarrend ging sie nach innen auf. Hinter ihr verborgen war pure Dunkelheit. Zwei Augen reflektierten das Licht vom Flur, kamen der Tür immer näher.


    „Ihr seid so naiv! Ihr denkt, es gäbe nichts Schlimmeres als meine Wenigkeit? Wartet ab, denn hinter diesen Türen steckt eine Überraschung, die es wahrlich in sich hat. Viel Spaß wünsche ich euch beiden, wenn ihr um euer Überleben kämpfen werdet.“, sagte Kinuteros, als er sich auflöste.


    


    Laut quietschend und knarrend hörte man in allen Gängen, wie jede Tür im Kellergewölbe sich von allein öffnete. Kalte Winde strömten heraus. Als sie durch die Gänge wehten, ließen sie die Fenster verschwinden, die Aleks erschienen ließ. Die Lampen an der Decke erloschen. Aleks und der Schatten waren nun umhüllt von Dunkelheit. Nichts konnten sie mehr sehen. Lediglich Schrittgeräusche, begleitet von einem schweren Atmen, konnten sie hören, welche auf sie zukamen. Dann auf einmal kehrte Stille ein. Einzig Aleks´ Herzschlag durchbrach mit seinem Klopfen die Ruhe. Die Ungewissheit, was als Nächstes geschehen sollte, machte sie nervös.


    „Bist du nun befreit Eifersucht?“, fragte sie vorsichtig, ohne eine Antwort zu erhalten.


    Eine kalte, zitternde Hand griff nach Aleks´ Hand. Erschrocken von dem eisigen Gefühl zog sie ihre weg.


    „Fürchte dich nicht! Ich bin es nur. Kannst du bitte wieder Licht erscheinen lassen? Mich graut es vor der Finsternis. Hell erleuchtet war es hier viel schöner.“, sprach der Schatten verängstigt.


    Bevor sie versuchte, die Fenster wieder erscheinen zu lassen, griff sie nach der Hand des Schattens, um ihm die Angst zu nehmen. Als Aleks dann an die Fenster dachte, manifestierte sich eins nach dem anderen erneut an den Wänden. Dieses Mal waren es nur ein Paar, die sich Aleks und dem Schatten zeigten. Ihr Licht schien schwächer. Es war gerade ausreichend, um ihnen eine Wendeltreppe zu zeigen, die sich vor den beiden breitmachte. Sie war schmal, nussbraun und lud förmlich ein, aus dem gruseligen Keller zu verschwinden. Wortlos waren beide damit einverstanden, die Wendeltreppe zu betreten. Zuerst ging Aleks auf ihr nach oben. Am Ende musste sie eine kleine Luke hochdrücken, bevor sie den Keller verlassen konnte.


    Zuerst schien ihr ein goldener Schimmer ins Gesicht, blendend ließ er ihr keine Wahl, als kurzzeitig ihre Augen zu schließen. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten und sie diese wieder öffnete, stand sie vor einem riesigen Thron, durch und durch besetzt von funkelnden Edelsteinen. Um den Thron herum schwebte ein durchsichtiger, roter Umhang, wehend im Wind. Der Thron stand inmitten eines Raumes, der größer war, als alles, was sie vorher sah; er war größer, als die Sporthalle, größer als der Sportplatz ihrer Schule. Für Aleks schien der Saal sogar größer, als der Stadtpark. Die weißen Wände waren geschmückt mit Bildern, wovon jedes so hoch wie die Schule war. Auf ihnen waren Landschaften abgebildet und Karikaturen von komischen Wesen. Vom Thron hinweg führte ein Weg aus Mosaik zur Eingangstür des Thronsaales. Von der Ferne aus betrachtet, erschien sie winzig. Durch das Licht glänzte das hellbraune Holz.


    Erstaunt schaute sich Aleks im Thronsaal um. Es war für sie unglaublich, so etwas sehen zu dürfen. Sie berührte das Mosaik unter sich. Samtweich streichelte es ihre Finger.


    „Schatten, komm schnell hoch! Das musst du sehen!“, rief sie ihm aufgeregt zu.


    Unten im Keller befand sich der Schatten gerade auf der Wendeltreppe, als diese sich auflöste und er auf den Boden plumpste. Die Luke zwischen dem Keller und dem Thronsaal verkleinerte sich. Mit aller Kraft versuchte Aleks sie offen zu halten, doch reichte ihre Kraft dafür nicht aus. Von oben konnte sie den Schatten nur schwer erkennen, doch erkannte sie, dass etwas bei ihm war. Noch bevor sie ihn warnen konnte, stürzte es sich auf ihn. Als er schrie, schloss sich das Loch und sie stand allein im Thronsaal. Fassungslos!


    Hinter dem roten Vorhang hörte sie ein Kinderlachen. Im ersten Moment sah Aleks nur Umrisse. Dann trug der Wind den Vorhang beiseite und sie sah einen kleinen Jungen auf dem Thron sitzen, der in seiner rechten Hand eine Peitsche hielt. Seine zotteligen blonden Haare wehten wild umher, sein zuckersüßes Gesicht ließ Aleks fast dahinschmelzen. Sie ging zu ihm, um zu schauen, ob es ihm gut ging. Er hob seine Peitsche und schlug sie ihr erbarmungslos vor die Füße.


    „Was soll das? Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht. Was machst du hier? Wie ist dein Name?“, fragte sie ihn dennoch nett.


    „Ich bin Eifersucht und ich hasse es arg, wenn Menschen sich mir nähern. Du hättest auf Kinuteros hören sollen. Wahrlich gibt es noch grausamere Kreaturen als ihn allein. Eine davon bin ich. Hast du ihn gehört, als er über mich redete? Wahrlich war er auf meine Kraft eifersüchtig!“


    „Was hast du mit seinem Schatten gemacht?“


    „Flower riss ihn in Fragmente und nun erleidet er mein altes Dasein. Aufgeteilt hinter den Türen wird er nun verweilen, bis die Zeit irgendwann endet. Ihn töten wäre ein zu nettes Schicksal gewesen. Sicher bist du eifersüchtig auf meine Macht? Ich verstehe es nur zu gut. Ich werde dafür sorgen, dass du dieses Gefühl bald nie mehr in dir tragen musst.“


    „Du Scheusal. Was soll das? Ich habe dich gerettet und nun bist du nicht besser, als Kinuteros selbst? Wieso sollte ich dich dann überhaupt hier herausholen?“


    „Mein Meister weiß, was er tut. Da du mich gerettet hast, werde ich es dir leicht machen und nicht selbst dafür sorgen, dass du stirbst. Ich werde dir eine Chance lassen und dich gegen Flower antreten lassen. Wenn du ihn besiegen solltest, steht es dir frei zu leben. Flower, bei Fuß!“


    Ein zweites Mal schlug die Eifersucht mit der Peitsche auf den Boden. Hinter dem Thron sah Aleks einen eisigen Atem, der sich durch den Raum bewegte, ihn auskühlte und die linke Seite des Thrones vereiste. Leise tapsend trat Flower hervor. Er war ein riesiger, recht schwerfälliger Hund. Doch war er vielmehr als nur das. Einige seiner Körperteile erinnerten Aleks an ein Insekt. Sein Fell bestand aus Gras und auf seinem Kopf wuchsen gelbe Blumen, jede einzelne dieser Blumen hatte Augen und einen Mund. Auf seinem Rücken zitterten graue Libellenflügel, angepasst an seine Größe. Um seinen Hals trug er ein Halsband aus rosafarbenen Blumen. Seine vier Augen lugten hungrig auf Aleks, wobei er den Boden unter sich vollspeichelte. Seine Krallenspitzen schnitten ganz ohne Mühe in den Boden beim Zugehen auf Aleks, als würde man mit einem heißen Messer durch Butter schneiden.


    Sie lief ein paar Schritte rückwärts, wissend, dass ihr das nicht helfen würde. Flower sprang auf sie zu und mit seiner Pfote, die doppelt so groß war wie sie selbst, trat er auf sie, sodass sie unfähig dazu war, zu fliehen. Sie schaute nach links und rechts und sah seine scharfen, blitzenden Krallen.


    „Ich kann nicht gegen ihn gewinnen, niemals.“, sagte Aleks laut denkend.


    „Dann wirst du sterben! Weißt du, es ist so erfüllend, dass ich auf diesem Thron sitzen darf. Hierauf saß der ehemalige Traumgott, als er seine Pläne schmiedete, mich zu vernichten. Nun muss ich aber zu meinem Meister. Er wird sich schon fragen, wo ich bleibe. Menschenmädchen, hab Dank für deine Tat und spiele schön mit Flower. Neben mir war auch er eine sehr lange Zeit eingesperrt gewesen.“


    Ein letztes Mal schlug Eifersucht mit der Peitsche auf den Boden, bevor sie verschwand.


    


    Die Blumen starrten ausdruckslos Aleks an, welche sich vergebens mit aller Kraft versuchte, aus der Pfote herauszuziehen.


    „Die Treppe nach unten. Der Schatten. Vielleicht kann ich ihm helfen und er mir. Ich habe wohl nur einen Versuch.“, dachte sie.


    Sie stellte sich das Verbindungsloch zwischen dem Thronsaal und dem Kellergewölbe vor. Es sollte sich direkt unter ihr öffnen. Das tat es auch. Das Loch war gerade so groß gewesen, dass Aleks hindurchpasste. Sie fiel durch das Loch ins Kellergewölbe. Unsanft, jedoch unverletzt, landete sie auf ihren Rücken. Flower wollte ihr folgen. Zu Aleks´ Glück war das Loch für ihn zu klein. Mit seinem gewaltigen Gebiss biss er sich das Loch größer, bis sein Kopf hindurchpasste. Schluckend sah Aleks nach oben. Sie musste sich beeilen und den Schatten retten. Sie rannte zu einer der Türen. Als sie diese öffnete, war der Raum hinter der Tür wieder von einer Mauer verschlossen. Wie durch eine Fügung schloss sich das Verbindungsloch. Es wurde enger und schürte den Hals von Flower ein, bis es ihn letztlich durchtrennte, als es sich vollständig wieder schloss. Laut polternd fiel sein Kopf hinunter auf den Boden. Ein wenig Blut trat aus.


    „Da habe ich wirklich Glück gehabt. Aber wie rette ich nun den Schatten?“, fragte sie sich, als sie auf die Mauer starrte.


    Zuerst drückte sie an den Steinen herum. Keiner von ihnen gab nach. Als Nächstes trat sie gegen die Steine, was sie ebenfalls kein Stück weiter brachte. Aleks überlegte, was sie tun konnte, um diese Mauer zu zerstören. Sie streckte ihre Hand nach vorn und dachte an etwas, das fähig dazu war, diese Mauer einzureißen. Angespannt starrte sie auf ihre Handfläche, auf der sich etwas materialisierte. Derweil regenerierte sich Flower ganz langsam. Aus seinem Hals sprossen Wurzeln, die sich rasch zu einem neuen Körper für ihn formten. Ganz langsam zuckten seine neuen Pfoten, während seine hungrigen Augen Aleks erblickten. Sie hielt plötzlich einen großen Hammer in der Hand, den sie kaum halten konnte. Sie musste diesen mit beiden Händen nehmen, um ihn gegen die Mauer schlagen zu können. Soweit sie konnte, holte sie aus und schlug mit all ihrer Kraft gegen die Mauer, was keinen Erfolg mit sich brachte. Ein zweites Mal schlug sie dagegen, was einen Riss verursachte. Kaum war dieser mit bloßem Auge zu erkennen.


    „Na also, es geht doch!“, sagte sich Aleks.


    Bevor sie noch einmal gegen die Wand schlagen konnte, spürte sie hinter ihrem Rücken einen eisigen Hauch. Als sie sich umdrehte, war Flower am Aufstehen. Hechelnd und noch etwas erschöpft von seiner Regeneration gelang ihm dies nicht auf Anhieb. Aleks nutzte den erschöpften Zustand aus und schlug noch ein drittes Mal gegen die Wand. Sie wollte nicht fliehen, ohne den Schatten zu befreien. Doch erreichte der Schlag nur eine geringe Vergrößerung des schon vorhandenen Risses. Flower stand nun ein wenig taumelnd auf seinen Beinen. Seine Kraft kam recht flott zurück und er tapste langsam auf Aleks zu. Mit dem Hammer schlug sie sofort auf Flower ein, welcher durch diesen keinen Kratzer davontrug. Laut knallend ließ sie den Hammer fallen und Hals über Kopf rannte sie den Gang hinunter. Mehrmals bog sie in einen der anliegenden Gänge ab, um Flower abzuhängen. Oftmals drehte sie sich beim Rennen um und jedes Mal sah sie ihn, wie er ihr unaufhaltsam näherkam. Die Blumen auf seinem Kopf standen nun in voller Pracht. Die gelben Blüten änderten ihre Farbe und blühten nun violett. Aus ihren Mündern jaulte es grässlich, was Aleks´ Ohren bluten ließ.


    Vollkommen aus der Puste musste sie kurz Rast machen. Für sie war es absehbar, dass er sie in kürzester Zeit einholte, doch dachte sie nur traurig an den Schatten, der nun hinter all diesen unzähligen Türen eingesperrt war.

  


  
    XVI - Zweites Leben


    


    Eine lange Blutspur zierte den Weg der Einsamkeit und mit den Jahren, die verstrichen, wurde diese Spur immer länger. Süchtig nach dem Glücksgefühl löschte die Einsamkeit unzählige Lebenslichter aus, nicht merkend, wie sehr sie vom rechten Wege abkam. Ihr Körper war unter dem Blut kaum mehr zu erkennen und es ließ sich auch nicht abwaschen. Krustig und übel riechend diente es als Nahrung für die Maden in ihrem Körper.


    Erschöpft, von ihrem langen Weg und ihren Meucheltaten, suchte sich die Einsamkeit einen Platz zum Ausruhen. Mitten auf einer Aue wurde sie unter einem Baum fündig. Tagelang ruhte ihr ausgelaugter Körper dort. Unfähig war sie, auch nur den Arm zu heben. Die Tage und Nächte ihrer Rast verstrichen schnell, bis zu der Nacht, in der ein Vollmond prächtig am Himmel stand. Im Mond spiegelten sich die Gesichter von Neid und Eifersucht wieder. Sofort weckte dieser Anblick die Lebensgeister der Einsamkeit erneut und noch in derselben Nacht brach sie zum Wald des Neides auf. Die Jahre veränderten den Wald sehr. Düster fiel dort kein Licht mehr auf den Boden.


    Die Dunkelheit hielt die Einsamkeit nicht davon ab, ihren Freund zu finden. Glücklich und herzlich begrüßte sie diesen. Neid hingegen wollte ihren Worten keine Anerkennung schenken. Angewidert schaute er sie an. Seine Augen blitzten rot beim Betrachten der Einsamkeit, bevor er sprachlos wieder im Wald verschwand. Niedergeschlagen von diesem Erlebnis verließ die Einsamkeit den Wald und eilte zur Wüste. Nach wochenlangem Reisen erreichte sie das Haus der Eifersucht, dessen Türen und Fensterläden fest verschlossen waren. Weinend ging die Einsamkeit fort. Die Tränen brachten die Maden dazu, ihren Körper zu verlassen. Auf dem Wüstenboden versengten sie in der Hitze.


    Ihr Verlangen nach Freude schien gestillt, nun, da ihr Körper keine Parasiten mehr beherbergte. Befreit von dem Verlangen wollte auch sie sich einen Ort suchen, der nur für sie allein war. Ein Ort, an dem sie niemand störte.


    Am Ende der Wüste aber begegnete sie dem Jungen aus dem Brunnen. Lachend und voller Lebensenergie rannte er auf sie zu. Als er sie erreichte, umarmte er sie lange und fest. Glücklich über seine Anwesenheit wollte ihn die Einsamkeit nie wieder fortgehen lassen. Der Junge bemerkte schnell, dass in ihrem Körper keine Maden mehr vorhanden waren und so ließ er aus seinem Arm neue emporkommen. Wenige waren stark genug, in den Körper der Einsamkeit zu kriechen. Die Wenigen, die sich einnisten konnten, vermehrten sich rapide. Es dauerte nicht lang, bis die Einsamkeit erneut süchtig wurde nach Menschenblut. Hand in Hand verließ sie mit dem Jungen die Wüste die Wüste. Hunger war ihr stetiger Begleiter und im Rücken starrte ihr die Eifersucht wehleidig hinterher, während Neid davor war, an die Tür der Holzhütte zu klopfen.


    


    Luca kehrte zurück in Noras Wohnung. Verzweifelt versuchte er, die Körper hierher zurückzubringen. Sein Körper fing an zu glühen. Seine Hände hielt er ausgestreckt nach oben, ohne dass etwas passierte. Sein weißer Flügel zerfiel plötzlich in viele kleine Federn, die den Boden der Wohnung bedeckten. Wie eine weiße, unbeschriftete Karte lagen sie herum. Sein schwarzer Flügel tropfte kurz danach auf diese Karte nieder.


    „Zeige mir, wo sie sind.“, sprach er befehlerisch.


    Ein Stift erschien und absorbierte die Flüssigkeit. Er skizzierte damit das große Feld, von dem aus die Freunde in ihre Prüfungen zogen. Die Ähren erschienen in Noras Raum. Große Holzpfähle schossen aus dem Boden, an denen gleich danach, von unsichtbaren Händen, die Vogelscheuchen aufgehängt wurden. Ihr Kichern kroch durch den Raum.


    „Ihr seid die Beschützer der Prüfungsfelder. Sagt mir, habt ihr fünf Kinder gesehen!? Es ist wichtig!“


    Die gesenkten Köpfe der Vogelscheuchen erhoben sich gemeinsam. Schauerliche Gesichter wie diese sah Luca noch nie zuvor. Und jedes Gesicht sah identisch aus. Jedes war an der gleichen Stelle von Narben überzogen. Jede Nase war abgekaut bis auf den Stumpf und ihre Wangenknochen lagen offen. Ihre Lippen waren zugenäht, mit dicken, rauen Fäden. Die Vogelscheuchen öffneten ihre Augenlider und in ihren schwarzen Augenhöhlen gaben sie Luca preis, was auf dem Feld passierte. Vergebens versuchten die Vogelscheuchen, zu Luca zu sprechen. Ihre Fäden hinderten sie daran. Mit einem seiner Fingernägel durchtrennte er die Fäden einer Vogelscheuche. Als ihre Lippen sich öffneten, trat grünlicher Rauch aus ihrem Mund heraus, welcher die Ähren verderben ließ.


    „Niemals wirst du den Kindern helfen können! Niemals darfst du die heiligen Gebiete betreten! Neid und Einsamkeit sind befreit und die Kinder hauchen schon ihre letzten Atemzüge. Du bist zu spät!“


    „Sag mir, wie ich sie retten kann! Wie kann ich die Gebiete betreten?“


    Die Enden der getrennten Fäden verbanden sich wieder und die Köpfe der Vogelscheuchen senkten sich. Das Feld, erzeugt von dem Stift, verschwand und Luca erhielt seine Flügel zurück.


    „Was ist passiert?“, fragte er in den Raum.


    „Ich bin passiert, Schwinge. Ich hörte davon, wie du diese Menschen retten möchtest. Unterstelle mir Verwirrtheit, aber leider bin ich gezwungen, dir dabei zu helfen. Denke nicht, dass ich dir deine Unverfrorenheit vergeben werde!“


    „Kinuteros! Wer sagt mir, dass dies nicht nur eine Trickserei von dir ist?“


    Kinuteros´ Augen ploppten im Raum auf. Um Luca zu beweisen, wie ernst es ihm ist, wollte er ihm einen Erinnerungsfetzen schenken, nach dem er schon lange suchte.


    „Schaue dir dein altes Leben an, Schwinge! Verknüpfe es mit deinem Jetzigen und dann rette die Kinder. Ich, Kinuteros der Traumgott, gewähre dir den Zugang zu den heiligen Gebieten. Du musst dich jedoch hüten, denn Eifersucht und Neid könnten dir auflauern.“


    „Jetzt verstehe ich! Du hast Angst, den beiden zu begegnen. Sei es drum. Wie komme ich zu den Kindern?“


    „Wenn du dich an die eine Sache erinnert hast, durch die du mir Vertrauen schenken wirst, wirst du von mir höchstpersönlich dorthin teleportiert. Nun erinnere dich schnell. Ich möchte meine Mutter nicht enttäuschen!“


    Eine mit großen Adern überzogene Hand legte sich auf Lucas Gesicht.


    


    „In diesem Moment schloss ich meine Augen und meine Erinnerungen überrannten mich. Ich versuchte anfangs, sie zu unterdrücken, war gerade nicht die passende Zeit dafür. Vergeblich war diese Mühe. Jetzt hindern sie mich daran, meiner geliebten Aleks zu helfen. Stattdessen sah ich meinen Tod und meine Geburt. Ich ergab mich diesem Treiben und ganz wehrlos sah ich auf die alten Erinnerungsbilder meines ersten Lebens. Ich musste Kinuteros jetzt wohl Vertrauen schenken, denn niemand darf ohne göttliche Hilfe die Prüfungsfelder betreten.


    Irgendwo in einer kleinen Stadt, die weniger als 10.000 Einwohner zählte, begann all das irgendwann. Den Namen meiner einstigen Heimatstadt kenne ich nicht mehr. Ich weiß nur, dass gerade der Hochsommer Einzug hielt. Dieser Sommer übertraf alle bisherigen davor. Eine schreckliche Hitze ließ die Farbe an vielen Häusern wieder flüssig werden, nur ein wenig, aber sie tat es. Viele der Häuser sahen sehr schön aus unter der Farbe. Viel besser sogar als mit irgendwelchen Verzierungen. Andere sahen wiederum schrecklich aus. Alt und zerfressen von Termiten war ihr Holz. Ob ich dort ein Haus hatte oder nur eine Wohnung, wurde aus meinem Kopf verbannt. Gerne hätte ich es wissen wollen, doch weiß ich weder mein Alter, geschweige denn meinen richtigen Namen. Ich weiß nur, dass ich damals graue Augen hatte, sehe ich mich immer vor einem Spiegel stehen. Wie kalt mein Blick war, als ich mich in diesem betrachtete. Fast hätte ich etwas zu Eis erstarren lassen können mit ihm. Ich hübschte mich ein wenig auf, während ein Ventilator mir kühle Luft spendete. An ein Bett erinnere ich mich auch. Über ihm hingen Fotos von einigen Menschen, deren Gesichter allesamt schwarz in meiner Erinnerung sind. Eine Weile benötigte ich, bis ich bereit war und sagen konnte, dass ich so rausgehen wollte. Mein Blick sagte sich dann von der Kälte los und wurde lügnerisch. Ein falsches Lächeln begleitete ihn.


    Es war früh am Abend und ich wollte etwas erleben, ausbrechen aus dem eintönigen Trott der Langeweile. Meine Finger tippten mehrere Male über das Handy, immer eine andere Nummer eingebend. Das Resultat war sehr ernüchternd. Scheinbar wollten meine Freunde nicht mit mir reden; bei einigen ging nur die Mailbox ran, andere ließen ihr Handy klingeln, bis die Ansage kam, es sei niemand erreichbar und die Letzten wiederum ließen sich verleugnen mit Tätigkeiten, die im Hochsommer niemand tat. Bei manchen versuchte ich es mehrmals. Leider vergeudete ich meine Zeit damit. So ging ich allein raus in die Abendhitze. Kaum befand ich mich draußen, fing ich tierisch an zu schwitzen. Schweißperlen liefen in großen Tropfen an meinem Gesicht hinunter. Mehrmals musste ich sie wegwischen. Aber es war kühler als drinnen, wobei mich dort der Ventilator, so gut er konnte, vor der Hitze schützte. Ich beschwerte mich nicht, dafür war dieser Abend einfach zu schön. Schmetterlinge flogen umher und die Vögel zwitscherten. In der Ferne hörte man ein leises Plätschern von einem Wasserrad. Ich lief durch die Straßen, schaute in die Fenster einiger Geschäfte. Komisch war dieser Bummel, verspürte ich keinerlei Verlangen, irgendetwas haben zu wollen, obwohl viele Sachen sehr schön waren. Ab und an schaute ich währenddessen auf mein Handy, ob jemand probierte, mich zu erreichen. Vergebens war die Hoffnung darauf. Wieso besuchte ich niemanden von meinen Freunden zu Hause? War ich denn am Ende wirklich gewillt, diesen Abend allein zu verbringen?


    Nach einem ausgiebigen Schaufensterbummel entschloss ich mich, in eine Bar zu gehen. Davor genoss ich den Sonnenuntergang am westlichen Ende der Stadt. Selten sah ich so etwas Schönes, wie an diesem Abend. Es schien so, als bade die Sonne in den Wolken, welche wie flüssiges Wasser aussahen und so wirkten, als liefen sie vom Himmel hinunter auf die Erde, wo sie ein rosarotes Meer bildeten. Viele Wolken waren es und es wurden nicht weniger. Auch nicht, als sie auf die Erde liefen. Der Sonnenuntergang dauerte an diesem Abend sehr lange. Der Blick auf die Straße, als ich mich ein paar Mal umdrehte, machte mich stutzig, denn sie war menschenleer. Wieso schaute sich niemand dieses wunderschöne Schauspiel an? Dann ging die Sonne in einem gewaltigen Spektakel unter, ab und an schienen Blitze hervorzustechen. In diesem Moment hoffte ich inständig, dies einmal mit meinen Freunden anschauen zu können. Sicher würde ihnen das gefallen, dachte ich. Im Hintergrund läutete die Kirchenuhr. Sie schlug zu irgendeiner vollen Stunde und ich machte mich auf zu einer nahe gelegenen Bar. Kaum saß ich drinnen auf einem Barhocker, bestellte mir ein Getränk. Mir fremde Gesichter füllten die Bar. Ich war mir sicher, dass noch jemand käme, den ich kenne und wir hätten uns dann ganz nett unterhalten.


    Zuhauf lagen Zeitungen an der Theke. Wer kommt denn in eine Bar, um Zeitungen zu lesen, fragte ich mich. Eine Stunde später beantwortete ich mir die Frage selbst. Beim Durchblättern der Zeitungen stieß ich auf ein Foto von mir. Ich habe keine Ahnung, ob ich das gut oder schlecht fand, aber ich riss den Artikel sofort aus der Zeitung. Hätte ich ihn verbrannt oder aufgehoben? Ich blätterte auch andere Zeitschriften durch. Jede von diesen enthielt einen Artikel, der mit einem Foto von mir geschmückt war. Mein Handy hatte den Abend keine ruhige Minute, zu oft wanderten meine Augen über dessen Display. So oft wanderten sie auch durch die recht überfüllte Bar. Viele Pärchen waren da und Skatspieler. Da es hier verboten war, um Geld zu spielen, setzten sie Gummibärchen ein. Sehr skurril.


    Nach meinem vierten oder fünften Getränk blickte ich mich zum x-ten Male um und endlich kamen Freunde von mir. Wie erleichtert ich war, dachte ich in diesem Moment, der Abend würde sich zum Guten wenden. Meine Hand ging blitzartig nach oben und winkte ihnen zu. Nach einer Minute haben sie mich immer noch nicht wahrgenommen, also stand ich auf und bat sie zu mir zu kommen. Ihre Blicke waren abweisend, fast schon abwertend, als sie mich anschauten. Sie verwendeten Ausreden, um mich nicht zu verletzen, dennoch taten sie es. Schließlich verließen sie die Bar wieder; ohne mich, ohne ein Getränk bestellt zu haben. Warum bin ich ihnen nicht nachgelaufen? Es ist alles so dunkel in meiner Erinnerung.


    Wieder saß ich dann allein an der Theke, trank etwas Kühles und blätterte weitere Zeitungen durch. Aus Einigen riss ich weitere Artikel mit meinem Bild heraus. Zu späterer Stunde schaltete der Barkeeper den Fernseher an. Dort begann es dann, das Aufleben meines jetzigen Seins. Die Blicke, die mich anstarrten, wurden gierig und neidisch, egal ob diese von alten oder jungen Besuchern der Bar kamen. Jedoch waren manche auch voller Zuversicht, die kurz später zu einem Betteln wurde. Jedermann in der Bar schaute nur noch auf mich und es gab keine Möglichkeit, diesen Blicken zu entkommen. Ich hielt es nicht aus, von allen beobachtet und angestarrt zu werden und verließ dieses Meer aus Blicken. Auf die Theke legte ich mein Geld, direkt neben dem Serviettenhalter, dann stand ich auf. Auf Schritt und Tritt verfolgten mich die Augen, sogar noch, als ich draußen am Fenster entlanglief.


    


    Draußen war es immer noch brütend warm, vielleicht sogar wärmer als am Tage. Hoch am Himmel stand der Mond, bezaubernd schillerte er in dieser Nacht. Lange starrte ich auf ihn und bemerkte, dass er ein Gesicht trug. Noch nie vernahm ich die eigentliche Schönheit des Mondes und fragte mich, ob er wohl öfter ein Gesicht trug. Mit einem Auge zwinkerte er mir lächelnd zu. Draußen war es still gewesen, weder hörte man ein fahrendes Auto noch ein Insektengezirpe. Meine Beine wollten nach Hause. Sie gaben mir kaum mehr eine Möglichkeit, diese Ruhe zu genießen, diese Banausen. Nur mein Herz wollte die Ruhe der Nacht noch ein wenig genießen. Einen kleinen Umweg zog ich in Betracht. Es dauerte nur wenige Minuten länger, aber das war vollkommen ausreichend für mich. Ich wählte einen Feldweg, an dem eine Müllkippe angrenzte. Ein trauriger Anblick, dennoch war die Ruhe wundervoll. So starrte ich weiter den Mond an, um nicht auf die Müllberge schauen zu müssen. Plötzlich überkam mich das Gefühl, nochmals auf mein Handy zu schauen. So kramte ich in meinen Taschen danach, bis ich eine Feuchtigkeit an meiner Hand spürte. Es war Blut. Mein Blut? Ich hatte mich doch gar nicht verletzt.


    Nach dem Blut kam Sekunden später der Schmerz. Tierisch brannte er in meinem Rücken. Fremde Stimmen verlangten etwas von mir. Ich weigerte mich, ihnen das zu geben, was sie wollten. Das glaube ich zumindest oder hatte ich einfach nicht, wonach sie verlangten?


    Meine Knie sackten unter dem Schmerz zusammen und das Atmen fiel mir deutlich schwer. Blut lief aus meinem Mund heraus, wie Speichel in der Nacht, wenn man etwas Schönes träumt. Die Hände der Stimmen berührten meinen Körper ganz hastig, durchsuchten alle meine Taschen. Als sie fertig waren, trugen sie mich zur Müllkippe und ließen mich unsanft hinabfallen. Ohnmacht drohte mich zu überfallen. Kurz konnte ich gegen diese ankämpfen und erhaschte einen Blick auf einen der Besitzer der Hände. Schon längst sind die Konturen dieses Gesichtes aus meiner Erinnerung verschwunden. Einzig ihre Stimmen schwirren heute noch, dann und wann, kristallklar in meinem Kopf herum. Dann begann ich zu träumen in der Ohnmacht, auch wenn das in solch einer Situation sehr abwegig klingen muss. Der Schlaf überfiel mich wie ein nächtlicher Dieb und zwang mir seine Bilder auf. Und der Schmerz verflog in diesen Bildern.


    Ich träumte damals etwas sehr Schönes. Am Anfang des Traumes aber wurde ich erst mehrere Male niedergestochen. Jeder Einzelne von den Stichen brannte wie pures Feuer in meinem Körper. Kurz bevor ich am Blut erstickte, erlöste mich eine wunderschöne Fee aus dieser Hölle. Wie ein Engel erschien sie mir und ließ das Messer und all das Blut in meiner Lunge verschwinden. Ich war und bin ihr noch immer so dankbar, dass sie mir alles so leicht machte. Wir befanden uns auf einer Waldlichtung, inmitten einer großen, saftigen Wiese im Mondschein. Rundherum um den Mond waren Tausende von funkelnden Sternen und rundherum um uns waren unzählige Blumen in sämtlichen denkbaren Farben. Untermalt wurde diese Kulisse von einem sanften Insektengezirpe. Wir begannen zu reden. So zu reden, als kannten wir uns schon ewig. Ihre Augen waren barmherzig, treu und strahlten eine unglaubliche Güte aus. Sie lenkte mich ab von meiner Qual und begann einfach so über ihre Zukunft zu reden. Sie würde einmal den Mann heiraten, den sie liebt und dann ist ihre Zukunft perfekt. Wie simpel Glück für manche Menschen sein kann. Manchmal braucht es eben nur wenig, um selbst glücklich sein zu können. Dabei strahlten ihre Augen so sehr. Nie wollte ich diese Augen vergessen. Leider ist ihr Gesicht in meinen Erinnerungen genauso schwarz, wie das meiner Freunde. Ich teilte ihr mit, dass ich später gerne einen Husky haben wollte, nicht heute und nicht morgen aber irgendwann. Die Zukunft ist schließlich nicht absehbar oder bestechlich. Und eine liebe Freundin wünschte ich mir. Wir hätten nicht heiraten müssen, weil wir auch ohne Heirat gewusst hätten, dass wir uns liebten. Ich erzählte ihr von einem alltäglichen Leben, was ich wollte, ohne große Abenteuer. Es sollte schlicht und ruhig sein. Die ganze Zeit betrachtete ich ihre bezaubernden grünen Augen. Sie strahlten so viel Wärme aus. Dabei wurde ich ganz melancholisch, als mir klar wurde, dass der Tod mir nun sämtliche Wünsche entriss. Auch wenn alles so echt erschien in diesem Traum, vergaß ich dabei nicht das reale Leben. Dieses, wo ich gerade auf einer Müllkippe niedergestochen liege und träume. Meine Augen wurden nass, aber keine Träne war ihnen zu entlocken. Ich wollte stark sein und lenkte mich ab vom Sterben. Die Fee sah mein Leiden und tat das Gleiche wie ich. Sie lenkte mich ab. Sie zauberte mir dafür eine wunderschöne Sterbekulisse daher. Auf der Wiese erschien ein Haus, umrandet von einem weißen Lattenzaun. Das Gezirpe der Insekten wurde schwächer. Die Nacht begann, sich zu verabschieden. Als diese hinfort ging, bellte es plötzlich aus der Ferne. Schneller und schneller kam es näher, bis ein wunderschöner Husky neben mir stand und mir mein Gesicht abschleckte.


    „Das ist Ponscho. Sehe ihn als Geschenk meinerseits. Wenn wir uns wiedersehen, werde ich dir diesen Hund schenken. Bleib stark, damit ich mein Versprechen halten kann!“, sagte sie traurig zu mir.


    Sie wusste, dass ich sterben werde, wie ich es wusste. Ich sah die Trauer in ihren Augen aber auch einen winzigen Funken von Hoffnung. Aber am Meisten überwog das Gefühl der Bestimmung, so als gehörten wir zusammen. Dieses zusammen, welches für immer und ewig ausgelegt war.


    „Sag mir, wärst du auch bereit, diesen Hund mit mir zusammen aufzuziehen? Ich bin mir sicher, dass wir ein gutes Paar abgeben würden. Schau dir das Haus an, welches du herbeiriefst. Sicher ist die Küche genauso schön und braucht eine gute Köchin.“, sagte ich juxend zu ihr.


    Kurz war sie geschockt. Sie tat so, als ob sie sich verhört hätte und dann sah ich, wie aufgebracht sie dadurch wurde.


    „Hör mal, ich bin sicherlich nicht deine Köchin und es ist dir sicherlich nicht entgangen, dass Frauen heutzutage auch arbeiten gehen. Allerdings ist die schöne Küche so ausgelegt, dass selbst ein Mann wie du sie benutzen kann.“


    „Ach, sag doch so etwas nicht, schöne Frau! Oder willst du, dass ich verhungere oder dick werde? Ich sehe dir genau an, dass du mich interessant findest. Sicher gäben wir ein gutes Paar ab! Ich bringe auch jeden Tag den Müll runter, um dir zu zeigen, wie wichtig du für mich bist.“


    „Das wäre deine Art mir zu zeigen, dass ich dir wichtig bin? Ich bin begeistert. Ich muss dein Angebot aber dankend ablehnen. Nur, dass du es weißt, ich habe schon einen Freund, den ich über alles liebe.“


    Kurz verstummte ich, nachdem sie mir dies mitteilte, bis ich sah, wie rot sie wurde. Irgendwann glich ihr Kopf einer Tomate, was mir sagte, dass sie mich anlog.


    „Du hast einen Freund? Sicher steht der schon kurz vor dem Hungertod, da du nicht für ihn kochst. Denkst du wirklich, ich schenke dir Glauben? Wärst du verliebt, würdest du mich nicht so verlegen angucken und dabei rot wie eine Tomate sein. Also, wenn wir uns irgendwann einmal wiedersehen, werde ich vor dir auf die Knie fallen und dich bitten, dein restliches Leben mit mir zu verbringen und glaube mir, du wirst nur eine Antwort geben können. In meiner linken Hand halte ich einen Strauß der schönsten roten Rosen der Welt. In meiner rechten Hand halte ich eine deiner Hände, die sicher schwitzig sein wird, da du aufgeregt wie ein Kleinkind am Weihnachtsabend bist. Versprechen werde ich dir dabei nur eines, wenn ich dir dann tief in deine Augen schaue: Du wirst bis zu deinem Lebensabend glücklich mit mir sein. Dafür setze ich Himmel und Hölle in Bewegung, egal um welchen Preis! Ich weiß heute schon, dass du nur eine Antwort darauf geben wirst.“


    Ihr Blick wurde glasig. Es schien mir so, als berührte ich sie mit meinen Worten, was mir die Sicherheit gab, dass ich keinen Nebenbuhler hatte. Alles Schlechte geriet in Vergessenheit und es war fast so, als ob diese irreale Realität die echte ist. Für viele Momente vergaß ich sogar, dass ich sterben würde. Neben mir lag ein Stock, den ich weit wegwarf, damit Poncho ihn mir wiederbrachte. Und er tat es mehrere Male. Lange Zeit sprachen wir kein Wort miteinander. Wir sahen uns nur an. Tief trafen sich unsere Blicke und ich habe mich verliebt. Verliebt in eine Zaubergestalt aus meinen Träumen mit grünen Augen, wobei ein Auge heller war, als das andere. Wie sollte ich jemals mein Versprechen halten können gegenüber einer Traumgestalt und das auch noch kurz vor dem Tode stehend?


    „Sag mir, wunderschöne Frau, ob das hier real ist. Ob du real bist? Denn falls dies hier alles nur meiner Fantasie entspringt und mich der Messerstich nicht umbringt, täte es die Sehnsucht nach diesem Traum.“


    Sie drehte ihr Gesicht dem meinem entgegen und es wurde wieder einmal rot. Ich sah ein Zögern in ihren Augen und konnte es nicht zuordnen, bis sie mich küsste. Es war ein wunderschönes Gefühl, ihre Lippen an meinen zu spüren. Ich fühlte, wie diese Welt sich ganz schnell zu drehen begann, und bunte Schmetterlinge durch die Luft flogen. Und es war auch in real so, als ich meine Augen öffnete. Der Himmel wurde von einer zur nächsten Sekunde hell, dann wieder dunkel und sternenklar und wo ich nur hinblickte, flogen Schmetterlinge herum. Dann plötzlich begann langsam alles zu flackern und das junge Mädchen begann zu weinen.


    „Ich muss dir leider sagen, dass du gleich aufwachen wirst. Ich bitte dich nur um einen Gefallen: Du musst überleben! Sonst wäre meine Antwort nur ein Traum von uns beiden.“, sagte sie mit trauriger Stimme zu mir, während sie mir sanft den Rücken streichelte.


    Ich nickte, wollte ihr Bestätigung geben, aber wachte, kurz bevor ich etwas sagen konnte, auf. Ich wachte auf und lag im Müll. Der Mond schien auf mich.


    Wie lange ich wohl diesen Traum träumte? Wohl nur kurz, schließlich war es noch tiefe Nacht. Bei näherer Betrachtung sah der Mond rötlich aus, nicht sehr intensiv. Vielleicht spielten mir meine mit Blut gefüllten Augen auch nur einen Streich. Zum Lachen brachten sie mich damit nicht. Zum Lächeln brachte mich nur noch der Gedanke an die Fee, als ich mir den Traum zurück in meine Gedanken holte, bis ich hustete und Blut dabei aus meinem Mund herausspritzte. Elend war mir zumute und ich war kaum fähig, mich zu bewegen. Nur langsam konnten meine Hände in meine Hosentaschen gleiten, um mein Handy herauszuholen. Zwar war das Display zersplittert aber ich konnte noch Anrufe tätigen. Nummer um Nummer wählte ich verzweifelt. Dieses Mal wollte ich aber keinen Spaß. Nur Mailboxen konnte ich um Hilfe bitten. Ich versuchte auch, das Positive an dieser Sache zu sehen: Niemand von ihnen ließ sich verleugnen oder dergleichen. Wüsste ich nur, was ich tat, dass jeder mich mied. Frieden könnte meine Seele endlich finden. Noch heute quält mich diese Frage, sticht in mein Herz und lässt es unentwegt bluten. Auf meine Anrufe bekam ich keine Antwort. Nach zwei Tagen war das dann auch nicht mehr möglich. Mein Handy versagte. Sicher machten sich meine Freunde Sorgen oder ihnen war etwas passiert, dachte ich innig. Ich betete für sie. Bestimmt versuchten sie genau in dem Moment anzurufen, als mein Handy ausging.


    


    Zwei Tage lang lag ich zwischen altem Hausrat, Schrott, Abfallresten und Fliegen, die sich auf meinem Körper niederließen, um von ihm zu speisen. Mehrere Male scheuchte ich sie weg, bis mich irgendwann meine letzte Kraft verließ. Um ihre Zähne nicht zu spüren, dachte ich unentwegt an die Fee. Sie gab mir das Gefühl, dass alles gut werden würde. Der Gedanke an sie nahm mir die Schmerzen und die Trauer. Wie gern hätte ich sie noch einmal gesehen. Wie gern hätte ich sie früher schon kennengelernt. Mein Leben hatte durch sie einen Sinn bekommen. Eines Tages werde ich sie hoffentlich wiedersehen und mit ihr glücklich werden. Sehr bedauere ich es, nicht wieder eingeschlafen zu sein, hatte ich genug Zeit gehabt. Dann war es so weit und ich konnte zwei Tage Schlaf nachholen, als meine Augenlider schwer zufielen. Die Sonne strahlte auf meinen ungeschützten Körper. Ich schaute ein letztes Mal direkt in die Sonne. So hell wie damals schien sie noch nie, auch wenn ihr Schein durch das Blut in meinen Augen trüb wirkte. Ich hatte noch einen letzten schönen Gedanken, bevor ich einschlief. Er ließ mich lächeln, als er mir durch den Kopf ging. Schade, dass ich ihn vergaß. Noch heute versuche ich ihn mir ins Hirn zu rufen, doch er verschwand spurlos. Oder er wurde mir genommen, das wird es wohl sein.


    Ich dachte immer, ich würde ein Licht sehen, wenn ich sterbe. Ich sah lediglich nur auf meinen toten Körper, wie er angenagt von den Fliegen und einigen Ratten dort allein im Müll herumlag. Einen Tag nach meinem Tod fand man ihn endlich. Ich wurde aufgeschnitten, zugenäht, leicht geschminkt und dann vergraben. Ein paar Menschen waren bei meiner Beerdigung, deren Gesichter dunkel waren. Ich kann nicht einmal erahnen, ob die Menschen traurig waren auf meiner Beisetzung. In ihrem Beisein glitt mein Sarg sanft in die Erde und ich wurde gerufen.


    Eine Stimme flüsterte mir leise meinen Namen ins Ohr. Einfühlsam klang sie. Unter der Bedingung zu dienen, dürfte meine Seele weiter auf dem Planeten bleiben. Im gleichen Körper, der nur ein wenig anders wäre. Ich fragte nach dem „Was?“ und dem „Warum?“. Eine Antwort war mir nicht vergönnt, nur die Aussicht auf ein zweites Leben und dies nahm ich ohne zu zögern an. Dankbar sagte ich „Ja!“, denn nur so hatte ich eine Chance, das Mädchen aus meinem Traum jemals wiederzusehen. Ein graues Licht umhüllte mich und transportierte mich in einen weißen Raum; ohne Wand und Decke, ohne Tür und Fenster. Der Raum schien unendlich groß. Oder war er unendlich klein? Es gab keine Anhaltspunkte, jedoch verschwanden diese Fragen geschwind und wurden ersetzt durch Schmerz. Ich wurde wiedergeboren mit einem weißen Flügel an meiner linken Schulter und einem schwarzen an meiner rechten Schulter. Eine Hand riss mir meine Augäpfel heraus, ersetzte diese durch neue. Fast würde ich mich Engel titeln wollen, doch wurde meine Frage, was ich sei, nie recht beantwortet. Seit meinem Tod bin ich ein Mensch mit Flügeln. Ich dringe in verschiedene Traumwelten ein und beschere den Menschen schöne Träume, um die Macht der bösen Träume zu bändigen. Oftmals kämpfe ich gegen böse Traumgestalten. Wie oft schon musste ich mein neues Leben riskieren. Wenigstens bin ich nicht allein. Es existieren viele von meiner Sorte. Wir wurden gesegnet mit einem Leben nach dem Tod und bestraft mit dem Verlust unserer Erinnerungen.


    Allmählich kommen einige davon zurück. Ich habe Angst vor ihnen. Angst davor, was passiert, wenn die falschen den Weg in meine Hirnrinde finden. Gerne würde ich wissen, ob es den anderen Schwingen – so titeln wir uns- geht wie mir. Haben sie die gleichen Erfahrungen machen müssen, um das zu werden, was ich jetzt bin? Kehren ihre Erinnerungen auch zurück? Bis jetzt traf ich nur auf eine Schwinge. Sie konnte mir keine Antwort auf meine Fragen geben. Mehrmals spürte ich die Präsenz anderer Verbündeter. Ganz genau spürte ich ihre Schmerzen, als sie in Kämpfen verletzt wurden.


    Ich traf auf viele träumende Geschöpfe aus Fleisch, nie kam mir ein Gesicht bekannt vor. Nur die Träume ähnelten sich von Zeit zu Zeit. Ob ich je einen meiner alten Freunde wiedersehe. Ob ich sie überhaupt erkennen würde, würden sie direkt vor mir stehen? Würden sie mich wiedererkennen? Denken sie überhaupt noch an mich? Mein einziger Trost seit meiner Verwandlung ist die Anwesenheit der Elfe, die ich spüre. Bis jetzt fand ich sie jedoch nicht, um ihr meinen Dank auszusprechen.


    Träume sind so weitreichend, kräftig, Furcht einflößend und gigantisch. Manchmal fällt es mir schwer, gegen die Schatten in den Träumen zu kämpfen, eine schöne Atmosphäre für den Träumenden zu erschaffen. Immer gebe ich mir große Mühe. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich das tun muss, denn nur so kann ich mein Ziel erreichen. Zeit spielt für mich keine Rolle. Zeitlos sind unsere Gestalten, leider zu oft dem Tode ausgesetzt. Einmal kämpfte ich gegen eine schwarze Kreatur, ihre Macht war gewaltig. So andersartig als die Bisherigen. Sie fügte mir schwere Wunden zu und ich konnte nur noch flüchten. Zwar heilten diese Wunden schnell, für einen Augenblick aber spürte ich, wie mein Herzschlag aus seinem Takt geriet. Unterschlupf fand ich nach meiner Flucht bei einem Menschenmädchen. Schön war sie und anmutig zugleich. Ich liebte sie, sie liebte mich. Ich empfand wie nie zuvor als Schwinge. Die Nacht mit ihr erweckte neue Kräfte in mir. So machte ich mich auf um das Monster zu vernichten, mit der neuen Kraft gelang mir dies. Es war ein harter Kampf, doch dieses Mal trug ich keine Wunden davon. Ich musste kein Reißaus nehmen. Einzig an ihren Namen musste ich denken, danach rissen meine Hände das Monster entzwei. Aleks! Irgendwann werde ich sie wiedersehen. Bis dahin ist es meine oberste Priorität, zu überleben.


    Aleks fand eine Feder meiner Flügel und ich sendete ihr dadurch eine Botschaft. Diese Federn können so viel bewirken. Bei manchen Menschen rufen sie Zukunftsaussichten hervor, zeigen ihnen, was passieren könnte. Eine Handvoll Menschen sahen eine ihnen passende Zukunft, gepflastert war der Weg dorthin mit Leichen. Sie nahmen es in Kauf, Elend anderer interessierte sie nicht. Egoistische Bastarde. Heute werden sie geplagt von Schuldgefühlen und ich muss sie davor beschützen. Wieso nur? So gerne würde ich sie leiden sehen, haben sie für mich nichts Besseres verdient als ewige Qualen. Werden sie wie ich vielleicht sogar auserkoren, eine Schwinge zu werden, wenn sie ihr Leben aushauchen?


    


    Bis zu dem heutigen Zeitpunkt friste ich mein Dasein weiter mit meinem löchrigen Gedächtnis, suche nach Antworten und je mehr meines alten Lebens zu mir zurückkehrt, desto mehr Wut staut sich in mir auf. Je näher ich den mir erhofften Antworten komme, spüre ich mein Ende nahen. Angst spüre ich nicht, kann ich mir nicht erlauben, zu spüren. Dieser Luxus ist mir verboten. Manche Monster versuchten, dieses Gefühl in mir zu erwecken. Mit aller Kraft hinderte ich sie daran. Kaltherzig und Blut vergießend, ohne einmal dabei zu zögern. Zögern darf keiner meiner Artgenossen. Ich hoffe, ich war ein guter Mensch; kein Egoist, kein Bastard. Die Chancen dafür stehen schlecht, denn meine Erinnerungen verraten mir, dass ich irgendwas tat, was alle sich von mir abwenden lies. Wenn es so ist, will es besser nie erfahren wollen.


    War ich wohlmöglich zu überheblich gewesen in meinem Menschenleben? Mied mich deswegen jedermann? Überheblich war ich auch in meinem letzten Kampf gewesen und das Monster konnte mich deswegen überrumpeln und töten. Misha, mein alter Freund. Ich danke dir. Dein Opfer werde ich dir nie vergessen und dein Andenken in Ehren halten. Nicht noch einmal werde ich mein Leben tollkühn aushauchen. Das verspreche ich dir.“


    „Schwinge, hast du nun erkannt, wen du retten wirst? Hast du die eine Erinnerung von deinem alten Leben erkannt, die dich auch in deinem neuen Leben heimsuchte?“, fragte ihn Kinuteros drängend.


    Kniend saß Luca auf dem Boden. Er wusste nicht, von welcher Erinnerung der Traumgott sprach. Ihm zugunsten veränderte Kinuteros seine Stimme. Für einen Augenblick klang er wie Luca.


    „Mir ist deine Augenfarbe aufgefallen. Du hast grüne Augen. Ein Auge ist heller, als das andere. Solche Worte mögen Frauen, oder?“


    Einige der Puzzleteile der Erinnerungen in Lucas Kopf setzten sich zusammen und offenbarten ihm das schwarze Gesicht der Fee. Es war Aleks.


    „Sie war es, die mir damals das Sterben so angenehm erleichterte?“, fragte sich Luca völlig überfordert.


    „Ich denke, dass ich dir damit einen Gefallen getan habe. Nun rette die Menschenfreunde, an denen meiner Mutter so viel liegt! Hast du einen von ihnen gerettet, blinzelst du dreimal, dann kommst du in das nächste heilige Gebiet.“


    „Wieso weißt du über meinen Traum Bescheid? Geht es Aleks gut?“


    „Ein Kamerad von mir erschuf dich, Narr! Was glaubst du, weswegen du über solche Fähigkeiten verfügst? Nur ein Gott kann dir solche Macht verleihen! Wir können aus einem kümmerlichen Wurm ein halbwegs starkes Haustier erschaffen. Versage nicht! Ich gab Mutter mein Wort, dass sie ihre Freunde lebendig wiedersieht. Und ja, noch geht es ihr gut, solange ihr die Kraft zum Rennen nicht ausgeht. Beeile dich, um deine kleine, sehr vergessliche Fee schnell wieder in deinen Armen halten zu können!“


    

  


  
    XVII - Rettung


    


    Ein dunkler Ort war das nächste Ziel von Luca. Sofort wurde er traurig, als er diesen Ort betrat. Weder Liebe noch Hoffnung existierten hier. Die Dunkelheit drang tief in seine Lungenflügel, kitzelte sie wie Säure, als er sie einatmete. Er erzeugte einen Ball, aus purem Licht bestehend, der ihn zu demjenigen führen sollte, den er retten musste. Der Ball leitete ihn durch einen kleinen Wald, verhangen mit Spinnweben, in dem er auf Stephen traf. Grausam war der Anblick von ihm, als Luca ihn sah. Sein Körper wurde ausgeweidet von großen und kleinen Spinnen. Jede hatte eine Fratze. Luca rief Stephen zu, welcher reaktionslos auf dem Boden verharrte. Stattdessen versuchte er, etwas zu sagen. Sein Mund bewegte sich zwar, seine Kehle jedoch hatten die Biester schon durchgeknabbert.


    „Wieso wehrt er sich denn nicht?“, fragte sich Luca.


    Eine Spinne sprang ihn von hinten an und biss ihn. Sogleich wirkte ihr Gift und Lucas linker Arm war taub davon. Er riss sich eine Feder aus seinem schwarzen Flügel, die sich in eine Pille verwandelte. Er schluckte sie, was die Wirkung des Giftes verschwinden ließ.


    „Ihr seid giftig, damit hätte ich nicht gerechnet. Dann muss ich wohl aufpassen, dass ihr mich nicht noch einmal erwischt, was?“, sagte er fast ein wenig übermütig.


    Er schlug seine Flügel auf und begab sich wenige Meter hoch in die Luft. Mit geballter Faust ließ er einen weiteren Lichtball erscheinen, den er auf die Spinnen warf. Diese lachten über seinen kläglichen Versuch, sie aufhalten zu wollen. Freudig labten sie sich weiter an Stephen. Der Lichtball fing an, ein Eigenleben zu entwickeln. Immer stärker begann er zu leuchten und die Umgebung wurde kurzzeitig von der Dunkelheit befreit.


    Luca versuchte durch lautes Rufen und erzeugten Geräuschen, die Spinnen zu sich zu locken. Keine Einzige reagierte darauf. Auf einmal tropfte Schleim auf ihn herunter. Tief brannte sich dieser in seine Schulter. Luca vergaß vollkommen, auf seine Umgebung zu achten. Für diesen Fehler musste er schmerzlich zahlen. Er ballte seine Faust zusammen und erzeugte sogleich einen roten Ball. Flammen schossen aus dessen Oberfläche. Mit immenser Geschwindigkeit wuchs der Ball und er warf ihn auf die Spinnennetze über sich. Die Flammen jonglierten auf den Netzen herum, bis sie diese niederbrannten, ohne auch nur eine Spur von ihnen zu hinterlassen. Einige Spinnen, die in den Netzen versteckt waren, konnten sich retten. Die, die es nicht schafften, verbrannten. Ihre Körper zogen sich vor Schmerz zusammen, bis sie durch die Hitze platzten und in Rauch aufgingen. Die Spinnen ließen von Stephen ab, als sie ihre Artgenossen verbrennen sahen. Sie formierten sich und kamen auf Luca zu gekrabbelt. Sie spannten neue Netze, die sie ringsum in den Wald verschossen. Doch schon nach kurzer Zeit brannten diese nieder. Das Feuer des roten Balles brannte noch zaghaft auf den Bäumen. Zügig ging es über auf die Netze und weitere Spinnen verpufften. Siegessicher triumphierte Luca innerlich. Aus dem Wald aber kamen weitere Spinnen, welche nach ihm trachteten. Wie eine Eskorte führten sie eine riesige schwarze Spinne aus dem Wald. Diese visierte sofort Luca an und schoss giftigen Schleim auf ihn. Er flog zur Seite und der Schleim prallte gegen einen Baum, der sich auflöste. Dampf stieg aus der Flüssigkeit empor, die das umliegende Grün grau werden ließ.


    Einen zweiten roten Ball ließ Luca in seiner Faust auflodern, welcher ungleich dem Ersten war. Anstelle vom einfachen Feuer, welches über der Fläche des Balles loderte, war es nun Lava. Einige Brandblasen bildeten sich auf der Handfläche von Luca, als er den Ball größer werden ließ. Mit beiden Händen hielt er ihn über sich, nährte den Ball mit seiner Energie, bis er doppelt so groß war, wie er selbst. Dann warf er ihn nach der schwarzen Spinne. Auf dem Weg dorthin verbrannte er alle kleinen Spinnen, auch diejenigen, die aus Angst vor dem Feuer versuchten wegzukrabbeln. Kleine Funken verfolgten sie und schickten sie bei der Berührung ins Jenseits. Kurz bevor der Lavaball die schwarze Spinne erreichte, schlug sie mit einem ihrer Beine dagegen und er verpuffte. Im ausgehenden Licht erblickte Luca auf ihr die gleiche Fratze, die auch auf den kleinen Spinnen zu sehen war.


    Er trat der Kreatur entgegen. Aus der zurückkehrenden Dunkelheit begann, sich eine Grotte zu bilden. Überall erschienen mit Moos bewachsene Steine. An diesen waren Kokons befestigt. Sie waren überreif, und weitere Spinnen standen kurz davor, aus diesen zu schlüpfen. Lucas Flügel glühten rötlich. In seinen Fäusten loderte es feuerrot. Schnellstmöglich musste er handeln. Er warf zuhauf Feuerbälle direkt auf die Spinne, die sie alle mit Leichtigkeit abwehrte. Währenddessen krabbelte sie auf ihn zu und umwickelter ihn mit ihrer Spinnenseide. Mit ihren Beinen schlug sie auf den gefesselten Luca ein, welcher versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Kein Fluchtweg zeigte sich ihm. Er wurde immer schwächer. In seiner Not rief er Stephen zu, dass er sich wehren soll. Betäubt vom Gift zeigte er keinerlei Reaktion auf seine Worte.


    Luca drehte seinen Kopf zu Stephen und schaute ihn in seine Augen. Sie waren angefüllt mit Dunkelheit. Eine Träne jedoch konnte sich aus der Dunkelheit in Stephens Augen befreien. Hart kämpfte sie für ihren Weg in die Freiheit. Es war eine ganz normale Träne, in der Luca viel mehr sah. Für ihn hatte sie die Form von Aleks´ Gesicht.


    „Aleks ... ich muss dich retten!“, sagte er laut.


    Seine Gedanken an Aleks lenkten ihn von seinem Schmerz ab und ließen ihn ebenso seine Hilflosigkeit vergessen. Unter der Seide begann es rot zu glühen, an der Stelle, wo sich Lucas Hände befanden. Immer dünner wurde das Seidengefängnis, bis das Feuer es letztlich auflöste.


    Ein Feuerball traf ein Gelenk der schwarzen Spinne, an welchem er verpuffte. Dieses Mal aber nicht, ohne etwas bewirkt zu haben. Das Gelenk begann leicht zu glühen. Dann fing es an zu lodern und die Temperatur ließ es schmelzen. Langsam breitete sich die Hitze aus und das ganze Bein der schwarzen Spinne schmolz, bis es lichterloh brannte. Das Feuer sprang auf den Körper der Spinne über, der durch das Feuer immer kleiner wurde. Sie löste sich auf und laut flatschend explodierte sie. All die Kokons und die moosbedeckten Steine verschwanden. Übrig blieb eine große, leere Grotte, die sich sodann auflöste und den Wald freigab.


    Luca stand erschöpft auf und rannte zu Stephen, welcher nun unversehrt vor ihm lag, so als sei nie etwas mit ihm geschehen. Seine Augen hingegen blieben schwarz. Hunderte Tränen kamen aus ihnen und reinigten Stephen von der Dunkelheit. Sie spülten diese aus ihm. Geschwächt zog Stephen Luca am Ärmel.


    „Nora ... Nora .. hilf ihr und Lucy und Aleks ...“, flüsterte er ihm zu.


    In seinen Tränen sah Luca noch immer Aleks. Ihr Gesicht zu sehen, gab ihm Kraft und heilte seine Wunden, sodass er stark genug war, auch die anderen zu retten. Die Tränen spiegelten nicht nur Aleks´ Gesicht wieder. Vielmehr sah Luca in ihnen auch Lucy und David, die sich beide in genauso großer Gefahr befanden. Stephens Traumkörper löste sich auf, woraufhin Luca sich aufmachte, um ins nächste heilige Gebiet zu kommen. Er blinzelte dreimal, wie Kinuteros es ihm sagte. Es funktionierte und plötzlich befand er sich auf einer riesigen Wiese.


    Er stand unter einem riesigen Sternenhimmel. Viele Kometen schwirrten am Himmel entlang. Manche waren so schnell, dass sie gerade mal für eine Sekunde sichtbar waren. Das Gras roch frisch, als sei es gerade gemäht worden. Süßlich streichelte der Duft seine Nasenflügel. Den Duft genießen konnte er aber nicht, irgendwo hier musste er jemanden von Aleks´ Freunden retten oder sogar sie selbst. Luca wollte sich umschauen, doch stieß er gegen eine unsichtbare Barriere, die ihn davon abhielt, frei herumlaufen zu können. Er wollte sie zerstören, seine Lichtbälle hingegen prallten ab, wie Regentropfen von einer Scheibe. Zu Fuß kam er nicht weit, so schwang er sich in die Luft und setzte dort seine Suche fort. Er flog über die Wiese. Alles, was er erblickte, waren Gras und Blumen. Leise Hilferufe trug der Wind dann an seine Ohren und er erblickte Lucy. Sie flog mit den Kometen am Himmel entlang. Sie flog genauso schnell wie diese. Durch die Hitze war ein Großteil ihrer Haut verbrannt.


    „Wie soll ich nur solch eine Geschwindigkeit aufbringen? Das ist unmöglich.“, dachte sich Luca.


    Er überlegte sich einen Plan, wie er Lucy aus dieser Situation retten sollte. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, sie aus dieser Misere zu befreien. Seine Flügel trugen ihn höher und höher. Dünner wurde die Luft mit jedem Meter, den er aufstieg, schwerer wurde jeder Flügelschlag. Schon jetzt spürte Luca jeden Knochen in sich knacken. Er öffnete seine Arme, spannte seine Muskeln an und wartete, dass Lucy in ihn hineinflog. Als er sie auf sich zufliegen sah, spürte er sogleich den Schmerz, der ihn durch den Aufprall zugefügt wurde. Viele seiner Rippen brachen, als er sie auffing. Doch anstatt Lucy aufzuhalten, wurde er von ihr mitgerissen. Geschwind umarmte er sie, und während die beiden nun zusammen am Himmel entlang fegten, versuchte er seinen Körper zu drehen. Es war fast unmöglich. In der Zwischenzeit fing Lucy an, im Schlaf zu plaudern. Sie spürte sie die Anwesenheit von Luca.


    „Du musst schnell meinen Freunden helfen. Lass mich hier zurück, sie sind wichtiger als ich ...“, benommen kamen die Worte aus ihrem Mund.


    „Wie kann ihr das Leben ihrer Freunde wichtiger sein als ihres?“, fragte sich Luca.


    Für einen kurzen Moment öffneten sich Lucys Augen. Ihre Seele spiegelte sich in ihnen wieder. Berührt von so einer Reinheit beantwortete sich seine Frage wie von selbst.


    Luca mobilisierte seine Kräfte. Er breitete seine Flügel aus und schaffte es, sich zu drehen. Erst nur langsam, dann immer schneller. Dabei schlugen Kometen und Sternenreste gegen seine Flügel, wodurch sich Risse auf ihnen bildeten. Durch das Drehen konnte Luca Lucy aus ihrer misslichen Lage befreien. Beide wurden stetig langsamer, bis ihre Körper von der Schwerkraft angezogen wurden. Durch die Risse konnte Luca aber nicht mehr fliegen und beide fielen in Richtung Erde. Luca hielt Lucy fest in seinen Armen, als sie sich im Sturzflug befanden. Kurz bevor sie auf die Erde trafen, schloss er seine Augen. Der Aufprall verlief anders, als er es sich vorstellte. Durch Lucys Schutzschild geschützt, landeten beide unversehrt.


    „Damit hast du nicht gerechnet, was? Hätte dieses Kind fair gekämpft, hätte ich ihm Beine gemacht.“, protze Lucy herum.


    Geheilt stand sie vor Luca. Ihm ihre Hand reichend bedankte sie sich lächelnd. Dann starrte sie ihn an, ganz genau. Von vorne, von hinten und von den Seiten.


    „Bist du ein Engel? Bist du der Engel, von dem Aleks mir erzählt hat?“, fragte sie ihn aufgeregt.


    Bevor Luca Lucy antworten konnte, verschwand sie. Das war sein Zeichen weiterzureisen. Bevor er mit den Augen blinzelte, erschien Kinuteros, um ihn zu loben und gleichzeitig zu warnen.


    „Schwinge, du überraschst mich arg. Deine Willensstärke und deine Macht übertreffen die der Schwingen, denen ich sonst begegnete. Mutter wird erfreut sein, wenn ich ihr die frohe Botschaft überbringe, dass zwei ihrer Freunde aus ihrem Leid befreit wurden. Achte aber auf die nächsten beiden Feinde ganz genau. Auch wenn ich nicht viel von euch Würmern halte, muss ich dafür Sorge tragen, dass du während dieser Aufgabe keinesfalls versagst. Stürze dich also nicht unbedacht in deinen nächsten Kampf.“


    


    Nebel umhüllte Lucas Körper. Dieser brachte ihn in den unendlichen Wald, in dem David gegen den Metallwolf kämpfte. Mutig stellte sich David der Bestie noch immer entgegen, jedoch war er kaum fähig, diesen Kampf noch lange fortzuführen. Seine Kraft war aufgebraucht. Obwohl die Situation aussichtslos erschien, war Aufgeben keine Option für ihn. Seinen blauen Stab schwingend stellte er sich dem Metallwolf in den Weg. Viele Wunden befanden sich auf dem Körper des Wolfes, die ihn scheinbar gar nicht störten. Mit einem lauten Jaulen stürmte der Wolf auf David zu. Kurz vor ihm drehte er um und sprang in die Lüfte. Aus der Luft heraus trennte sich eine Pfote von ihm und schoss in den Wald hinein. David drehte sich um. In diesem Moment griff der Wolf ihn aus der Luft an. Gerade noch so konnte David seinen Stab zum Abwehren benutzen. Der Speichel des Wolfes lief am Stab hinunter und er sprang zurück. Als David wieder seinen Stab schwang, bewegte sich der Speichel über seine Hände und verätzte diese. Abgelenkt vom Schmerz nahm David die Klaue nicht wahr, die aus dem Wald zurückkehrte. Mit einem Ruck durchbohrte sie seinen Bauch. Er ging zu Boden und der Stab löste sich auf. Er wurde zu einer Pfütze, deren Wasser in den Boden sickerte. Regungslos lag David am Boden und war kurz davor, vom Metallwolf den Gnadenstoß verpasst zu bekommen. Luca aber stellte sich dem Metallwolf in den Weg. Mit seinen Flügeln ausgebreitet griff er den Wolf an, welcher für einen kurzen Moment zurückschreckte. Überrascht von seinem Angriff sprang er in den Wald hinein. Luca ergriff die Chance und kümmerte sich um David, dessen Leben fast dem Ende entgegensah. Er konzentrierte sich und schickte Davids Träumendes ich zurück in die reale Welt.


    „Das ging gerade noch einmal gut.“, sagte Luca vor sich hin.


    „Was machst du? Ich habe meinem Wolf versprochen, dass er ihn verspeisen darf, wenn er fertig gespielt hat. Du hast ihm jeglichen Spaß geraubt.“, sprach eine kindliche Stimme.


    „Wer bist du?“


    „Das geht dich nichts an. Da nun nur noch du hier bist, wird mein Wölfchen wohl dich fressen müssen, damit er seinen Hunger endlich stillen kann.“


    Ein Schnippgeräusch ertönte und der Wolf kehrte aus dem Wald zurück. Sogleich ließ er seine gewetzten Klauen auf Luca los, die ihn nur knapp verfehlten.


    „Du bist sehr wendig, Schwinge. Leider kann ich dem Schauspiel, wie du verschlungen wirst, nicht beiwohnen. Was für eine Schande! Ich muss meinen Meister endlich besuchen, sonst wird er sich nur unnötig sorgen. Zudem muss ich mich mit meiner zweiten Hälfte vereinigen. Verdirb meinem Liebling nicht seinen Magen, hörst du?“, sprach die Stimme ein letztes Mal.


    Ein lautes Jaulen stieß der Metallwolf aus, bevor er zum nächsten Angriff überging. Hechelnd stürmte er auf Luca zu, der sich in den Himmel erhob. Er nutzte den Vorteil, dass er fliegen konnte. Als er sich über dem Wald befand, ließ er große Energiebälle niederregnen. Explosionsartig prallten sie auf den Boden und hinterließen tiefe Furchen in diesem. Viele der Bäume stürzten um, als sie von der gewaltigen Kraft getroffen wurden. Knackend brach ihr festes Holz. Knisternd brannte es dann versteckt im dicken Qualm.


    „Das dürfte dann wohl reichen.“, dachte sich Luca und blinzelte dreimal mit seinen Augen, doch er blieb weiterhin am selben Fleck.


    „Dann muss ich wohl noch etwas nachlegen, damit dieser Wolf endgültig abdankt.“, dachte er sich.


    Luca setzte seine stärkste Waffe ein. Rot glühende Bälle aus Lava ließ er zuhauf vom Himmel niederregnen. Es waren so viele, dass es so aussah, als würde der Himmel Lava weinen. Unter ihm löste sich der Rauch auf. Einzig ein blubbernd-glühender Lavasee blieb über; ohne Bäume, ohne Sträucher und ohne das alte Haus, was kurz zuvor noch hier stand.


    Eine kleine Insel aus Erde wurde von der Lava verschont. Auf ihr stand der Metallwolf. Schwer lädiert von den Angriffen Lucas konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Doch gab er trotzdem nicht auf. Er stellte sich auf seine Hinterbeine, die sich verlängerten und ihn auf dieselbe Höhe wie Luca brachten, so, als würde er auf Stelzen laufen. Laut kläffend stieß er Schallwellen aus, die Luca schwer zusetzten.


    


    Während dieser versuchte, den grässlichen Lauten auszuweichen, erwartete der Schattenmann auf dem großen Feld seine Untertanen, Neid und Eifersucht. In der Mitte des Feldes starrte er abwechselnd in alle vier Prüfungsgebiete, die angrenzten. Schwarzer Rauch bedeckte plötzlich den Boden. Langsam kroch er die Pfähle hinauf, an denen die Vogelscheuchen befestigt waren, bis er ihnen die Sicht auf die kommenden Ereignisse versperrte. Kleine Zerrungen ließen das Feld flackern, als Neid und Eifersucht aus den heiligen Gebieten heraus in die Mitte des Feldes liefen. Aus dem Süden und Osten kamen die furchterregenden Körper, die von Stephen und David befreit wurden. Ihre Größe nahm zu in der recht kurzen Zeit. Mit ihren Armen wedelnd schlugen sie Teile aus dem Boden vor sich hinaus. Die Erdbrocken fingen an zu schweben, mit ihnen darauf, und geleiteten sie so zum Schattenmann. Aus dem Westen kam schelmisch lachend der kleine Junge. Er schwang selbstbewusst seine Peitsche. Tiefe Furchen im Boden hinterließ dieser einzelne Peitschenschlag. Einige der Vogelscheuchen fielen in diese herein. Als sie den Jungen sahen, befreit vom Rauch, verätzten ihre Augen. Flüssig liefen sie an ihren Wangen hinunter. Dennoch erlosch ihr Kichern nicht, hallend hörte man es aus der Tiefe schallen.


    Das kleine Mädchen schwebte, sich an ihrem Schirm festhaltend, am Himmel entlang, sanft wie ein Samen eines reifen Löwenzahns. Genau vor dem Schattenmann landete sie. Mit einem Knicks begrüßte sie ihn und zeigte ihm ihre Loyalität. Auch die anderen Drei knieten vor ihm nieder, als sie die Mitte des Feldes erreichten.


    „Habt dank, großer Meister, dass ihr uns nach dieser langen Zeit aus unseren Gefängnissen befreit habt.“, sprachen sie zusammen im Chor.


    Dann stellte sich der Junge vor den Körper der Eifersucht, das Mädchen vor den Körper von Neid. Sie begannen, die grässlichen Körper samt Knochen zu verspeisen. Nachdem sie die Körper vertilgten, knieten sie wieder vor dem Schattenmann, mit dem einzigen Unterschied, dass ihre Augenfarben sich änderten. Die Iriden des Jungen und des Mädchens schillerten silbern.


    „Ich brauche euch. Ihr seid die letzte Chance, die mir bleibt, um meinen Bruder aufzuhalten. Solltet ihr euch überlegen, wieder einmal Chaos stiften zu wollen, wisst ihr, was euch erwarten wird. Seid mir also treue Untergebene und ihr dürft ein recht freies Leben führen.“, sprach der Schattenmann mit erhobenem Haupt zu den beiden.


    „Ihr seid so gütig, großer Meister. Selbstverständlich werden wir alles tun, um euch eure Wünsche zu eurer vollsten Zufriedenheit zu erfüllen. Sagt uns einfach, was ihr zuerst von uns wünscht. Jetzt, da wir wieder mit unserer alten Kraft vereint sind, wird es ein Leichtes sein, euch eure Wünsche zu erfüllen.“, sagten der Junge und das Mädchen zeitgleich.


    „Unsere oberste Priorität ist es, die komischen Gegenstände zu finden, um euch eure volle Kraft wiederzugeben. Einen konnte ich schon ausfindig machen, doch befindet er sich in Kinuteros´ Händen. Diesen werden wir uns am Ende von ihm zurückholen, auch wenn ihr es mit Sicherheit jetzt schon mit ihm aufnehmen könntet.“


    „Die komischen Gegenstände. Damit werden unsere Kräfte wahrlich wachsen und wir können uns Götter in spe nennen. Wir werden euer Vertrauen nicht enttäuschen, großer Schattenmann. Nun sollten wir uns wohl aufmachen und nach den Gegenständen suchen, bevor der abscheuliche Kinuteros noch weitere in seine Hände bekommt.“, sprach das Mädchen.


    „So komm Neid, lass uns zusammen die Traumwelt erkunden und uns dabei die komischen Gegenstände besorgen. Und wenn wir Kinuteros treffen, werden wir auch mit ihm spielen.“, sagte der Junge und griff nach der Hand des Mädchens.


    „Sehr gerne spiele ich mit dir, Eifersucht. Weißt du noch, damals, als wir mit diesen Dorfmenschen spielten? Kopf um Kopf rissen wir ihnen ab und dann benutzen wir diese als Bälle. Das war eine schöne Zeit. Schade, dass wir noch nicht zurück in die reale Welt dürfen.“


    Der Schattenmann schaute den beiden beim Verlassen des Feldes hinterher. Er war sich sicher, dass sie sich irgendwann gegen ihn stellen würden, doch war er vorbereitet auf diesen Moment, der sich schleichend näherte. Das Jaulen des sterbenden Metallwolfes durchdrang das Feld, Neid verlor eine Träne, als sie sein klägliches Jaulen vernahm. Durch die hinabfallende Träne offenbarte sich Neid der vergangene Kampf.


    „Hundi hat versagt gegen eine Schwinge? Sie soll sterben, Eifersucht. Versprich mir, dass wir Hundis Tod rächen werden.“


    „Wie könnte ich dir jemals etwas abschlagen? Doch lass uns zuerst einmal die Gegenstände finden, denn mit ihrer Hilfe macht der Tod der Schwinge viel mehr Spaß. Sicher konnte er unsere Kreaturen nur besiegen, weil wir noch viel zu schwach sind.“


    


    Während sich Luca kurz von seinen Wunden erholte, wurde Aleks klar, dass sie nicht mehr länger wegrennen konnte. Sie drehte sich um und sah keine Spur von Flower. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich kurz auszuruhen. Ihr Körper ging zu Boden und sie lehnte ihren Kopf an die Wand. Oftmals schaute oft nach links und rechts. Nichts außer einem Tropfen, was aus einem der Nebengänge kam, hörte sie. Völlig aus der Puste war Aleks kaum in der Lage, sich zu bewegen. Sie wusste, dass Flower bald bei ihr sein würde. Während sie dem Tropfen lauschte, musste sie an Lucy und ihren Gesichtsausdruck denken, als sie ihr von der Nacht mit der Schwinge erzählte.


    „Hattest du schon einmal eine Begegnung ... mit einem ... Engel? Einem leibhaftigen Engel?“


    „Aleks, Aleks, Aleks. Ich hab dir immer gesagt, du sollst keine Drogen nehmen und wenn, sag mir Bescheid. Also warst du auf irgendwas und hast von einem Engel fantasiert? Nein, sag jetzt nichts. Ich bin zwar enttäuscht von dir, aber ich werde dir verzeihen. Aber komm nicht auf die Idee, dir von mir Geld zu leihen, um deiner Sucht Nachschub zu verschaffen. Ich brauche mein Geld selber, für Kleidung und Nahrung. Das sind so alltägliche Sachen, die man benötigt, um gut auszusehen und nicht abzumagern. Du bist wirklich eine komische Person, Aleks.“


    Aleks musste anfangen zu lachen, auch wenn dies nicht die passende Situation dafür war. Sie seufzte auf und griff nach der Feder, die um ihren Hals hing. Ihr Lachen verstummte. Ihr Blick wurde melancholisch.


    „Ich werde nicht verlieren! Ich werde alles tun, um hier lebend rauszukommen! Wenn das Monster kommt, brauche ich eine Waffe.“, sagte sie entschlossen.


    Sie versuchte, sich eine vorzustellen. Immerhin konnte sie auch schon einen Samen erscheinen lassen. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich etwas Spitzes und Scharfes vor. Ihr gelang es partout nicht, dass eine Waffe in ihrer Hand erschien.


    „Das muss doch irgendwie funktionieren. Ich sollte etwas anderes ausprobieren.“, flüsterte sie vor sich hin.


    Anstelle der Waffe stellte sie sich nun vor, dass der Schatten von Kinuteros aus seinem Gefängnis herauskommt. Er wäre sicher in der Lage, ihr gegen das Monster beizustehen. Sie setzte sich auf den kalten Boden. Ihre Hände streckte sie mit dem Handrücken nach unten aus und sie stellte sich ganz genau vor, wie er aus der Tür heraustrat. Zuerst bröselte die Steinwand so weit, bis sich Löcher in ihr bildeten. Dann sollte durch die Löcher die Mauer in sich zusammenfallen und der Schatten könnte ihr dann zu Hilfe eilen.


    „Es muss klappen. Außerdem kann er mir mit Sicherheit eine Waffe geben. Ohne sehe ich alt aus.“


    Während sie konzentriert auf dem Boden saß, lauerte Flower ihr auf. Einige Gänge nur war er von ihr entfernt und ihre Fährte kroch in seine feine Nase. Die Blumen auf seinem Kopf gaben ihm den Befehl, sie unter allen Umständen zu finden und zu vernichten. Ihre Gesichter sahen alle so aus, wie das des Jungen, der hinter den Türen eingesperrt war, nur verzerrter. Flower rannte, bis er Aleks erspähte. Knurrend ging er auf sie zu. In ihrem konzentrierten Zustand bemerkte sie ihn nicht. Ungeschützt saß sie noch immer mit ihren ausgestreckten Händen auf dem Boden. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er sie erreichte. Mit den Zähnen fletschend war er dabei, ihr in die Schulter beißen zu wollen. Kurz bevor er sie beißen konnte, wurde er von einem Schwert attackiert. Rasend wütete es durch die Luft, ohne dass jemand seine Hand an es legte. Es trennte eine der Blumen auf Flowers Kopf ab. Im Runterfallen verdorrte sie und ihr Gesicht verschwand. Grüner Schleim trat aus dem Pflanzenstiel, der sogleich die Wunde verschloss. Die anderen Pflanzen legten Teile ihrer Wurzeln auf diesen Schleim und nährten sich von ihm.


    „Du wirst diesem Kind kein Haar krümmen, Monster! Hast du mich verstanden? Aleks, lauf weg, ich werde das regeln. Irgendwie muss ich dir meinen Dank zeigen.“, rief ihr der Schatten zu.


    Hinter Flower, am Ende des Ganges, stand er, sich der Bestie mutig entgegenstellend. Die Worte des Schattens rissen Aleks aus ihrer Konzentration. Sie wollte weglaufen, jedoch konnte sie den Schatten nicht allein kämpfen lassen, auch wenn sie keine Chance sah, gegen dieses Monster anzukommen. Ihre Knie begannen, vor Angst zu schlottern.


    „Ich laufe nicht weg und lasse dich diesen Kampf allein austragen. Gib mir auch eine Waffe, Schatten!“, rief sie ihm zu.


    Der Schatten schnippte laut und Aleks erhielt von ihm einen Bogen mit einem Köcher, in dem einige Pfeile lagen. Die Spitzen der haselnussbraunen Pfeile waren blutrot und scharf gezackt, die Enden der Pfeile mit plüschigen Daunen verziert. Den Köcher hing sie sich um die Schulter, sodass er auf ihrem Rücken so perfekt lag, dass sie leicht einen neuen Pfeil nehmen konnte. Dann nahm sie den Bogen in beide Hände und spannte ihn mit einem Pfeil darin auf. Sie zielte damit auf die ihr unheimlichen Blumen auf Flowers Kopf, die ihm weiterhin Befehle erteilten. Aleks ließ die Sehne des Bogens los und der Pfeil schoss direkt auf die Blumen zu. Ihre Gesichter verzerrten sich noch mehr, als sie das spitze Ende des Pfeiles schon fast fühlen konnten. Flower duckte rechtzeitig seinen Kopf, sodass keine der Pflanzen verletzt wurde. Ehrgeizig lachte Aleks, bis sie sich wieder konzentrierte. Sie stellte sich den Pfeil vor, wie er einfach umdrehte und die Pflanzen vom Kopf riss. In der Tat klappte es. Mitsamt ihren Wurzeln riss der Pfeil sie aus Flowers Kopf heraus. In der Luft fliegend lösten sie sich auf und der Pfeil landete, als sei er nie fort gewesen, wieder im Köcher.


    „Das war unglaublich Kind. Du hast es tatsächlich geschafft, deine Kraft zu kontrollieren. Ich danke dir für deine Hilfe.“, sprach der Schatten voller Dank zu ihr.


    Stolz stand Aleks im Gang. Der Kampf aber war noch nicht vorüber, denn Flower konnte auch ohne Anweisungen der Pflanzen agieren. Er näherte sich Aleks. Sie schoss einen weiteren Pfeil auf ihn, den er mit seinem Maul abfing und zerbiss. Das Schwert des Schattens sollte Flower von Aleks ablenken. Klirrend fiel es zu Boden und zerbrach, als Flower es mit seiner Rute abwehrte.


    „Verschwinde, Mädchen, schnell!“, rief der Schatten, als er auf Flower zulief, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Aleks aber blieb wagemutig stehen. Sie wollte keine Angst haben und davonrennen, wie ein kleines Kind. Nicht nachdem sie eben solch einen Erfolg hatte. Ausgelöst durch ihren Mut leuchtete ihre Feder auf. Ein gleißendes Licht durchzog die Gänge, so hell, dass es alles andere um Aleks verschwinden ließ. Die Zeit hielt an. Alle Geräusche verstummten und ihr Herz begann laut zu schlagen. Eine Wärme durchfuhr ihren Körper und das Gefühl, welches sie spürte, als die Schwinge ihr damals erschien.


    „Du bist bei mir. Du bist endlich wieder bei mir.“, flüsterte sie leise vor sich hin.


    Tränen der Freude kullerten über ihre Wangen. Sie wusste und fühlte genau, dass ihr Geliebter ganz in ihrer Nähe war. Am Ende des gleißenden Lichtes erschien er dann mit aufgespannten Flügeln. Aleks sah ihn nun das erste Mal in seiner wahren Gestalt. Überglücklich rannte sie auf ihn zu und umarmte ihn, als sie bei ihm ankam.


    „Aleks, ich habe mich so sehr nach dir gesehnt.“, sagte er zu ihr, als er ihre Umarmung erwiderte.


    Eng umschlungen standen sie am Ende des Lichttunnels, bis die Zeit dann weiterlief und das Licht versiegte. Zurück in den dunklen Gängen lauerte Flower noch. Mit unglaublicher Macht gesegnet streckte Luca seinen linken Arm aus, während sein anderer Arm Aleks´ Körper weiter berührte und er schützend vor ihr stehen blieb.


    „Schatten, verschwinde aus diesem Gang, ich kümmere mich um dieses Monster.“, sagte Luca.


    Während der Schatten aus dem Gang lief, sammelte sich Energie auf der Handfläche von Luca, die er losließ, als der Schatten hinter einer Abbiegung verschwand. Das Licht hüllte Flower ein und zersetzte seinen gewaltigen Körper. Wie Säure legte es sich auf ihn nieder und nichts von ihm blieb übrig, als die Energie verschwand. Mit offenem Mund klatschte Aleks kurz, bevor sie Luca erneut umarmte und ihm einen Kuss gab.


    „Du musst mir keinen Applaus schenken. Sicherlich hättest du das Monster auch ohne mich bezwingen können. Deine Aktion mit dem Pfeil war wirklich fantastisch.“, sagte Luca stolz zu Aleks.


    „Du ... du hast das gesehen?“, erwiderte sie.


    „Ja. Eigentlich wollte ich dabei zusehen, wie du das Monster vernichtest, doch ich konnte meine Sehnsucht nach dir nicht mehr in Zaum halten. Verzeihe mir! Nun solltest du zurückkehren in die reale Welt.“


    „Nein, wir haben uns gerade erst wiedergesehen.“


    „Glaube mir, bis zum nächsten Wiedersehen wird nur wenig Zeit verstreichen. Mein Name ist übrigens Luca.“


    Er gab Aleks einen Kuss auf die Stirn und ihr Traumkörper löste sich auf.


    „Schatten, was wird nun aus dir?“, wandte sich Luca an diesen.


    „Ich werde weiterhin hier leben, bis mein Meister mich eines Tages hier herausholt. Ich darf ihn keinesfalls noch mehr enttäuschen und muss auf alles hier unten ein Auge haben, auch wenn er bösartig ist.“


    „Und du bist dir sicher, dass ich dich nicht aus diesem Keller befreien soll?“


    „Ja. Sonst wäre mein Meister mit Sicherheit noch erzürnter wegen mir. Mehr, als er es jetzt schon ist. Ich hoffe, ich werde mir seine Gunst zurückholen können. Aber darf ich dich um einen Gefallen bitten? Bitte lasse mir jemanden zum Spielen hier. Dann ist die Einsamkeit in meinem Herzen weniger schmerzend.“


    Luca blinzelte und verschwand. Der Schatten ging zu der Stelle, an der die Schwinge eben noch stand. Über ihm öffnete sich ein kleines Loch, aus dem drei Federn herauskamen. Sanft glitten sie auf den Boden, übereinandergestapelt lagen sie da. Sie blitzten kurz auf und ein Ei erschien.


    „Kümmere dich gut darum, Schatten. Es wird bald ausschlüpfen.“, hallte Lucas Stimme sanft durch den Gang.


    Sofort nahm der Schatten das Ei vorsichtig hoch und umarmte es, um es zu wärmen.


    


    Auf der Suche nach den seltsamen Gegenständen streiften Neid und Eifersucht durch die Traumwelt. Hand in Hand sprangen sie durch Täler, über Wiesen, durch Wälder und eisige Gebirge. Nicht einen Moment ließen sie einander los. Summend vibrierten ihre Stimmen durch unzählige Träume. Einigen Menschen bescherten sie damit Albträume, anderen lediglich schwarze Löcher.


    „Wir sind frei und niemand wird uns so schnell wieder einsperren können. Zu sehr sind sie mit sich selbst beschäftigt, diese Narren. Doch soll es uns egal sein, dass sie sich nun gegenseitig bekämpfen, diese abscheulichen Götter.“, sprach Neid.


    „Lass uns dem Schattenmann vorgaukeln, wir würden ihm helfen. Mit den komischen Gegenständen lassen wir am Ende unsere Macht wachsen und zusammen werden wir den Göttern mit unserem Freund Einsamkeit zeigen, dass wir ihnen nie verzeihen werden, was sie uns antaten.“


    „Einsamkeit. Wie es ihr wohl geht? Ich möchte unbedingt wissen, wo sie sie eingesperrt haben. Ich vermisse sie so sehr. Lass uns schnell die Gegenstände finden. Mit ihnen können wir den Schattenmann bestimmt dazu bewegen, uns zu sagen, wo sie sich befindet.“


    

  


  
    XVIII - Die andere Nora


    


    Hoffnungsvoll reiste die Einsamkeit mit dem Jungen durch die Welt, hielt unentwegt seine Hand und zeigte ihm die schönen Ecken, auf die sie selbst schon traf. Wälder, Täler, Berge und Seen durchstreiften sie gemeinsam. Nie trennten sie sich dabei. Ihre Herzen schlugen im Einklang, als hinge eine unsichtbare Vene zwischen beiden. Die Einsamkeit erfand lustige Geschichten, die den Jungen immer auf ein Neues zum Lachen brachten. Im Gegenzug erfand der Junge Schaudergeschichten, die der Einsamkeit immer auf andere Art und Weise eine Gänsehaut bescherten.


    Etliche Jahre zogen ins Land und dennoch entdeckten sie, wieder und wieder, neue, atemberaubende Plätze, an denen sie sich niederließen; alles beobachteten sie zusammen an diesen Orten, alles erkundeten sie gemeinsam an diesen Orten. Immer mehr Maden nisteten sich über die Jahre hinweg in der Einsamkeit ein und veränderten zunehmend ihr Handeln und Denken.


    Sie steuerten sie oftmals, sodass sie unwissend unzähligen Menschen das Leben nahm. Nie hörte sie die schmerzerfüllten Schreie ihrer Opfer, dafür sorgte der Junge. Genussvoll labte er sich an der Unwissenheit der Einsamkeit, welche sich nach all den Jahren fragte, ob sie denn wirklich so allein war, als sie in einem stillen Moment an Neid und Eifersucht dachte. Zaghaft wurde sie bei ihrer Antwort, bis am Himmelszelt dunkle Wolken aufzogen. Ein Blitz schlug in das Lager der Einsamkeit. Nur knapp verfehlte er sie und den Jungen.


    Starke Mächte konnten es nicht zulassen, dass sie so vielen unschuldigen Menschen das Leben raubte. Eine ganze Blitzschar ging plötzlich zu Boden. Jeder Einzelne von ihnen verfehlte die Einsamkeit. Eine schwarze Hand am Himmel lenkte sie, vernarrt ins Vernichten der Einsamkeit waren ihr menschliche Opfer gleichgültig. Ringsherum lagen Menschen, von deren Körpern Rauch aufstieg. Ihr Herz schlug nicht mehr. Entsetzt von diesem Anblick, und weil sie das Leben des Jungen retten wollte, schlug die Einsamkeit zum Gegenangriff über. Mit ihrem schmächtigen Körper hatte sie keine Chance auf einen Sieg. Dies wusste der Junge und so bezirzte er sie. Mit seiner Hilfe verwandelte sich die Einsamkeit in ein Monster. Mächtige Energiebälle ließ sie in die Wolkendecke schießen, die daraufhin zerbrach. Sonnenschein breitete sich über das zerstörte Land aus.


    Vom Sonnenlicht geblendet, erblickte die Einsamkeit sieben gewaltige, bewaffnete Kreaturen am Himmel. Ihre riesigen Flügel ließen weite Schatten über die Erde fallen. Weitere Energiebälle schossen in den Himmel, doch feuerte die Einsamkeit nicht direkt auf die Gestalten. Während diese sich der Einsamkeit mit gezogenen Waffen näherten, konnten sich ihnen die Energiebälle mit einer rasenden Geschwindigkeit hinterrücks nähern. Ihre Unachtsamkeit kam sie teuer zu stehen und sie verloren ihre Flügel. Von nun an am Boden gebunden, setzten sie ihren Kampf fort, um die grausamen Taten der Einsamkeit aufzuhalten und um ihre Flügel wiederzuerlangen. Dafür war es einigen von ihnen recht, unschuldige Menschen zu opfern für das Wohl aller. Gelenkt vom Jungen, wütete die Einsamkeit und kaum war es möglich, ihr Einhalt zu bieten. Ohne die Flügel verloren die Kreaturen an Geschwindigkeit und Kraft. Einen Schlag nach dem anderen hatten sie einzustecken. Jeder Versuch an ihre Flügel zu kommen, wurde von der Einsamkeit vereitelt.


    Boshaft lachte der Junge, während er mit den toten Körpern spielte. Aus seinen Augen krochen unzählige Maden, die sich in sieben von ihnen einnisteten. Sie erwachten durch ihn erneut zum Leben. Umgehend sammelte jeder von ihnen ein Paar der am Boden liegenden Flügel auf. Sie verschmolzen mit diesen und eilten der Einsamkeit zur Hilfe. Gemeinsam schlugen sie die mächtigen Kreaturen in die Flucht. Aber diese wollten sich von dieser Niederlage nicht entmutigen lassen. Weit in der Ferne hörte man sie munkeln, dass sie ihre Flügel wiederhaben wollten. Sie planten einen Gegenangriff, der nicht nur für die Einsamkeit Folgen haben würde.


    Eifersucht und Neid beobachteten, zitternd, hinter einem Busch versteckt, den Jungen und sie waren sich darüber einig, dass er verschwinden musste.


    


    Nachdem Nora und ihre Freunde aufwachten, waren sie sichtlich von ihren Erlebnissen überfordert. Lucy erzählte von dem Fellmonster, Stephen von den Spinnen, David vom Metallwolf und Aleks beschrieb, was es mit Flower auf sich hatte. Jeder versuchte, sein Erlebnis überwältigender als die der anderen darzustellen. Laut war das Betonen, als sie alle wirr durcheinandersprachen. Still lauschte Nora ihren Worten, stand sie in der Zeit, in der ihre Freunde leiden mussten, lediglich nur nutzlos und verräterisch im weißen Raum. Keiner ihrer Freunde wusste, dass sie Kinuteros um Hilfe bat.


    „Wie soll ich ihnen das erklären? Schließlich gingen sie alle solch ein großes Risiko ein für mich.“, dachte sie, enttäuscht von sich selbst.


    Kurz bevor Nora den weißen Raum verließ, erschien ihr Kinuteros ein weiteres Mal und überbrachte ihr eine frohe Botschaft: „Mutter, ich habe jemanden ausgesandt, um deine Freunde zu retten. Eine widerliche Schwinge musste ich hierfür um Hilfe bitten. Welch große Schande, dass ich einmal so tief sinken würde. Doch schaffte die Schwinge es, dank meiner Hilfe, dass es deinen Freunden gut geht.“


    „Ich dan...“


    „Schweig, Mutter! Ich weiß deine Dankbarkeit zu schätzen. Und ob du es glaubst oder nicht, ich werde nichts von dir verlangen, wie es einst ausgemacht war zwischen uns beiden. Sicher wirst du dich fragen, ob ich dich tricksen möchte. Ich versichere dir, dass dies eine Tat aus reinster Nächstenliebe war. Nun solltest du diesen Ort verlassen. Überzeuge dich, dass es deinen Menschenfreunden gut geht! Überlege auch, ob du nicht in Betracht ziehst, mit mir zusammen herrschen zu wollen? Wir gäben sicher ein gutes Team ab. Denke an meine Worte: Menschen werden dich immer verraten, egal, wie sehr du dich ihnen zuwendest oder wie viel Zeit du für sie opferst.“


    „Nora, hast du mir zugehört?“, fragte Aleks sie mehrere Male und riss sie mit ihrer Frage aus ihren Erinnerungen.


    Sie nickte nur, während sie voller Schuld auf ihre Freunde schaute.


    „Es tut mir so unendlich leid, dass ich euch in diese Lage brachte. Ich wollte euch so gerne helfen. Im weißen Raum konnte ich meine Kraft nicht benutzen. Ab jetzt wird so was nie wieder vorkommen, das verspreche ich euch!“, sagte sie traurig.


    „Es ist alles in Ordnung Nora.“, sprach Stephen aufbauend und legte seine Hand auf ihre Schulter, bevor er weiter fortfuhr. „Wir wollten das von uns aus und am Ende ist alles gut ausgegangen. Von nun an sollten wir wohl vorsichtiger sein, wem wir trauen können und wem nicht. Was wohl der Grund war, weswegen die Kinder und Kreaturen weggesperrt wurden?“


    „Weil sie mies sind! Denen werde ich irgendwann die Leviten lesen, das könnt ihr mir glauben. Wir retten sie mit dem Einsatz unseres Lebens und dann wollen sie uns töten? Scheinbar haben wir mehrere Feinde, die uns tot sehen wollen, dank uns.“, zeterte Lucy wütend.


    „Ich stimme Lucy zu. Denen werden wir irgendwann zeigen, dass sie einen Fehler machten. Wir sollten ab jetzt wohl trainieren, damit wir unsere Kräfte besser beherrschen, was meint ihr? Bevor ich es vergesse. Schaut mal, was ich aus der Traumwelt mitbrachte! Kinuteros´ Schatten half mir, meine Kräfte zu ergründen und ein Samen erschien dabei. Ich finde, wir sollten ihn einpflanzen und schauen, ob wirklich eine Rose aus ihm wächst. Wenn ja, schenke ich sie Luca, als Dank für seine Hilfe.“


    Stolz holte Aleks, während sie dies sagte, den Samen aus ihrer Hosentasche.


    „Dein Engel. Er war wirklich wunderschön. Meinst du, dass er sich auch mal mit mir trifft?“, fragte Lucy schelmisch.


    Gleich, nachdem sie diese Worte aussprach, ging sie aus dem Raum. Sie drehte sich kurz um, streckte Aleks ihre Zunge entgegen und nahm ihre Jacke.


    „Ich bin bald wieder da!“, rief sie nur und verließ die Wohnung.


    „Was ist denn mit ihr los?“, fragte sich Stephen.


    Auch die Anderen waren über ihr Verhalten überrascht.


    „Ich werde der Frau mit dem großen Mundwerk mal lieber hinterherlaufen. Ich habe so ein komisches Bauchgefühl, dass sie sich sonst nur wieder in Schwierigkeiten bringt. Bis später.“


    David griff ebenfalls seine Jacke. Als er ging, wurde Nora traurig, weil sie wusste, dass Lucy ihn mochte. Nun wollte er sogar sicherstellen, dass sie sich nicht in Schwierigkeiten brachte. Doch wollte Nora sich dem Kampf um Davids Gunst stellen. In ihrem Kopf rumorte es schon gewaltig. Viele Ideen streiften darin umher. Jede mit der Absicht, David endgültig an sie zu binden.


    „Er wird ganz allein mir gehören!“, sprach sie vor sich hin.


    Aleks merkte Noras Unsicherheit, die wie eine aggressive Wespe durch den Raum hin- und herflog. Ihr waren Lucys Gefühle bekannt, dennoch wusste sie, dass sie nie etwas tun würde, um ihre Freunde zu verletzen.


    „Lucy wird ihn dir nicht ausspannen. Sei dir sicher! Ich kenne sie nun schon sehr lange und ihre Freunde sind ihr weitaus wichtiger, als irgendeine Liebelei. Mach dir keine Sorgen deswegen.“, sagte sie zu Nora und umarmte sie dabei, um sie zu beruhigen.


    Noras Gedanken, David für sich zu erobern, konnte sie damit nicht aufhalten. Um Aleks zu zeigen, dass sie ihre Worte vernahm, nickte Nora lediglich.


    „Ich möchte euer Geschwätz nicht unterbrechen, aber was wollen wir machen, um Kinuteros aufzuhalten und die Anderen? Ich meine, immerhin scheint es so, als müssten wir uns nun auch um andere Feine kümmern.“, schob Stephen ungeduldig ein.


    „Der Schattenmann erwähnte etwas. Er meinte, dass er mich zur Not auch töten würde, um Kinuteros aufzuhalten. Was ist, wenn dies letztendlich der einzige Weg ist, um ihn aufzuhalten?“


    Geschockt von Noras Worten mussten sich Stephen und Aleks erst einmal hinsetzen. Beide sahen sich an und sagten dann zusammen, wie aus der Pistole geschossen: „Das werden wir nicht zulassen! Es gibt bestimmt einen anderen Weg!“


    Dem Schattenmann zu helfen, war wohl ein großer Fehler gewesen, wie ihnen im Nachhinein bewusst wurde. Einzig ihre Kräfte besser unter Kontrolle zu bekommen, war eine Möglichkeit, sich gegen ihre Feinde behaupten zu können.


    „Weder wird dir etwas zustoßen noch wird dich jemand töten. Dass lasse ich niemals geschehen, Nora. Egal was es kostet, dich zu retten, ich zahle den Preis. Ich brauche frische Luft, um nachzudenken! Wir sehen uns, Mädels.“, sagte Stephen aufgeregt, bevor auch er Noras Wohnung verließ.


    Aleks ging in die Küche und setzte heißes Wasser auf, um Nora einen Tee zu machen.


    


    Während das Wasser anfing, zu blubbern, erschien im weißen Raum der Schattenmann auf der Suche nach Nora. Er schaute sich genauestens um, bis er merkte, dass sie fort war.


    „Kinuteros! Du hast sie aus diesem Raum entlassen. Warte nur ab!“, sagte er wütend.


    In seiner Wut verwandelte sich sein Körper in schwarzen Rauch. Erst kroch dieser am Boden entlang, bevor er auch an die Decke hochzog, die er ebenfalls vollständig einnahm. Aus dem weißen Raum wurde nun ein schwarzer Raum. Blaue und gelbe Blitze zuckten durch den Rauch. Hastig, ohne Ziel vor Augen, sprangen sie wild vom Boden zur Decke. Ein Donnern ertönte. Befehlshaberisch ließ es Schwingen aus der gesamten Traumwelt in dem einst weißen Raum erscheinen. Innerhalb von nur wenigen Sekunden füllten sie zu Tausenden den Raum. Treu ergeben knieten sie nieder und erwarteten Befehle. Jede Schwinge sah vom Gesicht her exakt gleich aus, einzig die Haare und die Kleidung ließ sie voneinander unterscheiden. In einer der hinteren Reihen kniete Luca nieder. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht wusste, wieso er an diesen Ort gerufen wurde. Bis jetzt sah er nur eine andere Schwinge. Nie im Leben hätte er gedacht, dass so viele Schwingen existierten. Ihre Anzahl beeindruckte ihn.


    Aus dem Rauch, der am Boden verharrte, stieg der Schattenmann auf. Seine Augen glühten schwarz, als er zu sprechen anfing.


    „Schwingen, hört mich, euren Meister, an. Ich erschuf jede Einzelne von euch und nun habe ich einen Auftrag für euch, den ihr erfüllen müsst. Einst wart ihr eine starke Armee. Heute seid ihr, aufgrund der vielen damaligen Ereignissen, kaum mehr wahre Krieger. Nichtsdestotrotz bin ich stolz auf jeden von euch. Unermüdlich sorgt ihr für Frieden, egal, wie brenzlig die Situation auch ist. Nun gibt es eine Bedrohung, der ihr euch annehmen müsst. Kinuteros, mein Bruder, versucht, seine Macht wiederzuerlangen. Gelänge ihm dies, hieße das für uns alle Schmerz und Elend. So macht euch auf und sucht die seltsamen Gegenstände, die in der Traumwelt herumwandern. Nur wenn wir in ihren Besitz kommen, haben wir eine reelle Chance, das Unheil abzuwenden. Ebenso seid ihr von nun an befugt, Menschen zu töten, wenn sie sich euch in den Weg stellen. Ich denke dabei an besondere Menschen. Diejenigen, die den Körper zu beschützen versuchen, der Kinuteros in sich trägt. Solltet ihr den Körper ausfindig machen, fügt ihm jedoch noch keinen Schmerz zu. Fangt ihn lediglich und bringt ihn mir! Nun schließt eure Augen und erblickt die Menschen, deren Existenz wir nicht mehr dulden können.“


    Eine Rauchschwade durchfuhr die Reihen der Schwingen. Langsam kroch der Rauch unter ihre Augenlider und zeigte ihnen Bilder von Nora und ihren Freunden. Geschockt von diesen Ereignissen riss Luca seine Augen wieder auf. Niemals könnte er Aleks verletzen, gar umbringen.


    „Eine letzte Sache noch: Sollte ich jemals herausfinden, wer die Menschen aus den heiligen Gebieten rettete, wird er von mir höchstpersönlich seines Lebens beraubt. Nun verschwindet und erledigt eure Aufgaben!“, sagte der Schattenmann boshaft.


    Der Rauch wurde dicker und gänzlich hüllte er die Schwingen ein. Als er sich auflöste, war der weiße Raum leer. Inmitten verblieb der Schattenmann, sich seiner Sache sicher, dass er Kinuteros aufhalten würde.


    


    Zwei Wochen zogen ins Land, nachdem die Freunde von Nora aus ihren Prüfungen gerettet wurden. 14 Tage, 336 Stunden, 20.160 Minuten, 1.209.600 Sekunden, in denen viel passierte. Manches geschah auffällig, anderes versteckt hinter kleinen, geheimen Türchen in verschlossen Räumen, in denen das Geplapper groß war.


    Nichts wissend von den Ereignissen in der Traumwelt ging Nora durch die Stadt. Ihre Augen glänzten und ihr Lächeln konnte man kaum mehr von ihrem Gesicht entfernen. Sie machte einen Einkaufsbummel durch allerlei Läden, um Sachen zu besorgen, mit denen sie David einen wunderschönen Abend zaubern wollte. Sie war sich darüber im Klaren, dass er sie mochte, ebenso war sie sich bewusst, dass Lucy wohl ebenfalls etwas für ihn empfand. Nun war sie drauf und dran, Nägel mit Köpfen zu machen, und ihn am morgigen Abend für sich zu gewinnen. Das Rendezvous war gut durchdacht und geplant, von der Filmauswahl bis hin zum Essen. Sogar die Kerzen suchte sie sorgsam aus, damit auch alles perfekt zusammen harmonierte. Die Möglichkeit, sich hinter ihrer Traumgestalt zu verstecken, bestand nun nicht mehr und zum Teil stimmte sie dieser Aspekt auch sehr froh.


    Als Nora aus dem Feinkostladen kam, konnte sie die sechs Tüten in ihren Händen kaum tragen. Randvoll waren diese mit Kerzen, Essen, Filmen, Getränken und Dekorationssachen. Die Tüten hatten ein ordentliches Gewicht, mit denen Nora zu kämpfen hatte. Das machte ihr aber nichts aus, denn kaum konnte sie den morgigen Abend abwarten. Hurtig ging sie nach Haus, um die Dekoration und das Essen vorzubereiten. Während sie so dahinlief, dachte sie über die vergangenen Wochen nach. Es bereitete ihr ein wenig Trübsal, dass ihr noch kein Plan einfiel, um Kinuteros aufzuhalten.


    „Bestimmt gibt es einen Weg, wie ich ihn nicht gebären muss. Wie dieser wohl aussieht? Ich möchte nicht, dass irgendjemand leiden muss wegen mir. Was ist, wenn die einzige Möglichkeit ihn aufzuhalten, wirklich mein Tod ist? Ob der Albtraum dann vorüber wäre und meine Freunde auch außer Gefahr wären? Vielleicht sollte ich mit mir dasselbe wie mit den anderen machen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich Kinuteros nicht in mir habe, dürfte das wohl eine gute Möglichkeit sein, ihn loszuwerden.“


    Während sie tief versunken in ihren Gedanken die Straße hinunterlief, wurde sie von den Menschen um sich herum geradezu angestarrt. Alle Augen, gerichtet auf sie, waren matt und ausdruckslos. Ihre Iriden, überdeckt von Nebelschwaden, waren kaum mehr sichtbar. Verschwand Nora aus der Sicht eines Menschen, verschwand ebenfalls der Nebel aus den Augen desjenigen. Er wechselte zu den Augen des Menschen, dem Nora gerade am Nächsten stand. Wie ferngesteuert standen die Leute vor den Läden und auf der Straße. Einige verharrten in ihren Autos. Erst als Nora gänzlich aus ihrer Sicht verschwand, gingen sie ihren Tätigkeiten wieder nach.


    Die Nacht kam langsam über die Stadt. Der Himmel verdunkelte sich und die Laternenlichter gingen an. Während der Schnee langsam anfing zu fallen, lag Aleks schlafend in ihrer Badewanne. Eigentlich wollte sie sich nur kurz aufwärmen vor dem Treffen mit Stephen und Lucy. Leise spielte die Musik. Am Fenster pfiff der Wind von draußen. Nichts von den Geräuschen störte ihren tiefen Schlaf. Auf ihren Balkon stand derweil Luca. Ein wenig zitterten seine Hände vor Aufregung. Schon seit einer halben Stunde wollte er ihre Wohnung betreten. Ein dicker Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran. Dann fasste er sich an die Brust und setzte einen Schritt hinein. Wieder musste er seine Nase rümpfen, als grässlicher Geruch von Duftöl den Weg in seine Nase fand. Dieses Mal aber störte es ihn weniger. Viel zu sehr freute er sich auf das Wiedersehen mit Aleks und auf die Tatsache, dass er erneut eine Nacht mit ihr verbringen konnte. Langsam ging er zu ihrem Schlafzimmer, in dem es dunkel war. Dann sah er unter der Tür des Badezimmers Licht durchscheinen. Er klopfte. Einmal, zweimal, dreimal. Als Aleks nicht antwortete, öffnete er vorsichtig die Tür und sah sie in der Wanne liegen, überhäuft mit Badeschaum.


    „Aleks, ich bin es.“, sagte er liebevoll zu ihr.


    Da sie immer noch keine Reaktion zeigte, entschied er sich, näher an sie heranzugehen. Er sah, dass sie schlief. Vorsichtig berührte er ihre Schulter und schüttelte sie leicht, bis Aleks aufwachte. Verschlafen, mit kleinen Augen, starrte sie ihn gähnend an. Noch im Halbschlaf sagte sie: „Schön, dass du wieder da bist. Hast du Essen mitgebracht? Ich bin am Verhungern.“


    Dann rieb sie ihre Augen und sie merkte, dass das hier kein Traum mehr war. Luca sah ihr für einen Augenblick in ihre Augen, dann zog er sich sein zerfetztes T-Shirt aus und stieg, ohne darüber nachzudenken, zu ihr in die Wanne. Viel Wasser schwappte über den Wannenrand und ein Teil davon zog in die Wannenvorlage. Der Rest davon lief zur Türschwelle.


    „Was denkst du dir dabei?“, fragte Aleks ihn empört.


    „Ach Kind, sei nicht so schüchtern. Denkst du, dass sich mir so eine Gelegenheit jeden Tag bietet?“


    Lachend füllte er seine zusammengehaltenen Hände mit Wasser und warf es Aleks ins Gesicht. Im ersten Moment fand sie das überhaupt nicht lustig. Da der Boden sowieso schon nass war, tat sie das dasselbe wie er, einmal. Dann küsste sie Luca und ihre Freude, ihn wiederzusehen, war schier grenzenlos. Ihre Augen strahlten, bis sie sah, dass es draußen schon dunkel war.


    „Oh nein. Ich habe zu lange geschlafen. Ich wollte mich schon längst mit Stephen und Lucy treffen. Was mache ich denn jetzt?“


    „Wenn ich zu einem falschen Zeitpunkt gekommen bin, dann sag es mir. Sicher finde ich bald wieder einmal Zeit, um dich zu besuchen. Oder ich warte auf dich, bis du wieder zu Hause bist?“


    „Ohje. Meinst du, die beiden werden es verstehen, wenn ich heute lieber Zeit mit dir verbringen möchte?“


    „Das musst du entscheiden, Aleks.“


    „Ich denke, ich sollte ihnen schnell schreiben, sonst machen sie sich nur Sorgen. Guck bitte kurz weg. Ich muss dafür aufstehen.“


    „Du gönnst mir auch keine Freude. Meinst du nicht, dass ich das sowieso bald sehen werde?“, sagte Luca, ohne rot zu werden.


    „Heute bist du unverletzt, oder?“, frage sie ihn mit einem komischen Unterton.


    „Ich bin unversehrt. Schön, dass du …“


    Ein lautes Klatschen ertönte, als Aleks ihm auf den Rücken schlug. Grummelnd schloss er daraufhin seine Augen, als sie sich einen Bademantel überzog. Kurz bevor er seinen Missmut kundtun wollte, küsste sie ihn erneut und sanft streichelte ihre Hand seine Wange. Es fiel Luca schwer, sich jetzt noch zu beschweren. Stattdessen freute er sich über den gemeinsamen Abend mit Aleks, auch wenn er ihr noch einige schlimme Dinge berichten musste.


    


    Unter einer Laterne standen derweil leicht durchgefroren Lucy und Stephen. Beide warteten seit mehr als 20 Minuten auf Aleks.


    „Bin ich denn die Einzige von uns, die Pünktlichkeit zu schätzen weiß?“, sagte Lucy und schaute dabei auf ihre Uhr.


    „Tu nicht so scheinheilig, Lucy. Sonst bist du diejenige, auf die wir immer warten müssen. Außerdem kommt Aleks sonst nie zu spät. Sicherlich hat sie einen guten Grund dafür. Zur Not gehen wir halt in eine spätere Vorstellung.“, schlug Stephen vor.


    „Jaja.“


    „Wo bleiben deine Widerworte? Wirst du etwa krank oder hat die Kälte dir den Mund zugefroren?“


    Lucy schob mit ihrem Fuß einige Steine umher. Etwas wollte aus ihrem Mund heraus, kaum konnte sie die Worte in sich behalten und plötzlich offenbarte sie sich Stephen: „Ich habe David gefragt, ob er in den nächsten Tagen etwas mit mir unternehmen möchte. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich verspürte den Drang, ihn danach zu fragen. Ich fühle mich deswegen so schlecht. Sag bitte kein Wort davon zu Aleks oder Nora. Versprich mir das!“


    „Schäm dich Lucy. Das ist wirklich keine nette Art, eine Freundin zu sein. Sag das Treffen ab! Erfinde irgendeine Ausrede, damit es nicht dazu kommt. Das würde Nora dir mit Sicherheit nie verzeihen können.“, ermahnte Stephen sie.


    „Was soll ich absagen? Es kam keine Antwort auf meinen Vorschlag. Es ist so schwer, Stephen. Wir waren letzte Woche zusammen Blumenerde kaufen und einen schönen Blumentopf, damit Aleks den Samen einpflanzen kann. Ich habe mich so wohl gefühlt in seiner Nähe und nun darf ich das nie wieder. Ja, du magst ihn nicht, ich weiß. Ich aber schon! Wieso muss mir das passieren?“, sagte Lucy mit einer traurigen Stimme.


    „Es ist auch besser so, dass er den Anstand hat, sich darauf nicht zu melden. Nora hat schon genug durchgemacht. Würdet ihr euch beide treffen, würde sie das bestimmt tief verletzen. Das werde ich nicht zulassen. Mach es wie ich: Denke einfach an andere Sachen, um dich abzulenken. Lerne mehr oder unternimm was mit mir und Aleks. Irgendwann wird dein Gefühl bestimmt weggehen. Ich hoffe es jedenfalls stark …“, antwortete Stephen und versuchte, sie und sich selbst aufzubauen.


    „Ich vergaß, du bist ja auch in Nora verliebt. Das tut mir leid. Du bist so stark in der Sache. Ich beneide dich darum.“, sagte Lucy und senkte dabei ihren Kopf.


    Eine Träne fiel zu Boden. Als sie den Boden erreichte und zerplatzte, fiel der Schnee stärker. Erst nur ein wenig, dann fiel ein ganzes Heer an Schneeflocken zu Boden. Stephens Handy ertönte, als er eine SMS von Aleks erhielt.


    „Hey ihr. Ich bin eingeschlafen beim Baden und nun ist Luca da. <3 Ich hoffe, ihr seid mir nicht sauer, wenn ich den heutigen Abend lieber mit ihm verbringen möchte. Ich hab euch lieb. Wir sehen uns morgen. Habt viel Spaß. –Aleks“


    „Jeder hat irgendwie ein Liebesleben, Stephen. Nur wir beide haben kein Glück. Ich gönne es Aleks. Wollen wir noch ins Kino gehen oder warten wir damit, bis sie wieder Zeit für uns hat? Was meinst du?“


    „Ich glaube, wir sollten mit ihr zusammen in den Film gehen. Was haben wir noch für Optionen heute?“


    „Da wir jetzt hier sind, können wir auch kurz bei Nora reinschauen. Vielleicht freut sie sich darüber, uns zu sehen? Auf dem Weg zu ihr besorgen wir noch etwas Leckeres zu essen.“


    „Das klingt gut. So langsam wird es echt kalt.“


    Der Schnee fiel so intensiv, dass alles innerhalb von wenigen Minuten von diesem bedeckt wurde: Autos, Bäume, alte Fußspuren, Müll, Steine und Stöcker. Er fiel so stark, dass er auch die Fenster teilweise bedeckte. Während Nora ihre Wohnung dekorierte und herrichtete, bemerkte sie, dass kaum mehr etwas von der dunklen Nacht durch die Fenster hindurchzusehen war. Vielmehr sah sie an weiße Fensterscheiben. Dieser Anblick gefiel ihr besser als der der dunklen und tristen Nacht. Kurz unterbrach sie das Dekorieren. Sie nahm sich ein Teelicht aus einem kleinen Karton aus ihrem Regal. Sie öffnete das Fenster und entfernte den Schnee ein wenig, bevor sie das Teelicht auf den Fenstersitz stellte und anzündete. Nachdem sie einige Minuten mit stillschweigendem Sitzen verbrachte, ging sie zum Radio. Sie schaltete es ein, drehte die Lautstärke voll auf. Eines ihrer Lieblingslieder spielte in diesem Moment und sie begann laut mitzusingen und dabei zu tanzen. Sie wackelte mit ihrem Hintern, als sie durch die Wohnung lief. Die Musik tönte durch das gesamte Wohnhaus, durch den Hausflur hindurch bis auf die Straße. Während sie erfolglos versuchte, die nächsten Lieder mitzusingen, saugte und wischte sie ihre Wohnung. Klingel- und Klopfgeräusche der Nachbarn ignorierte sie, denn bis jetzt war sie eine zuvorkommende Nachbarin gewesen. Einmal wollte auch sie über die Stränge schlagen und das nutzte sie vollends aus. Irgendwann verstummten die Nachbarn dann auch und keine störenden Geräusche hinderten sie daran, Musik zu hören. Ab und an schaute sie in den Backofen, um sicherzugehen, dass der Kuchen nicht verbrannte. Immer, als sie den Backofen öffnete, strömte ein fruchtig-süßer Zimt-Apfel-Duft durch ihre ganze Wohnung.


    Langsam wurde Nora die Musik selbst zu laut. Als sie das Radio leiser stellte, putzte sie noch ein wenig Staub. Erneut klopfte es an ihrer Tür. Ein wenig unangenehm war es ihr schon, dass sie die Musik lauter stellte. Nun versuchte sie so zu tun, als sei sie nicht daheim, dennoch klopfte es unentwegt weiter. Leise schleichend ging sie zu ihrer Tür, um zu schauen, wer vor ihrer Tür stand. Sie erblickte Stephen und Lucy, die mit Essen in den Händen im Hausflur standen. Nora war es anzusehen, dass ihr der Besuch sehr ungelegen kam, doch ließ sie die beiden eintreten und zusammen aßen sie. Ganz hibbelig saß Nora dabei am Tisch zur Verwunderung ihrer Freunde.


    „Was ist los mit dir Nora? Diese Seite an dir ist mir neu.“,


    Stephen fiel die Veränderung sofort ins Auge. Ohne groß nachzudenken, sagte Nora direkt, dass sie sich morgen Abend mit David treffen wollte. Als sie die Worte aussprach, erinnerte sie sich daran, wie kompliziert es gerade mit dem Liebesleben war. Doch konnte sie sich mit ihren Worten kaum mehr zurückhalten. Vielmehr hatte sie die Hoffnung, dass Stephen aufhörte, sich für sie zu interessieren und dass Lucy einsah, wie ernst es ihr mit David war. Die Gesichter ihrer Freunde spielten Freude für sie vor, wo keinerlei Freude vorhanden war. Die beiden schienen zu verstehen, was es mit Noras Gefühlen auf sich hatte. Lucy, die neben Nora saß, umarmte sie und wünschte ihr viel Glück für den morgigen Abend. Sofort bot sie ihre Hilfe an, beim restlichen Dekorieren zu helfen. Nora wollte dies jedoch lieber selbst machen. Immerhin war es ihr Rendezvous. Beim Essen erzählte sie den beiden von ihrer Idee, Kinuteros loszuwerden.


    „Ich habe vorhin beim Einkaufen nachgedacht. Ich habe euch Kräfte verliehen, weil ich euch so in meiner Vorstellung hatte. Jedenfalls, wenn wir dem Schatten von Kinuteros nicht glauben. Wenn dem so ist, kann ich auch mich verändern, wenn ich es möchte. Was wäre, wenn ich mir Kinuteros aus meinem Körper denke und er dadurch wohlmöglich verschwinden würde? Dann hätten wir wieder ein friedliches Leben. Und da Aleks nun über dieselbe Gabe wie ich verfügt, kann sie mir dabei sogar behilflich sein.“, entschlossen sprudelten die Worte aus ihrem Mund.


    „Das klingt nach einer guten Idee. Wie wissen wir am Ende, ob es funktioniert hat?“, fragte Lucy.


    „Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Da muss ich mir wohl noch etwas einfallen lassen.“


    „Seht das nicht so negativ, Mädels. Der Plan ist immerhin schon ein sehr guter Anfang. Den Rest bekommen wir gemeinsam auch hin. Immerhin sind wir dank Nora auch nicht mehr so nutzlos. Und wenn Kinuteros wirklich wiedergeboren wird, werden wir ihm zusammen zeigen, dass das sein größter Fehler war.“, sprach Stephen voller Zuversicht.


    Die Mädchen schauten auf ihn. Seine Brust war hinausgestreckt und sein Gesicht sah nach diesen Worten männlich und unwiderstehlich aus. Noch vor Kurzem beschwerte er sich über dieses ganze Dilemma und wie sehr er leiden musste, als er gegen die Spinnen kämpfen musste. Nun sagte er solch überraschende Wörter.


    „Stephen, du wirst ja zu einem richtigen Helden.“, sagte Lucy und knuffte ihn dabei.


    „Wir entwickeln uns schließlich alle weiter, oder?“, sagte er von sich selbst überzeugt.


    Die Drei stellten sich alle möglichen Szenarien vor, mit und ohne Kinuteros. Sie waren sich sicher, dass alles zu einem guten Ende käme. Mit Stolz erfüllt erzählte Stephen von seinem Schwert und wie er alle damit mutig beschützen würde. Kein Gegner wäre ihm gewachsen und an der Gestalt, die ihn in Schwierigkeiten brachte, würde er sich fürchterlich rächen.


    „Gegen meinen Schutzschild ist dein Schwert ein alter Hut.“, schob Lucy ein.


    Bevor sie weitersprechen konnte, bekam sie eine SMS. Als sie diese las, wurden ihre Augen groß. Unruhig aß sie den Rest ihres Essens. Sie schlang sie diesen hinunter, wie ein ausgehungerter Hund. Dann griff sie ihre Jacke und ihre Tasche. Unter dem Vorwand, dass etwas passiert sei, worüber sie gerade nicht reden konnte, war sie dabei, Noras Wohnung zu verlassen. Als sie sich ihre Schuhe anzog, ging Stephen zu ihr und fragte sie, was los sei.


    „Er antwortete mir.“, sagte sie kalt.


    „Was soll das Lucy? Wir haben vorhin darüber geredet oder bilde ich mir das ein? Du darfst dich nicht mit ihm treffen, du zerstörst damit alles!“, flüsterte er ihr in einem bösen Ton zu.


    „Ja ich weiß, du bist stark. Ich möchte ihn nur sehen. Das ist alles, wirklich! Ich weiß, was ich mache. Nora ist mir genauso wichtig und ich werde versuchen, ihr eine gute Freundin zu sein. Nach diesem Treffen schließe ich mit David ab. Dieses eine Mal noch möchte ich seine Nähe ganz für mich alleine haben. Wir sehen uns.“, sagte sie, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


    Wortlos ging Stephen zurück ins Wohnzimmer und setzte sich wieder auf seinen Platz. Ihm gefiel Lucys Einstellung gar nicht.


    „Hat Lucy dir gesagt, was passiert ist? Ich mache mir wirklich Sorgen.“


    „Ach bestimmt hat sie wieder nur einen ihrer Anfälle. Darf ich heute bei dir schlafen? Aleks hat Besuch von ihrem Engel.“


    „Natürlich darfst du das.“


    


    Als Lucy überstürzt losging, um David zu sehen, warf sie einen Blick auf Aleks´ Wohnung. Seicht brannte das Licht im Fenster.


    „Wirst du wirklich die ganze Nacht bei mir sein?“, fragte sie Luca.


    „Ja aber es gibt da noch einige Sachen, die ich dir zu berichten habe. Ich weiß nun, dass der Schattenmann mir zu meinem zweiten Leben verholfen hat. Du musst wissen, dass ich vor meinem Dasein als Schwinge ein Mensch war, so wie du. Ich sah ihn vor einigen Wochen zum ersten Mal und er stellte sich mir und Tausenden Schwingen als Meister vor. Ich war überrascht, wie viele Schwingen es gibt und alle sehen sie wie ich aus. Doch darf ich nicht vom Thema abkommen. Der Schattenmann möchte aus irgendeinem Grund, dass ihr sterbt. Er befahl allen Schwingen, euch zu töten. Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Jede von ihnen weiß, wie ihr ausseht. Ebenfalls sollen sie Nora gefangen nehmen, wenn sie sie finden.“


    „Der Schattenmann. Dieser verlogene Scharlatan. Wegen ihm wären wir fast gestorben, nur weil er wollte, dass wir Neid, Eifersucht und die Körper befreien. Er hat uns belogen und benutzt. Dann müssen wir uns wehren! Schließlich können wir das jetzt. Ich habe die letzten Nächte probiert, meine Kraft besser zu kontrollieren und ich mache gute Fortschritte. Sage mir, wenn er dein Meister ist, bringst du dich nicht in Gefahr, wenn du mir das erzählst und bei mir bist?“


    „Für dich würde ich mein Leben lassen. Ich würde alles geben, nur um dich in Sicherheit zu wissen. Auch Tausende von Schwingen jagen mir keine Angst ein.“, sagte Luca, bevor er melancholisch fortfuhr. „Erinnerst du dich daran, dass wir uns schon einmal gesehen haben? Bevor ich euch zu Hilfe eilen konnte, lies mich Kinuteros Bruchstücke meiner Vergangenheit wiedererleben. Er wollte, dass ich ihm so Vertrauen entgegenbringe, nachdem er erst versuchte, euch zu töten. In einem dieser Erinnerungsfetzen sah ich dich. Du warst diejenige, die ich in meinem letzten menschlichen Traum sah.“


    „Als ich dich das erste Mal sah, kam es mir schon so vor, als würde ich dich irgendwoher kennen. Deine Worte klingen eher nach Nora als nach mir. Sie kann Träume beeinflussen und dort mit anderen sprechen. Könnte Kinuteros´ Schatten recht gehabt haben? Habe ich wohl möglich meine Kraft schon gehabt und Nora hat nur geholfen, diese aus ihrem Schlaf zu befreien? Aber wieso habe ich keinerlei Erinnerung daran?“


    „Das kann ich dir nicht sagen, Aleks. Ich frage mich ebenfalls, wer oder was dir die Erinnerung an unser damaliges Treffen nahm. Doch muss das nun warten. Wir versuchen später, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Viel wichtiger ist die Tatsache, dass ihr die Gegenstände vor dem Schattenmann finden müsst. Offensichtlich sind sie sehr viel wert und hilfreich dabei, Kinuteros aufzuhalten. Vielleicht könntet ihr dann auch mit dem Schattenmann verhandeln, sodass er euch in Ruhe lässt.“


    „Was sind das für Gegenstände?“, fragte Aleks neugierig.


    „Viel weiß ich nicht darüber. Sie sollen in dieser und der Traumwelt existieren. Sie sollen ebenfalls umherwandern. Findet man so einen Gegenstand, kann man ihn jederzeit von einer Welt mit in die anderen nehmen.“


    Mit einem Ruck sprang Aleks von ihrem Bett auf. Sie griff Lucas Hand und eilte mit ihm in ihr Wohnzimmer. Vor dem Fenster blieb sie mit ihm stehen. Auf diesem stand ein grüner Blumentopf, in dem eine kleine Knospe fröhlich wuchs. Es war der Rosensamen, den Aleks erschienen ließ. Sie erzählte Luca die Geschichte, wie sie ihn mithilfe des Schattens erscheinen ließ.


    „Behüte diesen Setzling gut und erzähle niemanden davon! Der Schattenmann mag zwar mein Meister sein, dennoch traue ich ihm keinen Deut weit. Erst recht nicht, wenn er danach verlangt, dass Unschuldige sterben sollen. Sicher wird er Wege finden, um euch das Leben zu erschweren. Bitte gib gut Acht auf dich!“


    Liebevoll schloss Luca seine Arme um Aleks. Sie schloss ihre Augen und genoss seine Nähe. Die schlechten Neuigkeiten sperrte sie währenddessen aus, um diesen Augenblick vollends auszukosten. Diese Nacht wollte sie nur ihrem Geliebten ohne Sorgen nahe sein, fröhlich sein und das Kribbeln in ihrem Bauch freien Lauf lassen.


    


    Nora tat es ihr gleich und kostete ebenfalls dieses Kribbeln aus. Kurz bevor sie einschlief, dachte sie ein letztes Mal an David und ihren bevorstehenden Abend zu zweit. Eine große Aufregung durchfuhr ihren ganzen Körper, was es ihr schwer machte, einzuschlafen, wie auch das Schnarchen von Stephen. Irgendwann aber fielen ihre schweren Augenlider hinunter und Nora befand sich in der Traumwelt. Leichtfüßig ging sie ein wenig im Schwarz herum, bevor sie ihre Wohnung erscheinen ließ. Kerzenschein durchflutete jede Ecke in ihrer Wohnung, auch die Ecken im Flur waren nicht vor diesem gewahrt. Sie setzte sich an den Tisch und schaute sich das spektakuläre Lichtspiel an. Schatten tanzten an der Wand und spielten miteinander herum. Wie herumtollende Katzenkinder flitzten sie auf den Wänden herum. Nora lächelte. Dann schloss sie ihre Augen. Schon lange war sie nicht mehr so ausgeglichen. Unter ihren Augenlidern stellte sie sich ihre Eltern und JoAnn vor. Zuerst nur sah sie die dunklen Umrisse derer Gesichter, bis sie mehr und mehr die ursprüngliche Form annahmen, detailreich, genauso wie Nora sie immer in Erinnerung halten wollte.


    „Erscheint!“, sprach sie flüsternd und öffnete ihre Augen, doch niemand erschien.


    Stattdessen saß Nora weiterhin allein am Tisch. Auf einmal kam JoAnn aus dem Flur und setzte sich stumm auf das Sofa. Ein paar Sekunden genoss sie die flauschige Oberfläche davon, bis sie sich zu Nora an den Tisch setze. Diese konnte kaum glauben, was sich vor ihren Augen abspielte. Noch nie war eine der Traumerscheinungen von JoAnn so lebensecht.


    „Es tut gut dich wiederzusehen, alte Freundin.“, sagte JoAnn, während ihre Hand nach der von Nora griff.


    Die menschliche Wärme von JoAnns Hand verriet Nora, dass dies keine Traumerscheinung war. Sofort zog sie ihre Hand weg.


    „Wer bist du?“, fragte Nora sie mit einem misstrauischen Blick.


    „Nichts anderes hätte ich von dir erwartet, Mutter. Ich bin froh, dass du solch eine plumpe Lüge enttarnen konntest. Du musst wissen, dass der Schattenmann es auf dich abgesehen hat. Er will dich gefangen nehmen und deine Freunde möchte er tot sehen. Du solltest auf der Hut sein!“, warnte sie JoAnns Körper mit Kinuteros´ Stimme sprechend.


    „Und wieso sollte ich dir ein Wort glauben? Wirst du wiedergeboren, sterben Menschen. Dir darf man ebenfalls kein Vertrauen schenken.“, warf Nora ihm entgegen.


    „Dies erzählte dir mein Bruder. Ich gebe zu, ein wenig Mordlust wohnt mir inne. Verständlich nach all den Qualen, die ich durchleben musste. Nun habe ich mich geändert. Niemand muss sterben, wenn ich das nicht möchte!“, versuchte er Nora zu besänftigen.


    „Höre auf damit, mir deine Lügen auftischen zu wollen! Vielleicht magst du machtvoll sein, aber meine Freunde und ich werden immer stärker. Irgendwann werden wir schon einen Weg finden, dich aufzuhalten! Übrigens rede ich von den Freunden, die du töten wolltest.“


    „Liebe Mutter. Ich reagierte ein wenig über und am Ende ist es schließlich mir zu verdanken, dass sie gerettet wurden von eurer Hausschwinge. Es kostete mich viel Überwindung, dieser Schwinge eure Rettung anzuvertrauen. Dir zuliebe brachte ich diese auf. Du redest von mir, als sei ich ein Monster; ohne Gewissen, ohne Herz. Ich besitze beides, nur nicht so offenkundig wie du. Die Welt ist schmutzig, dreckig, angehäuft von Lügen und durchzogen von bösen Gedanken. Kehre ich wieder, werde ich die Menschen lediglich läutern. Den guten Menschen biete ich das Paradies an. Sie bekommen das, was sie verdienen: Glück, Tage ohne Sorgen, Liebe. All das, was sie nie wieder traurig sein lässt und ihre Zweifel auslöscht. Den verdorbenen Menschen werde ich, trotz ihrer schwarzen Seele, einen Weg zeigen, wie auch sie in mein Paradies gelassen werden. Ich möchte sie zu guten Menschen machen, und wenn sie diesen Weg akzeptieren, dann erfahren sie das gleiche Glück wie die guten Menschen. Sage mir Mutter, klingt das so verwerflich?“


    „Wieso dann erzählt mir der Schattenmann dann, dass so viele sterben werden?“


    „Eben weil Menschen sterben werden. Glaubst du wirklich, dass jeder Mensch mein Ziel mit mir teilen wird, dass jeder Mensch sich gern sein Leben vorschreiben lässt? Mit Sicherheit wird es Saboteure geben, die meinen Weg mit Steinen pflastern werden. Sie werden die von mir angebotene Chance verstreichen lassen. Man kann nicht jeden retten, so gerne man dies auch möchte, doch ich werde mein Bestmögliches versuchen, so wenig Leben wie möglich zu vergeuden. Und wer weiß, vielleicht werden mit deiner Hilfe keinerlei Leben vergeudet? Du bist menschlich. Du kennst die Begierden und Belangen von den Menschen sehr gut und auf dich hören sie mehr. Hilf mir! Gebäre mich und zusammen werden wir die Welt verändern!“


    „Glaubst du wirklich, dass ich es zulasse, dass auch nur ein Mensch sterben wird? Wir werden einen Weg finden, dich aus meinem Körper zu bekommen!“, sprach Nora überzeugt.


    Ruckartig stand JoAnn auf. Sie ging zum Fernseher und schaltete ihn an. Ein paar Male wechselte sie den Kanal, bis Lucy im Fernsehen zu sehen war. Eilig lief sie durch den Stadtpark, ihre Augen waren voller Nebelschwaden. Auf einer Bank sitzend traf sie David, dessen Augen ebenfalls getrübt durch Nebelschwaden waren. Als er Lucy erblickte, ging er ihr entgegen. Es dauerte nur einige Schritte, bis sie sich in die Arme fielen.


    „Lucy, ich kann nicht mehr ohne dich sein! Seit ich dich damals auf der Party sah, konnte ich nur noch an dich denken! Bitte, lass uns nie mehr getrennt sein!“, sprach David liebevoll zu ihr.


    „David. Das darf niemals passieren! Es würde Nora das Herz brechen, wenn sie uns zusammen sieht.“, erwiderte Lucy gewissenhaft.


    „Sag das nicht! Ich war nie mit ihr zusammen. Sie hat kein Recht zu sagen, wer mit wem zusammen sein darf und wer nicht!“


    „Sie darf es nie erfahren, sie ist doch meine ...“


    Lucy und David sahen sich für einen Moment in die Augen, bevor sie sich küssten. JoAnn schaltete dann den Fernseher behutsam wieder aus, setzte sich zurück an den Tisch und beobachtete Nora. Ihr Schmerz war greifbar. Der Glanz in ihren Augen ermattete.


    Mitleidig starrten Kinuteros´ Augen auf Nora. Ihr Gesicht wurde ähnlich einer Maske; ausdruckslos, gänzlich emotionslos. Auch wenn er nun sein Ziel erreichte, konnte er aus einem ihm unbekannten Grund keine Freude diesbezüglich spüren. Er konnte sich nicht erklären, warum er Mitleid für sie empfand. Dieses unbehagliche Gefühl schlich sich wie ein Fremdkörper in ihn ein. Er wandte sein Blick von Nora ab, dennoch fand ihre Traurigkeit auch einen Weg in seinen Geist. Er fühlte sich wie damals am See und es gab nichts, was er hätte tun können, um diese Gefühle aus sich heraus zu bekommen. Um dies zu beenden, blieb ihm nur eine Trumpfkarte, die er ausspielen konnte.


    „Höre Mutter: Freunde sind nie perfekt, niemals so, wie man sie gerne hätte. Das ist der Lauf des Lebens, den du schon noch lernen und verstehen wirst. Egoismus siegt über alles. Wer ist noch so rein in dieser Welt, um seine eigenen Belange hinter die von ihm Geliebten anzustellen? Schau dir die Götter an! Ein Bruder will dem anderen Steine in den Weg legen. Sicherlich interessiert es dich, dass mein Bruder dir nicht die ganze Wahrheit über unsere Geschichte erzählte. Etliche Passagen ließ er aus. Eine davon sicher auch, um dich an der kurzen Leine zu halten. Hoch oben in den Wolken versteckt gibt es einen Ort, der „Geschenk des Himmels“ genannt wird. Wir Götter hüten dieses Geheimnis, doch muss ich dir dies nun mitteilen, damit deine jämmerliche Traurigkeit von dir geht und aus meinem Körper verschwindet! Sie frisst sich geradezu in meinen Geist. Sie lässt mich Dinge spüren, die ich nie spüren wollte. Also höre mir genau zu! An diesem Ort werden die Seelen der Toten hinter Türen aufbewahrt. Geht man in eine dieser Türen hinein, kann man sie wieder ins Leben zurückholen, wenn man genug Mut und Durchhaltevermögen besitzt. Hilf mir wiederaufzuerstehen und ich werde dich zu diesem Platz geleiten! Ich werde dir dort zeigen, hinter welchen Türen deine Geliebten sind!“


    Seine Worte erreichten Nora, deren Maske zerbrach. Die Traurigkeit stoppte damit, ihren Körper zu erfüllen. Wie kleine Steine bröckelte das Gefühl der Traurigkeit von Kinuteros ab. Nora stand auf und ging zum Körper von JoAnn. Flüsternd wollte sie dieser ihre Antwort ins Ohr preisgeben, doch Noras Körper verschwand davor zurück in die Realität, zurück in ihr Bett, neben dem Stephen noch tief und fest schlief.


    


    JoAnns Körper löste sich auf. Einzig Kinuteros´ Stimme verblieb in der Traumwohnung von Nora. Stück für Stück kehrte diese ins Nichts zurück. Die Kerzen erloschen. Der Boden mitsamt den Wänden riss auf. Während die einst kuschlige und warme Wohnung vom Schwarz gefressen wurde, war sich Kinuteros seines Sieges sicher. Die Traurigkeit, die er kurz fühlte, veränderte ihn mehr, als er sich jemals hätte vorstellen können. Seine Augen waren fest auf das Verschwinden der Wohnung fokussiert, seine Gedanken aber waren ganz woanders.


    


    „So oft verwenden die Menschen Vorwände für irgendetwas, jedoch sind die meisten Absichten bei deren Verwendung reinen Herzens. Ohne diese Helfer kämen sie meist nicht vorbei an den Monstern, die sie festhalten, oder sie würden an ihnen verzweifeln, schwer erkranken oder gar sterben. Verwirrt kramen sie in ihren Köpfen nach passenden Vorwänden, einfach nur, um mit jemandem zu sprechen. Vielleicht sogar, um eine besondere Frage zu hören. Auf diese würden sie dann ausnahmsweise wahrheitsgetreu antworten, denn die Antwort würde die Monster, von welchen sie tagtäglich heimgesucht werden, töten.


    Niemand lässt gerne freiwillig in die Tiefe seiner Seele schauen. Zu schrecklich ist es dort unten manchmal, schrecklich einsam oder schrecklich dreckig. So wurde einmal ein schwerer Riegel genutzt, um den Weg dorthin abzusperren; um den Pfad in diesen tiefen Abgrund unpässlich zu machen, um alles darin Versiegelte am Ausbrechen zu hindern. Leise flüstern die eingesperrten Monster nun immerzu schändliches Gerede in die Ohrmuschel, was man zu verstecken versucht.


    Doch manchmal gibt es diese Tage, wo einem nur zu gern in die Seele geschaut werden möchte. Tage, an denen man sich anderen Menschen um jeden Preis offenbaren möchte. Wissend, dass der Schlund hinter der Tür mit dem Riegel danach erblühen würde wie ein einkehrender Frühling. Unter Vorwänden, die so alt sind, dass sie schon wieder lebendig scheinen, sucht man dann Gespräche mit geliebten Personen. Es sind erfundene Vorwände, klitzeklein und an für sich unwichtig, allerdings enorm von Belangen, um das Gespräch in Gang zu bringen. Belanglose Worte lassen den schweren Riegel mehr und mehr verschwinden. Nun fürchten die eingesperrten Monster die Zauberworte; die manchmal Leben retten können, die vor Unheil bewahren, die einem nach Tagen voller Regen ein kleines Lächeln in das Gesicht zaubern. Diejenigen, die diese Worte hören, wird ein neues Leben geschenkt und all das Schreckliche, was sie jemals erlebten, wird von ihnen genommen.


    Denjenigen, die diese Worte nicht vergönnt sind, nagen die nun frei gewordenen Monster die Seele an, bis diese zerberstet. Kurz darauf hört ihr altes Herz auf zu schlagen. Nie wieder sind sie mit ihrem lädierten Herz und ihrer verloren gegangenen Seele in der Lage, erneut den schweren Riegel bewegen zu können. Auch nicht mithilfe der rettenden Zauberworte. Ganz egal, wie oft sie diese nun hören mögen.


    


    Im Hauche jedes Klanges der Monster werden sie von diesen so lange gequält, bis sie eines Tages sterben. “


    


    In dem Augenblick, als die letzte Kerze erlosch, verschwand Kinuteros. Lädiert von dieser Erfahrung.


    

  


  
    XIX - Verrat


    


    Gelangweilt vom Biologieunterricht beobachtete Lucy aus dem Fenster heraus die Sonne und den heruntertropfenden Schnee des gegenüberliegenden Gebäudes. Derweil versuchte sie, einen Stift auf ihrer Nase zu balancieren. Kurz bereitete es ihr Spaß, bis er immer öfter hinunterfiel. Dann verging ihr die Lust an dieser Spielerei. Der Platz neben ihr, auf dem sonst Aleks saß, war an diesem Morgen leer.


    „Sicher ist der Engel noch bei ihr.“, dachte sich Lucy und gönnend lächelte sie.


    Dann dachte sie an ihre Begegnung mit dem Monster zurück. Trotz des großen Knotens in ihrem Bauch musste sie hämisch grinsen, als sie sich an ihren Schutzschild erinnerte und wie sie selbst, ohne Hilfe, dieses gewaltige Wesen besiegte. Es erfüllte sie mit Stolz, trotz der Tatsache, die ihr leise zuflüsterte, dass mit Sicherheit noch stärkere Wesen auftauchen würden. Laut seufzte sie. Mit dem Blick aus dem Fenster merkte sie zu spät, dass die Lehrerin seit einigen Minuten direkt neben ihr stand.


    „Lucy, sie passen schon wieder nicht auf. Das ist das dritte Mal in dieser Woche. Wenn ihnen der Unterricht zu langweilig ist, können sie gerne gehen, wenn ihnen danach ist.“, sagte Frau Brick mit ernstem Ton zu ihr.


    „Nein, ich habe gerade nur nachgedacht über ihre spannende Erkenntnis. Es tut mir leid, falls dies falsch bei ihnen ankam, Frau Brick.“


    „Das will ich für Sie hoffen.“


    Die Schulglocke ertönte und der Unterricht war vorbei. Die Lehrerin drückte Lucy eine Pflichthausaufgabe in die Hand als Strafe für ihre Unachtsamkeit. Murrend steckte Lucy diese in ihren Rucksack, bevor sie den Klassenraum verließ. Auf den Korridoren suchte sie nach Nora und Stephen, doch keinen von beiden konnte sie finden.


    „Vielleicht sind sie in der Mensa?“, dachte sie sich.


    Auf dem Weg dorthin beschlich sie ein komisches Gefühl, als hätte sie etwas gemacht, was sie nicht hätte tun dürfen. Ohne eine Erklärung dafür zu haben, dachte sie, dass es nur eine Einbildung war. Lucy versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken und ging eilig weiter in Richtung Mensa. Auf dem Weg dorthin wurde sie von einigen Mitschülern beobachtet.


    Nicht nur Lucy suchte die anderen, auch David, der sich schon in der Mensa befand. Seine Augen suchten jeden Tisch ab, analysierten jedes Gesicht. Einzig Stephen sah er, der allein an einem Tisch saß. Widerwillig ging er zu ihm und setzte sich zu ihm.


    David wusste nicht, worüber er mit Stephen sprechen sollte, so stellte er ihm eine Frage. Er wusste nicht, wieso er gerade ihn dies fragte, doch er tat es: „Kennst du das? Du hast ein schlechtes Gewissen, aber du weißt nicht weswegen? Das plagt mich, seit ich heute Morgen aufgestanden bin.“, schilderte er ihm nachdenklich.


    „Dann wirst du wohl gestern etwas gemacht haben, was dies rechtfertigt, schätze ich.“, antwortete Stephen ihm vorwurfsvoll.


    “Das ist es ja. Ich habe gestern nichts gemacht. Ich saß über meinen Hausaufgaben, dann wurde ich müde und bin ins Bett gegangen. Dann bin ich wach geworden und ich habe sogar verschlafen, obwohl ich zwölf Stunden geschlafen habe. Das ist komisch!“


    „Das ist es in der Tat. Vielleicht wirst du auch einfach nur krank?“


    „Mag sein. Dabei fühle ich mich recht fit.“


    


    Während die beiden miteinander redeten, betrat Lucy die Mensa. Noch immer starrten sie viele Mitschüler an. Dieses Mal fiel es ihr auf. Die Stimmung in der Mensa war ihr unheimlich. Noch vor Kurzem war es hier voller Leben, die Schüler redeten viel energischer miteinander. Heute aber waren sie fast alle stillschweigend. Einigen konnte man die Furcht in ihrem Gesicht ansehen, wobei in der Mensa nichts war, was diese hätte auslösen können. Lucy erspähte recht schnell David und Stephen. Als sie zu ihnen eilen wollte, griff sie eine ihrer Mitschülerinnen an ihrem Arm. Es war Amalie, ein Mädchen aus ihrem Deutschkurs. Ihr Gesicht war kalt, ihr Griff dafür recht stark. Lucy versuchte sich, aus dem Griff zu befreien, doch Amalie ließ vehement nicht von ihr ab. Amalie war ein recht zurückhaltendes Mädchen, weswegen sich Lucy über ihr Verhalten wunderte. Erst letzte Woche waren sie zusammen in einem Café gewesen und unterhielten sich ganz nett miteinander.


    „Was soll das? Lass mich gefälligst los. Wenn du ein Problem mit mir hast, sag es mir.“, sagte Lucy wütend zu Amalie.


    „Ihr wollt euch gegen den großen Kinuteros stellen. Hört auf damit, stoppt euren aussichtslosen Kampf. Wir huldigen dem Gott der Träume. Wir sind die Diener des großen Kinuteros. Nie würden wir zulassen, dass ihr rebelliert.“, sagte Amalie in einem monotonen Tonfall.


    Wie besessen hielt sie weiter an Lucy fest, die mehr und mehr in Panik verfiel. Sie stellte sich die Frage, ob sie das alles nur träumte, bis sie merkte, dass sie sich in der Realität befand. Sie fühlte sich müde, so wie sie es immer tat, als sie in der Schule war. Außerdem träumte sie noch nie vom Biologieunterricht. Stephen und David sahen ihre missliche Situation. Sie standen vom Tisch auf und eilten zu Lucy. Die Schüler stellten sich ihnen in den Weg.


    „Wir huldigen dem Gott der Träume. Wir sind die Diener des großen Kinuteros. Niemand wird ihm Schaden zufügen können, solange wir existieren!“, sprachen die Schüler laut im Chor.


    Einige versuchten auch David und Stephen zu greifen, doch schubsten die beiden ihre Angreifer weg. Nur schwerlich konnten sie den Weg zu Lucy meistern. Diese wurde von Amalie noch immer festgehalten. Kurz bevor es ihr gelang, sich aus ihrem Griff zu befreien, kamen zwei weitere Mitschüler, die Lucy ebenfalls festhielten. Plötzlich zog Amalie ein Messer aus ihrer Tasche.


    „Was willst du von mir. Ich habe dir nichts getan. Bitte lass mich in Ruhe!“, sagte Lucy zu ihr, panisch und angsterfüllt, als sie das Messer sah.


    „Du und dieser große Junge dort, ihr habt Kinuteros´ Mutter verletzt, als ihr in der letzten Nacht Liebeleien ausgetauscht habt. Niemand verletzt die Mutter des großen Traumgottes. Ihr habt gesündigt, dafür müsst ihr bestraft werden.“


    Amalie hielt das Messer an Lucys Wange. Langsam fuhr sie mit dem Messer darüber, sodass es leicht ins Fleisch reinschnitt. Sogleich begann die Wunde, zu bluten. Lucy hob ihr Bein und trat Amalie damit. Diese fiel um. Wutentbrannt über Lucys Tat, wollte sie sie noch einmal mit dem Messer verletzen. David und Stephen befreiten sie vorher aus den Armen der Mitschüler. Zu dritt rannten sie den Schulkorridor entlang und wichen den Angriffen der Mitschüler aus, bis sie von diesen in Ruhe gelassen wurden. Auf dem Schulhof angekommen wurden sie von niemandem mehr verfolgt.


    „Das sieht schlimm aus, Lucy. Lass uns deine Wunde so schnell wie möglich verarzten!“, äußerte Stephen besorgt.


    „Lasst uns vorher von hier verschwinden. Die sind alle verrückt geworden.“


    Als David dies sagte, machte er ein paar Schritte vorwärts. Dann drehte er sich um und winkte Lucy und Stephen zu sich.


    „Worauf wartet ihr? Ich möchte nicht noch einmal von all den Freaks umzingelt werden!“


    Aus dem Fenster des Biologieraumes schaute Amalie auf die Drei hinunter. Ihr Gesicht verzerrte sich zu der Fratze, mit der sich Kinuteros sonst zeigt. Ihre Augen begannen golden zu leuchten und laut lachte sie los.


    „Rennt nur davon! Ich habe versprochen, dass ich euch am Leben lasse. Ich versprach keinesfalls, dass meine Diener euch nicht quälen dürfen. Und wenn es das Schicksal, also ich, so möchte, landet das nächste Messer in einem eurer Herzen. Es wird mir eine Freude sein, an diesem Schauspiel teilhaben zu dürfen. Mutter, was hast du nur mit mir gemacht? Wieso verspüre ich nur so viel Hass und Wut in mir, wenn ich auf Lucy und David blicke?“, sagte Amalie mit Kinuteros´ Stimme vor sich hin.


    Ein Gefühl riet Stephen, sich noch mal umzudrehen. Er sah Amalies Gesicht und erkannte, dass es sich dabei um Kinuteros handeln musste. Ein Schauder durchfuhr ihn. Seine Hände zitterten, als er in ihre Augen starrte, bevor sie vom Fenster verschwand.


    „Wir sollten zu Aleks gehen und ihr davon erzählen. Auch Nora muss das wissen.“, sagte Stephen.


    Auf dem Weg durch die Stadt tauschten die Drei kein Wort miteinander aus, zu sehr waren sie noch vom Vorfall in der Schule mitgenommen. Lucy hielt sich ein Taschentuch an die Wange, um ihre Wunde zu verstecken. Dabei spürte sie immer noch das Gefühl, dass sie etwas falsch gemacht hatte. Es ließ ihr keine Ruhe mehr, sie drehte sich um zu Stephen und fragte ihn, was sie gemacht hatte, nachdem sie von Nora losging.


    „Du etwa auch?“, fragte Stephen kopfschüttelnd.


    „Wie meinst du das?“


    „David hat das gleiche Problem. Könnt ihr euch beide wirklich an nichts erinnern? Vielleicht solltet ihr eure Nachrichten in euren Handys überprüfen.“, schlug er ihnen vor.


    Zeitgleich nahmen Lucy und David ihr Handy in die Hand, beide lasen sie erschrocken Davids Nachricht vom gestrigen Abend. Vor Schreck fiel Lucy ihr Handy auf den Boden, sie konnte kaum glauben, was sie las. David erging es genauso, offensichtlich musste er die Nachricht geschrieben haben.


    „Das meinte Amalie. Doch wenn Kinuteros und zu irgendetwas zwang, wieso will er sich dann dafür rächen? Das ergibt doch keinen Sinn!“, sagte Lucy verwirrt.


    Irritiert waren sie auf dem Weg zu Aleks, um sie zu warnen, nicht wissend, dass Nora über die Liebelei Bescheid wusste.


    Allein saß diese daheim. Sie schaffte es nicht, nach Kinuteros´ Worten und Bildern zur Schule zu gehen. Weder Lucy noch David konnte sie in ihrer Nähe ertragen. Zu sehr brodelte die Wut in ihrem Bauch. Es verging viel Zeit, in der sich Nora elend fühlte. Dankbar erinnerte sie sich an die schönen Momente zurück, die nun einfach von ihr weggerissen wurden. Träge auf ihrem Bett liegend, lief ihr eine Träne an der Wange hinunter. Ein Windhauch schmuggelte sich durch ihr undichtes Fenster in ihr Wohnzimmer. Sogleich trocknete dieser die Spur der Träne. Das Radio schaltete sich durch Noras Gedanken ein. Sie dachte sich, dass etwas Musik ihr helfen könnte, ihre Stimmung aufzuheitern. Der Song, zu dem sie eng mit David in der Crow Hall tanzte, lief. Ein dicker Kloß blockierte über die Dauer der Melodie ihren Hals, kaum konnte sie schlucken. Es war beinahe unmöglich für sie, während des Liedes, zu atmen, als sich die schönen Bilder der Vergangenheit mit denen von Kinuteros vermischten.


    „Wieso habt ihr mir das angetan? Bin ich es nicht wert, Glück und Liebe zu erfahren? Lucy, ich dachte, dass wir Freunde sind und du hast einfach David geküsst. Den Mann, den ich seit Jahren liebe. David, du wusstest, dass ich dich liebe. Du offenbartest mir deine Gefühle und dann verletzt du mich so dermaßen. Ihr beiden seit so gemein, so mies und hinterhältig.“


    In ihren Gedanken versunken lag Nora weiter auf dem Bett. Nicht einmal bewegte sie ihren Körper, seit sie aufwachte. Sie baute sich eine “Was wäre wenn-Welt“ in ihren Gedanken auf, in welcher sie eine glückliche Zeit mit ihren Freunden verbrachte. Niemals würde in dieser Welt etwas Schlechtes passieren, weder ihren Freunden noch Nora selbst. Niemals würde solch eine Welt existent sein können, das wusste Nora mit Sicherheit. Eine Radioansage des Moderators riss sie aus ihrer Scheinwelt, wie Scherben zerbröckelte diese und sie wurde wieder mit dem Ernst der Realität konfrontiert.


    „Liebe Zuhörer, soeben wurde etwas Unglaubliches bekannt gegeben. Wetterforscher und Astronomen sagen, dass es in exakt drei Monaten eine Mondfinsternis geben wird. Die nächste Mondfinsternis sollte erst in acht Monaten stattfinden. Sie sagen, dass dies unfassbar sei und noch nie vorkam. Und es kommt noch besser! Der Mond soll in dieser Nacht blutrot leuchten, was bei einer Mondfinsternis auch noch nie der Fall war. Schon jetzt behaupten Menschen auf der ganzen Welt, dass dies ein schlechtes Omen sei. Wir von Juroplik freuen uns jedenfalls auf dieses spektakuläre Schauspiel und hoffen, dass es in drei Monaten nicht bewölkt sein wird. Weiter geht es mit Musik.“


    Auch Aleks hörte diese Nachricht, als sie gerade dabei war, Kaffee zu kochen. Drei Monate blieben ihr und ihren Freunden, eine Möglichkeit zu finden, Kinuteros aufzuhalten. Kaum mehr konnte sie es abwarten, bis sie ihren Freunden die Worte von Luca mitteilen konnte. Sie hatte zwar keine Ahnung, was diese Gegenstände, die er erwähnte, so besonders machte, aber wenn der Schattenmann diese suchte, sind sie sicher damit in der Lage, Kinuteros von seiner Wiedergeburt abzuhalten.


    „Aleks, ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Luca sie verschlafen, als er zur Küche hereinkam.


    „Die Zeit wird langsam knapp. Hoffentlich schaffen wir es. Wir müssen es einfach schaffen. Immerhin sind wir dem Schattenmann schon mal einen Schritt voraus und besitzen einen der Gegenstände. Ich hoffe nur, dass du keine Schwierigkeiten bekommen wirst, wenn du uns hilfst.“, erwiderte Aleks darauf.


    „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde schon irgendwie auf mich aufpassen. Wichtiger ist es gerade, euch zu beschützen. Ihr wisst gar nicht, wie stark Schwingen sein können, wenn sie es wollen.“


    Aleks stieß einen lauten Seufzer aus, dann umarmte sie Luca fest. Am liebsten hätte sie ihn ewig umarmt, doch sie wusste, dass er bald wieder fort musste. Die Angst, die in ihr war, bemerkte Luca. Er gab ihr einen Kuss und sah ihr tief in die Augen. Er versuchte, sie zu beruhigen. Sein warmer Blick erfüllte seine Aufgabe bedingt. Gerne hätte er noch ein paar Worte an sie gerichtet. Er kam nicht mehr dazu, sie laut aussprechen, da es an ihrer Tür klopfte.


    Als Aleks die Tür öffnete, schockierte sie Lucys Anblick. Ihre Wange war voller Blut, ebenso kannte sie Lucy nicht mit so einem verstörten und zugleich ängstlichen Blick. Sofort rannte Aleks in ihr Schlafzimmer, um Verbandszeug zu holen. Danach nahm sie Lucys Hand und begleitete sie ins Wohnzimmer. Während Aleks sich um ihre Wunde kümmerte, erzählte Lucy ihr von den Geschehnissen in der Schule und Stephen sagte, dass er Kinuteros´ Fratze gesehen hätte.


    Da Lucas kaum noch Zeit blieb, klärte er Aleks´ Freunde über die jüngsten Ereignisse auf, auch wenn er ihnen ungern ins Wort fiel.


    „Hört mir zu!“, fing er an. „Der Schattenmann will euch tot sehen. Er befehligte die Schwingen, euch zu töten. Seid von nun an behutsam, wenn ihr euch in der Traumwelt bewegt. Wir Schwingen sind starke Gegner.“, sagte er laut, bevor er seine Schwingen ausfuhr.


    Erneut strömten Seifenblasen aus dem Fenster herbei, um seine Flügel erscheinen zu lassen. Schneeweiß blendete die Helligkeit des linken Flügels im ersten Moment die Augen der Freunde.


    „So sehen wir aus. Wir können fliegen, was uns durchaus zu gefährlichen Kriegern macht. Wir kontrollieren den Himmel. Wir sind schnell und wir besitzen die Fähigkeit, Energiebälle zu erzeugen, die eine gewaltige Durchschlagskraft haben. Wenn es euch möglich ist, weicht dem Kampf aus.“, riet Luca den anderen.


    „Wieso sollten wir dem Kampf ausweichen? Wir haben unsere Fähigkeiten alle trainiert und sind nun stärker. Denkst du, wir könnten es nicht packen?“, fragte David vorlaut.


    „Seid ihr bereit zu kämpfen, bis ihr sterbt? Die Schwingen sind es, das wurde ihnen von Geburt an befohlen. Ich weiß nicht, was mich davon abhält, den Befehlen des Schattenmannes Folge zu leisten. Ich bin nur froh darüber, dass dem so ist. Aleks, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet oder Hilfe benötigt, rufe mich mit der Feder um deinen Hals. Ich werde dann schnellstmöglich zu euch eilen.“


    „Und der Schattenmann erzählte etwas von Gegenständen. Wir müssen diese finden. Scheinbar hofft er damit, Kinuteros aufhalten zu können. Einen dieser Gegenstände haben wir schon. Erinnert ihr euch an den Samen, den ich aus der Traumwelt mitbrachte?“, schob Aleks ein.


    Lucy ging zu dem Blumentopf. Sie betrachtete den Setzling und fragte sich, wie dieser helfen könne, Kinuteros aufzuhalten. Sie fragte Luca, der ihr darauf keine Antwort geben konnte.


    „Ich weiß leider nur, dass der Schattenmann diese Gegenstände verlangt. Es tut mir leid, dass ich euch nicht mehr helfen kann. Ich muss dann auch gehen.“, sagte er und wandte sich zu Aleks.


    Er streichelte ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss, bevor er auf den Balkon ging und im Himmel verschwand. Traurig schaute Aleks ihm hinterher, doch musste sie diese Trauer schnell ablegen.


    „Lasst uns zu Nora gehen, sie muss von alldem erfahren.“, sagte sie voller Tatendrang.


    „Ähm, das ist gar nicht so leicht. Also es ist vielleicht etwas passiert, was Nora nicht so sehr gefallen könnte. Wie soll ich das nur erklären?“, druckste Lucy herum und wurde mit großen Augen von Aleks angeschaut.


    


    Neid und Eifersucht betraten derweil schon viele Gebiete der Traumwelt auf der Suche nach den Gegenständen, bislang ohne Erfolg. Zu neu war diese Welt für sie nach der langen Gefangenschaft, in der sie verharrten. Beide liefen durch ein großes Tal. Rechts und links von ihnen befanden sich Berge, übersät mit Gras, Sträuchern und Bäumen. Jammernde Schreie hallten durch die Gegend, was den beiden gefiel. Am Himmel kreisten Bussarde. Ihre Größe war immens. Immer als sie an der Sonne entlang flogen, fielen Schatten auf das Tal, die das Grün verbrennen ließen. Schwarzer Qualm ließ die Sicht auf das Tal schwinden. Ein Bussard stieß einen Ruf aus, der noch drei weitere seiner Artgenossen zu ihm lockte. Gemeinsam bedeckten sie die Sonne, was sämtliches Grün auf dem Tal verbrannte. Wie kleine Teufel zündeten die Schatten es an. Auch Neid und Eifersucht waren vor den Schatten der Bussarde nicht gefeit. Sie standen kurz davor, Feuer zu fangen. Neid hielt ihren Schirm über sich, um den Schatten zu entkommen, doch war dieser ihr keine Hilfe. Er fing Feuer und brannte.


    „Wieso sind wir nicht immun gegen diesen Schabernack?“, fragte sie wütend Eifersucht.


    Dieser hatte keine Ahnung, was er ihr antworten sollte. Stattdessen versuchte er, seine Wegbegleiterin zu beschützen. Er schlug seine Peitsche auf den Boden. Tiefe Risse ließen den Boden beben und verschlangen einen Großteil des brennenden Tales. Er griff die Hand von Neid und sprang mit ihr in die Schlucht auf einen Vorsprung. Neid benutzte ihren Schirm. Er drehte sich, wodurch die Erde sich schützend über sie legte und sie vor den Schatten der Bussarde schützte. Über ihnen loderte das Feuer. Es schmolz die Erde, die nun wie Wasser glänzte, als Licht darauf traf. Die Sträucher und Bäume versanken. Das hohe Tal sank rapide beim Schmelzen. Dann flogen die Bussarde davon und das Feuer verschwand, als ihre Schatten das Land verließen und wieder für die Sonne freigaben.


    „Ich nenne es einen Anschlag auf uns. Und das, wo wir uns noch gar nicht recht wehren können. Wer wird es wohl gewesen sein?“, sagte Neid, während sie ihren in Mitleidenschaft gezogenen Schirm betrachtete.


    „Es wird wohl der schäbige Traumgott gewesen sein. Er fürchtet sich vor unserer wachsenden Kraft. Wäre ich damals nur stärker gewesen, fast zwang ich ihn in seine schlotternden Knie. Hättest du nur sein Gesicht sehen können. Es war voller Angst und Schmerz.“, protze Eifersucht mit wedelnden Armen.


    Er suchte sich einen Stein und zerdrückte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


    „Wie ich diese Götter verabscheue. Sie sperrten uns so lange ein, nun sollen wir nach ihrer Nase tanzen. Sie sollten vorsichtig sein. Wenn wir Einsamkeit befreit haben, werden wir ihnen ganz langsam ihre Herzen herausreißen. Ich werde eines direkt vor ihren Augen verspeisen. Es wird sicher vorzüglich schmecken.“


    „Wieso geschieht der Anschlag in einem Gebiet wie diesem? Mir scheint es, als seien wir einem Gegenstand nähergekommen.“


    Neid und Eifersucht krochen aus einem Spalt, der sich direkt neben ihnen befand, zurück an die Oberfläche. Das gesamte Tal war geschmolzen und eine brütend warme Hitze schlug ihnen in ihre kindlichen Gesichter. Das grasgrüne Tal wurde durch das Eingreifen der Schatten der Bussarde zu einer Wüste. Weit und breit war nur Sand, bis auf die alte Holzhütte, die mehrere Hundert Meter entfernt von den beiden aus dem Nichts auftauchte.


    „Eifersucht, das ist deine alte Hütte oder täusche ich mich?“


    „Ja, das ist sie. Sie hat sich all die Jahrhunderte kein bisschen verändert. Wie sie wohl hierhin gekommen sein mag? Lass uns hingehen.“


    „Mit Sicherheit ist es eine Falle. Ich spüre, dass von dort eine große Kraft ausgeht.“, sagte Neid, doch Eifersucht interessierte dies nicht.


    Er war schon längst losgegangen. Kleine Sandkörner, die vom Wind herumgetragen wurden, schnitten in sein Gesicht.


    


    In der Zwischenzeit standen Noras Freunde vor ihrer Haustür. Niemand von ihnen traute sich zu klingeln, auch nicht Aleks, wobei sie mit der Sache zwischen Lucy und David nichts zu tun hatte.


    „Das ist sehr albern, dass keiner von uns klingelt. Die Leute schauen uns schon an.“, sagte David und sein Finger drückte auf den Klingelknopf.


    Die anderen sahen ihn mit Respekt an. Als die Tür sich öffnete, traten sie ein. Ein beklemmendes Gefühl übermannte jeden von ihnen, als sie im Treppenhaus hochliefen. Als sie in Noras Wohnung eintraten, wurde jeder von ihnen begrüßt wie immer. Nora war nett zu ihnen. Nach der Begrüßung bot sie ihrem Besuch Kaffee und Kuchen an. Sie spielte ihre Rolle als Nichtswisserin sehr gut. In ihr staute sich ungemeine Wut auf, als sie Lucy und David sah und sie sich daran erinnerte, wie die beiden sich küssten. Ihre Hände zitterten, als sie mit einem vollbepackten Tablett aus der Küche zu ihren Freunden kam. Schnell lenkte sie davon ab und fragte ihre Freunde, weswegen sie zu ihr kamen. Aleks schilderte ihr alles in wenigen Worten, doch schien es Nora offensichtlich kaum zu überraschen, dies zu hören.


    „Du besitzt also einen dieser Gegenstände? Dann müssen wir wohl aufpassen, dass er nicht in die falschen Hände gerät.“, flüsterte sie kaum hörbar vor sich hin.


    Die Atmosphäre war kühler als sonst, all das Freundschaftliche war fort. Jedem der Anwesenden ging ein kalter Schauer über den Rücken. Um die Stimmung im Raum ein wenig aufzuhellen, erzählte Stephen von Noras Idee, wie sie Kinuteros an seinem Plan hindern wollte. Alle waren davon begeistert. Sie waren sich sicher, dass dieser Plan tatsächlich klappen könnte.


    „Worauf warten wir dann noch? Lasst uns das gleich ausprobieren!“, sagte David voller Euphorie.


    „Er hat recht. Und ob es ein Erfolg oder ein Fehlschlag war, werden wir dann auch noch herausfinden. Sicherlich wird uns da auch noch etwas einfallen.“, fügte Lucy hinzu.


    Für Nora war dieses Geplapper zu viel. Eigentlich wollte sie nur ihre Ruhe haben und zurück in ihr Bett auf ihre weiche Matratze und einfach nur darauf liegen. Sie versuchte das Vorhaben zu unterbinden, bis sie den Ehrgeiz der anderen sah. Es war kaum möglich, sie davon abzubringen.


    „Dann lasst es uns probieren. Aber danach müsst ihr gehen. Mir geht es heute miserabel. Ich habe die letzte Nacht nur sehr wenig geschlafen. Also verschwenden wir keine Zeit!“, entgegnete Nora.


    „Was sollen wir machen, um dir zu helfen?“, fragte Stephen.


    „Ich lege mich hin und ihr setzt euch um mich herum. Zwei von euch berühren meine Arme und zwei von euch meine Beine. Versucht euch darauf zu konzentrieren, dass die Essenz von Kinuteros meinen Körper verlassen soll. Dann fangen wir mal an.“


    Bevor Nora sich hinlegte, zog sie ihren Tisch ein wenig zur Seite, damit auch alle Platz hatten. Stephen berührte ihren linken Arm, Aleks den rechten. Lucy legte ihre Hand auf Noras linkes Bein und David seine Hand auf ihr rechtes Bein. Sie schlossen die Augen und fingen an, sich zu konzentrieren. Bevor Nora ihre Augen schloss, schaute sie ihre Freunde noch mal an. Ihr kam die Situation komisch vor. Jeden Einzelnen ihrer Freunde beobachtete sie mehrere Sekunden lang, bis sie sah, dass niemand von ihnen atmete.


    „Was willst du?“, fragte sie plötzlich mit einem ernsten Ton.


    „Mutter, darf ich nicht nach dir schauen? Du musst wissen, dass Kinder sehr an ihren Eltern hängen. Sie möchten gerne das ganze Leben am Rockzipfel hängen. Kannst du mir das etwa vorhalten?“


    „Verschwinde von hier!“


    „Sei doch etwas freundlicher mir gegenüber. Schließlich habe ich deiner betrügerischen Freundin nicht das Leben geraubt. Es war mir dennoch eine sehr große Freude, ihr Blut zum Gefrieren zu bringen. Du hättest ihre Angst sehen sollen. Beenden wir diesen Small Talk. Du denkst sicherlich immer noch, dass deine sogenannten Freunde ihre Kräfte durch dich bekommen haben, oder? Lass mich dir sagen, dass du dich diesbezüglich irrst. Natürlich ist deine Kraft, besser gesagt meine Kraft, immens und zu vielem imstande, doch hast du ihre Kraft allerhöchstens erweckt. Niemandem kann man etwas verleihen, was er ohnehin nicht schon in sich hat. Meine Diener ließen mir zu Ohren kommen, dass mein Bruder nach den Leichen deiner Freunde trachtet. Soll ich dir den Grund verraten? Ich mach es einfach: Ihm schlottern die Knie. Du und deine Freunde sind Teil eines alten Paktes. Eure Kräfte sind derzeit sehr klein und schmächtig, doch es dauert nicht lang, bis sie wachsen und fähig dazu sind, ihn niederstrecken zu können. Noch seid ihr kleine Lichter, die bei einem kleinen Windhauch leicht versiegen. Bald seid ihr Lichter, die durch gar nichts mehr ausgelöscht werden können. Ich entsinnte mich nach unserem letzten Gespräch an diesen Pakt. Schauerlich, wie ich sagen muss.“


    „Wieso erzählst du mir davon?“


    „Ich möchte dir zeigen, dass dein Kind ehrlich zu dir ist und dir nichts, vorenthält. Außerdem macht es mit einer Mitwisserin viel mehr Spaß. Ich muss dann auch wieder fort. Der Verbleib in eurer Welt ist noch zu kraftraubend für mich.“


    Leise Atemgeräusche vernahmen Noras Ohren, als Kinuteros´ Präsenz wieder verschwand. Sie wusste nicht, was sie von seinen Worten halten sollte. Sie stimmten sie nachdenklich.


    „Wenn er Mama, Papa und JoAnn wirklich zurückholen könnte, wäre das ein Wunder.“, dachte sie und verfiel in eine Welt, wo sie mit den Dreien ein neues Leben anfangen könnte.


    Ein Handyklingeln unterbrach die Ruhe in Noras Wohnung. Lucys Mutter rief an. Voller Sorge bat sie ihre Tochter, sofort nach Hause zu kommen. Verwundert darüber, wie ihre Mutter über den heutigen Schulvorfall erfuhr, machte sich Lucy sofort auf den Weg zu ihr.


    „Es tut mir leid, wirklich. Wir sehen uns heute dann heute Nacht würde ich sagen, oder? Immerhin haben wir ein paar Gegenstände zu suchen.“, sagte sie, bevor sie überstürzt die Wohnung verließ.


    „Dass so etwas auch immer in den unpassendsten Momenten passieren muss. Ich werde Lucy nachher mal anrufen und fragen, wie ihre Mutter davon erfuhr. Wir sollten dann auch gehen und Nora sich erholen lassen. Wir sehen uns spätestens heute Nacht.“, sagte Aleks lächelnd zu ihr.


    Geschwind ging sie in den Flur und kam zurück mit ihrer Jacke und denen von David und Stephen. Aufdringlich zwang sie die beiden, ihre Jacken anzuziehen, damit Nora endlich ihre Ruhe hatte.


    „Aber ...“


    „Nicht jetzt, Stephen. Du siehst, dass es ihr schlecht geht. Lass uns gehen. Morgen ist auch noch ein Tag und wir wollen doch alle, dass es Nora gut geht, oder?“, unterbrach Aleks ihn.


    Die Drei verabschiedeten sich von Nora. Als sie leise die Tür zufallen hörte, nahm sie ihr Handy und legte sich zurück auf ihr Bett. Ihre Finger schnellten über die Tasten, als sie David schweren Herzens eine Nachricht schrieb. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ihr Blick wurde verschwommen und um und in ihrem Herz wurde es kalt. Lange überlegte Nora, ob sie diese Nachricht wirklich abschicken sollte, doch konnte sie nicht anders, als es einfach zu tun.


    „David, es tut mir leid! Ich muss unseren Abend absagen. Kinuteros aufzuhalten ist wichtiger, als ein netter Abend zu zweit. Ich hoffe, du verstehst das. Nora.“, laut las David die Nachricht in seinen Gedanken.


    Noch stand er mit Aleks und Stephen vor Aleks´ Wohnungstür, als er die Nachricht erhielt. Seine Finger kribbelten, zu gern hätten sie etwas zurückgeschrieben, was Nora hätte umstimmen können. Er verstand ihren Einwand. Wie hätte er mit ihr auch nur ein paar ruhige Minuten haben können, wenn Kinuteros sogar schon durch fremde Menschen ihr Leben beeinträchtigen konnte?


    „Nora war heute so anders. Meint ihr, sie weiß, was geschehen ist?“, fragte er die beiden.


    „Wenn nicht einmal du weißt, was geschah, woher soll sie das wissen?“, entgegnete Stephen und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Das wird sich schon einrenken, wobei ich zugeben muss, dass du nicht meine Nummer eins bist, wenn es um Noras Glück geht. Wenn ihr tatsächlich füreinander bestimmt seid, wird das Schicksal schon alles richten. Da bin ich mir sicher.“, fügte er hinzu.


    „Stephen, du bist ja so einfühlsam. Für dich wird mit Sicherheit auch noch die Richtige auftauchen. Manchmal geht das schneller, als man denkt.“, sagte Aleks und zwinkerte ihm zu.


    „Na dann werde ich Nora erst mal ein wenig Ruhe gönnen. Ich muss dann auch los. Danke für eure Worte.“


    Als David die beiden verließ, wirkten die eben gehörten Worte nicht mehr so aufbauend. Sie verloren ihre Wirkung. Deprimiert schlenderte er den Weg am Park entlang. Eine Weile starrte er auf die Bäume, die noch ganz schmucklos ohne Knospen herumstanden. Noras Worte, die sie damals zu ihm sagte, durchfuhren wie ein Windhauch die kargen Geäste der Bäume: „Warte bitte! In meinen Träumen ist das alles so viel leichter. Niemand erinnert sich an mich. Jedermann denkt immer, eine Fee mache sie so glücklich. In Wahrheit bin ich das. Sicher erinnerst du dich auch an diese Fee, die dich fast jede Nacht in deinen Träumen besucht.“


    „Du bist viel mehr. Selbst, wenn du mich nicht mehr als deinen Traummann sehen solltest, werde ich alles tun, um dich zu beschützen. Ob du es willst oder nicht aber wir alle sind in dieses Geschehen involviert. Wir alle müssen zusammenhalten, um die, die wir lieben, zu beschützen.“, dachte er und verweilte im Park.


    Zwei Stunden später ging die Sonne unter. David saß die ganze Zeit über nachdenklich auf einer Parkbank und schaute dem Treiben zu, bis es dunkel war und nur noch die Laternen Licht spendeten. Es war eine kühle Nacht. Obwohl er fror, wollte er den Park noch nicht verlassen. Zu schön und klar war der Sternenhimmel, der sich über ihm auftat. Funkelnd wie kleine Beschützer sahen die Sterne auf ihn hinunter. Als er kurz vorm Gehen seinen Blick am Sternenhimmel entlang bewegte, sah er eine Sternschnuppe. Er stand auf, wünschte sich etwas und machte sich auf den Heimweg. Er war sich sicher, dass die Nacht nichts Gutes brachte.


    


    Während sich die Freunde bereit machten, um in die Traumwelt aufzubrechen, befanden sich Neid und Eifersucht noch immer auf ihrem Weg zu der Hütte. Ihre Gesichter und ihre Arme waren von dem Sand zerkratzt und lädiert. Seit einigen Stunden probierten sie schon zu der Holzhütte zu gelangen, doch war der Weg heimtückisch. Stetig änderte er sich; mal taten sich riesige Fallgruben auf, mal zog sich der Weg in die Länge. Die beiden gaben aber nicht auf. Ihre Kraft war, trotz der Wunden an ihren Körpern, noch vollständig da. Lediglich ihre Gemüter waren gereizt von den Spielchen, die irgendjemand mit ihnen trieb. Mit einem gewaltigen Peitschenhieb schlug Eifersucht auf den Boden, der brutal anfing zu beben. Einhergehend schlossen sich die Fallgruben, die sich um sie herum befanden. Andere Gruben aber öffneten kurz danach ihre Mäuler und gierig warteten sie auf einen Fehltritt der beiden. Neid spannte ihren Schirm auf, in der Hoffnung, dass sie mit diesem etwas ausrichten könnte. Sie drehte ihn, woraufhin der Sand sich verflüssigte. Er floss in großen Massen in die Gruben hinein, bis diese sich fast übergeben mussten. Kaum konnten sie diese Massen vertilgen. Für wenige Minuten konnten die beiden nun ohne Probleme fortschreiten, bis sie der Hütte zum Greifen nahe kamen. Dann verlängerte sich der Weg plötzlich wieder und neue Fallgruben traten hervor.


    „Dieses Spiel sagt mir nicht zu. Jemand möchte uns wohl ärgern. Wir müssen vorsichtig sein. Ich bin mir sicher, dass wir hier in einem heiligen Gebiet sind. Stell dir nur vor, was passieren würde, wenn wir in eines dieser Löcher fallen.“, sagte Eifersucht zornig.


    „Stell dir nur vor, was dann passieren würde. Sicherlich wären wir dann tot. Obwohl wir noch so viel vorhaben. Da wäre der Tod ein großes Hindernis, denkst du nicht auch?“, erwiderte Neid auf seine Worte.


    „Zudem würden wir dann entstellt sterben. Übersät mit diesen Schnitten und Kratzern in unseren schönen Gesichtern würde niemand der Beisetzung beiwohnen wollen.“


    „Ich frage mich, wer uns in solch einen Hinterhalt führt? Sag mir, ob ich mich täusche, doch war dieser Teil des Traumgebietes, als wir ihn betraten, nicht heilig, oder? Ich beneide denjenigen keineswegs, der uns dies bescherte. Sobald wir ihn ausfindig machen, werden wir ihn Stück für Stück jeden Tag ein wenig mehr seiner Haut entledigen.“


    „Das ist eine schöne Belohnung für diesen Scharlatan. Ich bin jetzt schon auf die Hautfetzen eifersüchtig, die nur du entfernen darfst.“


    Während Neid und Eifersucht weiter versuchten, sich der Holzhütte zu nähern, begann es auf einmal, neben der Hütte zu funkeln. Kleine, weiße Lichter erschienen und drehten sich im Kreis. Als sie verschwanden, standen Aleks und David an der Holzhütte. Sofort schlug ihnen Sand in ihre Gesichter und tiefe Schrammen hinterließen die kleinen Sandkörner. David zog seine Jacke aus und hielt sie wie ein Gentleman über Aleks´ Kopf. Während er dies tat, merkte Aleks, wie sehr der Sand ihm zusetzte, hatte er nun noch mehr Spielraum, ihn zu verletzen.


    „Dann hoffe ich mal, dass die ganzen Übungen in der letzten Zeit hilfreich waren.“, sagte Aleks etwas taumelig.


    Sie schloss ihre Augen und dachte an Stephen, Nora und Lucy. Sie erschienen ebenfalls in einem wunderschönen Lichtermeer, mit Ausnahme von Nora. Ohne lange zu überlegen, griff Lucy Stephens Ärmel und zog ihn hinter sich her, als sie näher an David und Aleks heranging. Dann erschien ihr Schutzschild, welcher den Sand von den Freunden fernhielt.


    „Das ist eklig. Ich habe den ganzen Mund voller Sand.“, sagte Lucy und spuckte ihn aus.


    „Wo ist Nora?“, fragte Stephen.


    „Ich habe keine Ahnung. Entweder ist sie noch wach oder ich habe nicht so gut trainiert, wie ich dachte.“, sagte Aleks enttäuscht.


    Tröstend legte David seine Hand auf ihre Schulter, als er ihr Mut zusprach: „Versuche es einfach noch mal. Bestimmt wurdest du vom Sand abgelenkt.“


    Erneut dachte sie an Nora, doch auch der zweite Versuch scheiterte. Aleks ging ein paar Schritte in die Richtung der Holzhütte. Löchrig stand das zusammengenagelte Holz mitten in der Wüste, ganz unbeeindruckt vom Sand, der am Holz abprallte.


    „Ich denke, wir sollten uns in der Hütte unterstellen, bis der Sandsturm etwas nachgelassen hat.“, sagte Stephen und nahm Lucys Hand.


    Langsam ging er mit ihr vorwärts, aus Angst, dass ihr Schutzschild versagte.


    „Was soll das? Denkst du, ich habe das nicht schon besser unter Kontrolle? Ich habe mein Schutzschild öfter gerufen, als du dein mickriges Schwert. Du kannst also ruhig schneller laufen.“, sagte Lucy und schubste Stephen dabei vorwärts.


    In diesem Augenblick verschwand ihr Schutzschild und der Sand wehte durch die Gruppe. Alle rannten schnell zur Hütte, deren Tür weit offen stand. Als sie darin ankamen, schloss Stephen die Tür. Leise sagte er dabei vor sich hin: „Mein mickriges Schwert verschwindet wenigstens nicht, wenn man es braucht.“


    Liebevoll hielt Aleks ihre Hand vor Lucys Mund, bevor sie etwas sagen konnte. In der Hütte befand sich nichts weiter außer morschen Dielen und rostigen Nägeln, die aus diesen herausragten. Während die Freunde darauf warteten, dass der Sturm nachließ, kamen auch endlich Eifersucht und Neid an der Hütte an. Sie versteckten sich unter einem der Fenster und beobachteten die Freunde.


    


    Hellwach lag Nora derweil in ihrem Bett, bis sie aufstand und sich ihre Jacke anzog. Sie ging raus auf die Straße und stellte sich unter Aleks´ Fenster. Regungslos blieb sie dort stehen und innerlich zerrissen ihre Gedanken sie. Bereit dafür, ihre Eltern sowie JoAnn wiederzusehen, entschloss sie sich, Kinuteros ihre Treue zu zeigen. Der für sie beste Weg war ihm ein Geschenk zu überreichen und der seltsame Gegenstand bot sich hierfür vorzüglich an. Nora war sich sicher, dass Stephen und Aleks schon fest schliefen. Ein bisschen Angst hatte sie trotz allem, in die Wohnung einzubrechen. Mithilfe ihrer Kraft stellte sieHilfe ihrer Kraft sich eine Leiter vor, die hoch genug an der Hauswand lehnte und diese erschien sogleich. Bevor Nora auf die Leiter kletterte, schaute sie sich noch einmal um, ob die Luft auch rein war. Als sie niemanden auf der Straße erblickte, stieg sie hoch. Während sie die Leiter erklimmte, stellte sie sich ein Loch im Fenster vor, was für eine Minute existierte, groß genug, um den Blumentopf zu fassen. Oben angekommen griff sie sofort den Blumentopf und kletterte die Leiter wieder runter. Mit dem Topf unter ihrem Arm rannte sie zurück in ihre Wohnung.


    „Ich kann dieses Angebot nicht ausschlagen. Ihr müsst mir verzeihen.“, dachte sie durchgehend.


    Mit dem Blumentopf in der Hand versuchte Nora, schnell einzuschlafen. Es fiel ihr schwer. Selbstvorwürfe hielten sie wach und auch das beklemmende Gefühl, dass ihr Handeln falsch war. Mehrmals drehte sie sich hin und her im Bett, bevor ihre Augen zufielen.


    


    Der Sandsturm blieb weiterhin hartnäckig und klackernd klopften die Sandkörner gegen die Fenster und Holzlatten der Hütte. Und gegen Neid und Eifersucht, die durch winzige Spalte auf die Freunde schauten.


    „Der Sand kratzt in meinem Gesicht herum. Meinst du nicht, wir sollten die Kinder angemessen begrüßen und ihnen ein weiteres Mal unseren Dank aussprechen für ihre Hilfe? Zudem dürfen sie den Gegenstand, den ich in der Hütte spüre, nicht vor uns finden. Stell dir nur vor, sie wachten dann auf und trügen ihn hinfort.“, flüsterte Neid leise.


    „Warte noch! Ich spüre etwas herannahen. Es sind viele, die ich spüre. Siehst du das dort hinten? Das sind Schwingen. Dutzende von ihnen. Was wollen sie in einem heiligen Gebiet? Mir düngt, als seien sie die Übeltäter, die uns hereinlegten und unsere süßen Gesichter mit Blut verschmierten.“, entgegnete Eifersucht.


    Stephen ging auf und ab in der Holzhütte. Gelangweilt vom Warten fiel ihm nichts Besseres ein, um die Zeit irgendwie totzuschlagen. Während er lief, knarrte der Boden, was Lucy auf die Nerven ging.


    „Kannst du damit aufhören? Das ist auf Dauer wirklich nervig.“


    „Würdest du deinen Schutzschild beherrschen, müssten wir hier nicht nutzlos herumsitzen.“


    Wütend über seine Worte stand Lucy auf und ging zu ihm. Sie war kurz davor zu platzen. Bevor dies geschehen konnte, wollte sie ihrem Ärger Luft machen. Sie holte tief Luft, was sie schnell unterbrach, als sie aus dem Fenster sah und am Himmel größer werdende Punkte sah. Erst rieb sich Lucy die Augen, um auch sicher zu sein, dass sie auf keine Fata Morgana hereinfiel, aber als die Punkte immer noch da waren, begann sie sich große Sorgen zu machen.


    „Leute, könnt ihr mir sagen, dass diese Dinger dort hinten nicht auf dem Weg zu uns sind? Sagt mir dann auch gleich, dass ich mir die nur einbilde.“, sagte sie voller Furcht, denn sie wusste, dass etwas Schlimmes im Anmarsch war.


    Ihre Freunde stellten sich zu ihr an das Fenster. Ihnen wohnte dasselbe unwohle Gefühl inne, denn nur wenige Augenblicke später sahen sie, dass mindestens hundert Schwingen sich auf sie zubewegten. Verzweifelt ging Lucy in der Hütte hin und her. Immer mehr Angst durchfuhr ihren Körper, als sie ab und an einen Blick aus dem Fenster warf. Dann leuchteten ihre Hände violett wie ihr Schutzschild auf, was kurz darauf in Kleinformat um sie herum aufleuchtete. Verwundert wurde sie von ihren Freunde angeschaut, die durch den Anblick des Schutzschildes ruhiger wurden. Schwingungen gingen von diesem durch den Raum. Es riss die Angst gegen ihren Willen aus den Körpern der Freunde. Innerlich bereiteten sie sich auf den Kampf vor, der gleich stattfinden würde.


    „Siehst du Stephen, wenn Not am Mann herrscht, kommt der Schutzschild sogar, ohne dass ich daran denken muss.“, sagte Lucy stolz.


    „Wie meinst du das? Hast du es nicht hervorgerufen?“, fragte er sie.


    „Nein. Er erschien einfach so. Das ist jetzt auch egal, die Hauptsache ist schließlich, dass er uns schützen kann.“


    „Ich hoffe nur, dass er uns länger schützt, als vorhin. Da verschwand er einfach und hat dem Sand freien Lauf gelassen.“, sagte David unfreundlich.


    „Streiten könnt ihr euch ein anderes Mal. Die Schwingen stehen vor der Tür und irgendwie sehen die alle aus wie Luca. Meint ihr, er ist auch da draußen und wird ihnen helfen?“


    Als Aleks dies sagte, schüttelten Stephen und Lucy ihre Köpfe.


    „Niemals würde er sich gegen dich stellen.“, sagten sie zusammen.


    


    Die Horde Schwingen landeten nach wenigen Augenblicken vor der Hütte. Einige von ihnen waren bewaffnet mit Schwertern und Lanzen.


    „Unser Meister befahl uns, dass wir euch eliminieren sollen. Kommt raus und stellt euch uns. Wir werden eurem Leben ein schnelles Ende bereiten.“, sagte eine der Schwingen.


    Diese sah ein bisschen anders aus als die Übrigen. Ihre Flügel waren löchrig. Einige Federn standen heraus und allgemein sah sie alles andere als gepflegt aus. Während die Freunde überlegten, ob sie sich dem Kampf wirklich stellen wollten, durchfuhr der Sand die Horde der Schwingen. Hilflos waren sie den Sandkörnern ausgesetzt. Zunehmend schwächte er diese, als starke Böen aufzogen. Doch war das nicht alles, die Sandkörner wuchsen. Wie Steine flogen sie wild durch die Gegend.


    „Genug!“, schrie die ungepflegte Schwinge und zog ein Schwert, was an ihrem Gürtel befestigt war.


    Sie hob es in den Himmel und flüsterte Worte in einer unbekannten Sprache. Der Wind legte sich und die steingroßen Sandkörner fielen zu Boden. Einige Schwingen aus der hinteren Reihe sprachen ebenfalls in einer unverständlichen Sprache. Ihr Geflüster heilte die Wunden ihrer lädierten Mitstreiter.


    „Kommt heraus oder wir kommen herein, Kinder. Noch habt ihr die Wahl zwischen einem schnellen Tod oder einem qualvollen.“, sagte eine Schwinge aus der vorderen Front.


    Ihre Flügel waren goldglänzend und bestanden im Gegensatz zu den anderen Flügeln nicht aus Federn, sondern aus einer glatten Fläche.


    „Was machen wir? Ich für meinen Teil möchte mich nicht kampflos ergeben.“, sagte David.


    „Dann zeigen wir ihnen, was wir drauf haben!“, sagte Aleks.


    Bevor David die Tür aufmachte, leuchteten seine Hände und die von Stephen. In Davids Händen erschien der meeresblaue Sensenstab. Laut vernahm man in der Hütte das Rauschen des Meeres. An Stephens Seite erschien das rostige Schwert. Es sauste durch die Hütte und Stephen merkte, dass es nichts lieber wollen würde, als im Kampf geschwungen zu werden. Als er das rostige Schwert in die Hand nahm, drückte David die durchlöcherte Türklinke nach unten und die Freunde traten den Schwingen mit zitternden Knien und einem mulmigen Bauchgefühl gegenüber. Sie erwarteten, dass die Schwingen noch Worte zu erzählen hätten. Der Eindruck täuschte sie. Fast alle Schwingen flogen hoch empor. Nur eine Handvoll von ihnen blieb am Boden zurück. Davids Sensenstab wurde von der strahlenden Sonne erfasst. Blaues Licht schien in die Umgebung und die Schwingen schienen mit ihren Angriffen zu zögern. Wie hypnotisiert starrten sie auf den Stab.


    „Greift endlich an!“, schrie die ungepflegte Schwinge.


    Kurzerhand zogen die Schwingen ihre Schwerter und fingen an, die Freunde zu attackieren. Lucy befahl ihrem Schutzschild, sich zu vergrößern. Er wuchs immens an und schloss die gesamte Hütte mit ein. Damit konnte sie die Angreifer vorerst von allen fernhalten. Die Schwerter schlugen sogleich gegen ihren Schutzschild, das jedoch keinen Kratzer abbekam. Stephen warf sein rostiges Schwert nach oben. Es flog zu den Schwingen, die versuchten, den Schutzschild zu durchbrechen, und verletzte sie an ihren Handgelenken. Schmerzerfüllt ließen sie ihre Schwerter fallen. David schwang seinen Sensenstab, woraufhin Regen vom Himmel fiel. Erst regneten nur einige Tropfen hinunter. Kurz bevor sie auf den Boden fielen, verdampften sie umgehend. Dann vergrößerten sich die herabfallenden Regentropfen und umhüllten einige der Schwingen, die am Himmel ihre Angriffe vorbereiteten. Mit enormer Wucht rissen sie diese vom Himmel und der Aufprall auf den Boden klang schmerzhaft. Knackende Geräusche von ihren Knochen übertönten den dumpfen Aufprall ihrer Körper auf den Boden.


    „Wow. Ich wusste gar nicht, dass ich so etwas auslösen kann. Das ist cool.“, sagte David überrascht.


    Seine Freude wurde aber schnell eingedämmt, als die Schwingen, die weiter weg vom Schutzschild standen, erneut etwas sagten, um die Verletzungen ihrer Kameraden zu heilen. Sie hoben ihre Schwerter auf und schlugen nun viel kraftvoller gegen den Schutzschild. Auch die Schwingen, die zu Boden gerissen wurden, attackierten ihn mit ganzer Kraft. Sichtlich fiel es Lucy schwer, das Schild noch lange aufrechtzuerhalten, doch war ihr Blick voller Zuversicht, dass es nicht klein beigeben würde. Doch prallten neben den Schwertklingen nun auch vom Himmel aus zusätzlich Energiebälle auf den Schutzschild. Erneut schwang David seine Waffe, um die Schwingen davon abzuhalten, den Schutzschild zu attackieren, sah er, wie schwer es Lucy fiel, dieses aufrechtzuerhalten. Jedoch blieb der von ihm erhoffte Regenschauer aus. So ging er an den Rand des Schutzschildes und bekämpfte die dortigen Angreifer. Das rostige Schwert von Stephen half ihm dabei. Die Konzentration von Aleks litt unter ihrer Angst. Als sie Lucys Tapferkeit sah, versuchte sie die Angst auszuschalten. Sie stellte sich vor, dass ein großer Windstoß die Schwingen am Himmel und am Boden weit forttrug. Wenige Momente später zog ein starker Sturm auf. Erst bildeten sich kleine Wolken, die von ihrer weißen Farbe schnell abließen, um schwarz zu werden. Innerhalb weniger Sekunden war der ganze Himmel voller schwarzer Wolken und schwächliche Windhauche umwehten die Nasen der Schwingen.


    


    Oberhalb der Schwingen flog ein kleines Guckloch herum, was Kinuteros den Kampf beobachten ließ.


    „Das ist ein köstliches Schauspiel. Vier Kinder kämpfen gegen hundert Schwingen und noch keines von ihnen ist gefallen. Bruder, dein Plan sie zu töten wird dir dieses Mal wohl misslingen, wie mir scheint. Oder sind die Lakaien von Einsamkeit etwa deine übrig gebliebene Trumpfkarte? Ich bin so gespannt, ob die Prophezeiung gewinnt oder das Hirn eines Gottes.“


    Ein Ruf nach ihm ließ ihn aufhören, als Zuschauer zu fungieren. Aufgeregt blinzelten seine Augen mehrere Male und Nora erschien vor einem hohen, grauen Thron. Dieser war gewaltig. Sie musste ihren Kopf weit nach oben strecken, um auch nur ansatzweise erahnen zu können, wo sich das Ende von diesem befand. Kinuteros´ Augen schwebten hinunter vom Thron, um Nora zu begrüßen.


    „Hier ist meine Loyalität dir gegenüber, Sohn. Ich dachte mir, dass dir dies sicher zeigen würde, wie ernst es mir ist.“


    Mit jedem Wort, was Nora sprach, rückte der Setzling näher an ihn. Unsichtbare Hände rissen ihn aus Noras Obhut. Sie drehten den Setzling, sodass die Augen ihn von allen Seiten begutachten konnten, und ließen Kinuteros´ Zweifel an Noras Loyalität sofort verschwinden.


    „Mutter, das ist das beste Geschenk, das du mir je hättest überreichen können. Damit sind wir einen großen Schritt näher an der Auferweckung deiner Geliebten.“, sprach er überwältigt.


    „Nur damit du es weißt, wir hätten dich aus meinem Körper entfernen können. Was sonst trieb dich dazu, Lucy unter einem Vorwand gehen zu lassen? Sicherlich hätte ich es auch alleine geschafft, da bin ich mir sicher.“, erwähnte Nora selbstsicher.


    „Deine Worte imponieren mir. Mutter, sieh dich an. Noch vor Kurzem warst du ein kleines, zerbrechliches Mädchen und nun bist du zu solch einer selbstbewussten jungen Frau herangereift.“


    „Also ist es wahr? Ich habe genug Kraft dazu. Wenn dem so ist, zeige mir, weswegen ich dich nicht aus mir verbannen soll. Zeige mir Mama, Papa und JoAnn. Der seltsame Gegenstand wird dir bestimmt dabei helfen können.“


    „Dafür wird es noch genug Zeit geben. Vorher musst du etwas anderes sehen. Denn dieses Schauspiel ist nur noch von kurzer Zeit.“


    Eine große Glaskugel erschien hinter Nora. Sie offenbarte ihr einen Blick auf ihre Freunde, die noch immer gegen die Schwingen kämpften. Sie blieb ruhig, als sie es betrachtete. Innerlich zerriss der Anblick ihr Herz und nur zu gern wollte sie ihnen beistehen.


    


    „Warum hast du sie nur wegwehen lassen, Aleks? Du besitzt viel mehr Kraft, als nur ein bisschen Wind aufkommen zu lassen!“, schrie David sie an.


    Hadernd mit sich selbst, konnte sie ihm schlecht sagen, dass sie Rücksicht nahm, weil sie kein Leben opfern wollte. Stattdessen erfand sie eine belanglose Ausrede.


    „Wir müssen nur so lange kämpfen, bis wir aufwachen. Danach sind wir in Sicherheit. Lasst uns lieber herausfinden, wieso wir genau hier gelandet sind. Meint ihr, hier ist ein Gegenstand versteckt?“


    „Du hast nur Angst, dass unter ihnen dein geliebter Luca sein könnte. Okay. Dann lasst uns die Schwingen eben nicht töten.“, erwiderte David und es gefiel ihm gar nicht, dass er sich den Schwingen so passiv gegenüberstellen musste.


    „Wenn du so viel Angst hast, dass Luca unter ihnen ist, dann ruf ihn einfach zu dir. Er hatte irgendetwas mit der Feder erwähnt. Tu es! Wir könnten einen Kämpfer mehr auf unserer Seite gut gebrauchen.“, schlug Stephen vor.


    Als Aleks ihn rufen wollte, stellte sich die goldene Schwinge vor den Schutzschild. Sie hatte das Gespräch belauscht und musste laut lachen.


    „Ihr wollt kämpfen, bis ihr aufwacht? Lächerlich! Mir wurde die seltene Gabe verliehen, heilige Gebiete entstehen zu lassen. Ihr närrischen Dummköpfe werdet hieraus nicht erwachen können, ehe dieser Kampf vorüber ist.“


    Ohne Stephens Willen flog sein rostiges Schwert in Richtung der goldenen Schwinge, doch verfehlte es diese, als sie in Windeseile gen Himmel zurückkehrte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, an denen sich Energie bündelte. Goldene Energiebälle erschienen und im Sturzflug auf den Schutzschild wurden sie größer. Mit einem lauten Knall verpufften sie auf dem Schild und Lucys Nase begann zu bluten.


    „Lucy, bist du okay?“


    Besorgt eilte Aleks zu ihr. Sie sah, dass Lucys Kraft schwand.


    „Es geht. Ruf deine Schwinge und dann werden wir ihnen zeigen ...“


    Auf die Knie gehend schwächelte Lucy sehr. Nichtsdestotrotz versuchte sie weiter, ihren Schild aufrechtzuerhalten. Ihr Wille war stark gewesen.


    „Ihr denkt, ihr habt gegen uns eine Chance? Seht nur her, ich kann noch viel größere Energiebälle erschienen lassen. Es wird mir eine Freude sein, eure jämmerlichen Körper auszuweiden.“, schrie die goldene Schwinge, während sich die Energie in ihren Fäusten sammelte.


    „Nun mach schon, Aleks! Ruf ihn!“, sagte Lucy laut.


    Währenddessen bildeten sich außerhalb ihres Schutzschildes kleine Windströme, die nur darauf warteten, dass erneut etwas auf den Schild traf.


    Aleks griff ihre Feder und dachte laut an Luca. Sie dachte an seine wunderschönen Augen und an seine Stimme. Sie dachte an ihre letzte Nacht, die sie mit ihm verbrachte und an seine Wärme. Er tauchte nicht auf, um sie beschützen zu können.


    Zwei weitere goldene Energiebälle regneten auf den Schutzschild nieder, worauf Lucy dieses Mal vorbereitet war. Die Windströme erfassten die Energiebälle und schleuderten sie direkt auf die goldene Schwinge zurück. Einer erfasste den Arm der goldenen Schwinge und riss ihn ab. Im Fall löste sich der Arm auf und ein entsetzlicher Schmerzensschrei ertönte.


    „Das büßt ihr mir!“, sagte die goldene Schwinge voller Hass und befehligte die Schwingen, allesamt in die Luft aufzusteigen und mit Energiebällen den Schutzschild zu zerstören.


    „Bevor meine Schwingenkameraden die Energiebälle abfeuern, sollen die beiden Feiglinge, die die ganze Zeit den Kampf beobachten, aus ihrem Versteck hervorkommen. Ich würde gerne sehen, mit wem wir es zu tun haben.“, fügte die goldene Schwinge hinzu.


    „Die Schwinge hat uns bemerkt, wie aufmerksam von ihr. Dabei ist es unter dieser Diele so dunkel. Die Schwingen sind wohl klüger geworden mit den Jahren.“, sagte Neid herablassend.


    „Wenn das so weitergeht, zerstören die Schwingen bald meine Hütte. Lass uns diese Kreaturen begrüßen und ihnen zeigen, dass es ein Fehler von ihnen war, uns zu entdecken.“, erwiderte Eifersucht.


    „Sehr gerne. Dann holen wir uns den Gegenstand und wir sind unserem Ziel einen großen Schritt nähergekommen.“


    Mit hoch erhobenen Köpfen und durchgestreckten Körpern zeigten sich Neid und Eifersucht den Schwingen. Einige schienen die beiden wiederzuerkennen, was ihre Körper zittern ließ. Auch die Freunde erkannten die beiden wieder. Schützend stellten sich David, Stephen und Aleks um Lucy, damit ihr von den beiden nichts getan wurde.


    „Kinder, habt keine Angst vor uns. Im Moment seid ihr ausnahmsweise nicht unser Ziel. Ich bedauere es, euch dies sagen zu müssen, aber mir düngt, dass wir gerade eure einzige Chance sind, hier heil herauszukommen.“, sagte Neid und öffnete ihren Schirm.


    Sie hielt ihn in die Richtung der Schwingen und wild drehte sie ihn dann. Die Körper der Schwingen verzerrten sich, als wringe man ein Handtuch aus. Ihre Gesichter taten das Gleiche, als die Macht des Schirmes näherkam. Eifersucht schwang seine Peitsche, was große, spitze Erdspieße erschienen ließ, die in die Luft flogen. Kurz bevor diese die Schwingen erreichen konnten, schnippte die goldene Schwinge mit ihren Fingern.


    Sämtliche Erdspieße verwandelten sich umgehend zurück in Erde, die sogleich zu Boden fiel. Ein Schnippen war auch von der ungepflegten Schwinge zu hören und die Kraft des Schirmes verlor seine Wirkung.


    „Wie ist euch das gelungen? Ihr müsstet Qualen erleiden.“, wetterte Eifersucht.


    „Wir haben den Auftrag, die Kinder zu töten und da diesen wohl mehr Kräfte innewohnen, als für sie gut ist, wurden wir gestärkt. Wer hätte gedacht, dass wir sogar gegen euch Monster gewinnen können? Lasst nun die Energiebälle auf den Schutzschild niedergehen. Zerstört ihn und tötet dieses lästige Gesindel!“, rief die goldene Schwinge.


    In der Kugel musste Nora mit ansehen, wie der Schutzschild nachgab, als unzähliger Energiebälle auf ihn trafen. Innerlich war sie stolz auf Lucy, dass sie so gut trainiert hatte. Als der Schild zerbrach, stützten Stephen und David sie, um sich mit ihr und Aleks in der Holzhütte zu verkriechen. Auch Neid und Eifersucht folgten ihnen ins Innere.


    „Mutter, sieh dir das an. Die Kinder aus der Prophezeiung versagen kläglich. Nun haben die Schwingen ein leichtes Spiel. Am Anfang war ich so überzeugt von der Stärke deiner Freunde. Sie enttäuschen mich maßlos. Meinst du, sie werden einen schmerzlichen Tod erleiden? Dabei war ich so überzeugt von ihrer Kraft.“


    Tränenschwer musste Nora mit ansehen, wie die Schwingen erneut Energiebälle hinunterwarfen, dieses Mal auf die Holzhütte. Eine Explosion zerriss die Hütte und weinend legte Nora ihren Kopf in ihre Hände.


    


    


    


    Fortsetzung folgt ...


    


    


    

  


  
    Nachwort


    


    Gefühle.


    


    Kleine Maden im Körper eines jeden, die sich, immer größer werdend, durch die Seele und das Fleisch fressen. Ungefragt werden sie einem jeden Menschen als makabres Präsent, am Tage seiner Geburt, eingepflanzt. Von da an wird man von ihnen beeinflusst, ohne es zu wollen, gar oftmals ohne es zu bemerken. Man wird von ihnen beeinflusst und man lässt es an schwachen Tagen einfach so geschehen. Chancenlos ist man den Maden ausgeliefert. Niemals wird man alle aus seinem Körper herausbekommen können, ohne dabei qualvoll zu verbluten. Nun zwingen sie einen, um sich an seinem Fleisch laben zu können, Emotionen wie Freude, Zorn, Trauer, Verbitterung, Euphorie und Sentimentalität auf ... Im schlimmsten aller Fälle zwingen sie sogar dazu, jemanden zu lieben.


    Dankend empfängt man ihr Geschenk, was einen unbesiegbar werden lässt. Nichts von allem um einen herum, wie sehr es auch zusetzen mag, lässt den Körper, gar den Geist, schwächeln. Verträumt wandert man stattdessen umher, nun zu zweit. Scheinbar wurde den Maden Unrecht getan, wieso nur dachte man so energisch, sie würden einem Schaden zufügen wollen?


    


    Einige von ihnen verwandeln sich durch das Liebesgefühl in Schmetterlinge, ihr Ziel ist es, sich alle in Schmetterlinge zu verwandeln. Bereit zum Ausbruch aus unserem Körper, fliegen sie eingepfercht in unseren Herzen herum. Einige finden den Weg in die Welt, immer dann, wenn man Liebeleien austauscht. Um jeden Preis wollen sie die Botschaft der Liebe in der Welt kundtun. Edel und anmutig schwirren sie nun durch die Gegend, vertreiben derweil dunkle Regenwolken, eisige Stürme und leidende Herzen heilen sie sogleich. Mit ihnen fliegt man hoch in den Wolkenhimmel, nascht von den zuckersüßen Wölkchen, die wie kandierte Äpfel schmecken. In Nussschalen ist es nun möglich, über weite Meere zu reisen und die abgelegensten Inseln zu erkunden. Hand in Hand schläft man zusammen ein, jede Nacht auf einer anderen Insel. Palmenblätter dienen dabei als Decke, exotische Pflanzen als Kopfkissen. In allen Nächten erzählt man sich Geschichten von einer gemeinsamen Zukunft, dem gemeinsamen Leben, welches die Ewigkeiten überdauern wird. Ganz sicher!


    Stets sind die Schmetterlinge treue Weggefährten, immer mehr werden in die Welt freigegeben, ihre Farben sind so wunderschön, hypnotisierend und wohltuend. Tatsächlich wird aus der Welt ein besserer Ort, auf welchem jeden Tag das Sonnenlicht in der Nase kitzelt.


    


    Plötzlich sterben die Schmetterlinge jämmerlich, als die Liebe latent ihren Lug und Trug enttarnt. Schmerzend ist der Tod eines jeden Schmetterlings, innerhalb aber auch außerhalb des Körpers. Wie scharfe Zähne eines Wolfes beißt sich der Schmerz fest, zwingt einen erbarmungslos auf die Knie, lässt den Körper unfähig werden, aufzustehen. Glühend heiße Schürhaken rechts und links am Herz angebracht, reißen an diesem, doch dieses Mal haben sie es noch nicht geschafft, es zu entzweien. Aus der in der Nase kitzelnden Sonne wurde grelles Licht, blendend versperrt es die Sicht. Die zuckersüßen Wolken versprühen auf einmal den Duft von fauligem Obst, sämtliche Inseln werden von Katastrophen, wilden Wellen und unsäglichen Stürmen heimgesucht. Mit einem lauten Knall landet man wieder auf der einst hässlichen Erde, lädiert, mit einigen gebrochenen Knochen und dem Gefühl, ständig müde zu sein. Mit jedem Schmetterling, der zu Grabe getragen wird, setzt sich die vergessene Erinnerung zusammen, wieso man den Maden in der Vergangenheit nie Vertrauen entgegenbrachte. Egoistisch führten uns die Biester an der Nase herum, um sich aus uns zu befreien, um für einen kurzen Augenblick mehr als nur unser Fleisch zu riechen. Wieder ist man auf ihren schändlichen Trick hereingefallen.


    Wehrhaft konsumierte Arzneien und Schlummertränke sollen helfen, den unerträglichen Schmerz verstummen zu lassen. Wirkungsvoll verklang er, immer weniger nimmt man von ihm wahr. Doch was ist das? Die Maden laben sich ebenfalls an den Arzneien und Schlummertränken, sättigen sie. Keine von ihnen bemerkt diesen Betrug. In diesem Moment ist man ausnahmslos stärker als sie, man fühlt eine Überlegenheit, bis man dann nichts mehr fühlt. Nicht einmal Überraschung, als sie verwirrt aus unserem Körper entfleuchen, untransformiert, kaum fähig, sich ohne ihren Wirt fortzubewegen. Nun scheiden sie dahin und man sieht einfach zu, bis man davon ermüdet. Niemals hätte man sie von diesen Qualen befreien können, kein Arzt wäre imstande dazu, ihr Schicksal abzuwenden. Schlafend bemerkt man nicht, dass die Maden sich rapide von der Betäubung erholen, ihre Mägen wieder zu knurren beginnen. Mit ihren spitzen Mäulern bohrten sie sich durch unsere Haut, auf ihrem Weg zurück zu unserem Fleisch, als man schlafend keine Wehr ausüben konnte. Schamlos nutzten sie unseren erschöpften Zustand aus, schmerzhafte Wunden hinterließen sie, als Strafe dafür, dass sie diese Qual so schnell nicht vergessen werden, dem Tode nur knapp entkommen sind. Wieso nur suchten sie nicht ein anderes Opfer, das sie mit ihrem Egoismus quälen können?


    


    Es ist ein Trauerspiel, ist man so oder so ihrem Willen ausgeliefert, sich dem zu beugen, was sie für richtig halten, allein mit der Absicht, dass sie ihren Hunger stillen können. Ihnen ist der Schmerz Anderer egal, doch spätestens, wenn die Maden sich wieder in Schmetterlinge verwandeln, kommt die Zeit, wo der Schmerz wieder nachlässt, jedenfalls eine Weile lang.


    Unverhofft flüstert eine gesetzlose Stimme auf einmal, ungehört von den Maden, wie die Maden endgültig vertrieben werden können. Dass man dann selbst entscheiden dürfte, wann man fühlen möchte, was man dann fühlen möchte, ob man überhaupt noch fühlen möchte. Die Konsequenzen für dieses freie Leben jedoch sind unermesslich hoch, aber sind sie am Ende nur vorbeiziehende Wolken am Himmel. Kurz verdecken sie das Sonnenlicht, allerdings ist es ihnen verboten, es für immer zu verdunkeln. Wozu sollte man sich also vor diesen scheuen, wenn sie lediglich temporär ihr Gesicht zeigen, bevor es dann für immer im Nichts verschwindet? Kurz muss man in dieses Gesicht schauen, was wohl für jeden anders aussehen mag, doch der Trost ist einem gewiss, man weiß ja schließlich, wofür man diese Konsequenzen auf sich nimmt.


    


    Hätte man nur vorher nach dem Preis gefragt, dann hätte man gewusst, dass dieses Gesicht einem tagtäglich vor Augen gerufen wird, dass es einen in jeden Traum folgt, dass es einen nie mehr ruhig schlafen lassen wird. Ganz egal, wie stark der Wind weht, diese Wolken kann er nicht hinfort treiben.


    


    

  


  
    


    


    Ein paar letzte Worte:


    


    


    Ich möchte in diesen letzten Zeilen “DANKE“ sagen.


    


    Danke an die Menschen, die mich unterstützt haben auf dem


    langen Weg hierher. Danke für eure netten Worte


    und ebenfalls für eure Hilfe.


    


    Dann möchte ich all den Menschen danken, die diesem Werk


    eine Chance gegeben und es gelesen haben.


    


    Und zu guter Letzt danke ich gleichermaßen den Menschen, die


    nicht an mich geglaubt haben. Auch ihr habt mir einen


    gewissen Anreiz gegeben, über mich


    hinauszuwachsen, um dieses


    Werk zu vollenden.
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